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I. Motivationen extremistischer Jugendgewalt:
Die Entwicklung der fanatischen Persönlichkeit am Bei -
spiel islamistischer und rechtsextremer Gewalt täter
sowie von (Schul)Amokläufern: erste Annäherungen

1. Terrorismus als extremste Erscheinungsform 
des fanatischen Charakters

Die gegenwärtig zu diagnostizierende Radikalisierung und Verrohung des
öffentlichen politischen Diskurses gipfelt, weit über menschenverachtendes
„hate-speech“ in Sozialen Medien hinaus, in ganz realen Gewalttaten. Die rechts-
extremen Morde von Christchurch und Halle (2019) sowie Hanau (2020) sind
„nur“ drei besonders erschreckende Beispiele aus jüngster Vergangenheit. Der
globale Vormarsch rechtspopulistischer bis rechtsextremer Bewegungen hat auch
rechte und rechtsextreme Jugend- und Subkulturen bestärkt. Sich öffentlich als
Rechts, als National- oder Kulturchauvinist zu deklarieren, wird immer weniger
als Tabu erachtet. Der deutsche Verfassungsschutzbericht für 2019 etwa weist
eine deutliche Zunahme jugendlichen politischen Extremismus aus, sei dieser
rechtsextrem oder islamistisch motiviert.1 Dabei handelt es sich, wie hier noch
deutlich werden wird, letztlich ohnehin um zwei Seiten desselben Phänomens,
nämlich der autoritären bis fanatischen Persönlichkeitsstruktur. Eindeutige Feind-
bilder sorgen bei dergleichen oft volatilen, selbstunsicheren Persönlichkeiten
für ein eindeutiges Selbstbild, sie schaffen eine eindeutige Identität. Gerade ein
Terrorismus, der gegen „weiche Ziele“ gerichtet ist, also gegen jede und jeden,
die und der das Pech hat, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein oder sich
gegen unbewaffnete, wehrlose Vertreter einer vom Täter verhassten Menschen-
gruppe richtet, versetzt Menschen in höchste Angst. Angst indes ist die Währung
des Terrors. Der Politikwissenschaftlerin Louise Richardson vom Center for Eu-
ropean Studies der Harvard University zufolge handelt es sich bei Terrorismus um
eine Art Theater, um eine infame Inszenierung, die mit unseren Gefühlen und
tiefsten Ängsten spielt. Diese würden als Waffe benutzt, um Macht über Herzen
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und Gehirne zu erlangen. Letztlich soll diese Macht in Entscheidungen und
Handlungen münden, die entweder zur Unterwerfung unter die Ideologie der
Terroristen führt oder aber auch eine militante Gegenwehr provozieren, die
dann in einem epochalen, quasi eschatologischen Endkampf zur völligen Ver-
nichtung des Gegners führt (im Falle des Islamismus: alle Andersgläubigen, egal
ob Moslems oder nicht, im Falle des Rechtsextremismus: alle nicht zur eigenen
„Rasse“ gehörenden, als „minderwertig“ markierte Menschen und politische
Gegner). In ihrem Buch „Was Terroristen wollen“ fasst Richardson deren primäre
Motive am Beispiel von Islamisten in den „3 R“ zusammen:

Rache: Für das (angeblich) erlittene Leid der Moslems durch Ungläubige (v. a.
Christen und Hindus).

Ruhm: Für die weltweite Gemeinschaft der Rechtgläubigen ist der Attentäter
ein Star, ein Held, ein Märtyrer.

Reaktion: Der provozierte Gegenschlag der Angegriffenen stärkt Zusammenhalt
und Attraktivität der Bewegung.2

In einem analogen Sinne benennt der international renommierte Terrorex-
perte Peter R. Neumann von der London School of Economics fünf zentrale Ele-
mente psychosozialer Art, die bei der Radikalisierung von Menschen die ent-
scheidende Rolle spielen und diese letztlich zu Amokläufern oder Terroristen
werden lassen:3

• Frustration
• Tatendrang 
• radikale Ideen
• soziales Umfeld (ideologisch bestärkend oder persönlichen Hass erweckend)

und
• Gewaltakzeptanz

Der Psychologe Ahmad Mansour wiederum benennt in seinem Bestseller
„Generation Allah“ die „vier M“, vier Risikofaktoren für migrantische Kriminal-
karrieren:4
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• Männlich
• Migrant
• Moslem
• Misserfolg

In Akten des Terrors bricht sich ein „Vitalismus des Todeskultes“ (Georg
Seeßlen) Bahn, im Extremfall werden sadistische Tötungs-, Vergewaltigungs- und
Rachephantasie ausgelebt, ohne dass ein Gewissen, ein Freudsches „Über-Ich“,
dem Einhalt geböte, im Gegenteil: Es ist diese Legitimierung des rauschhaften
Exzesses im Namen höherer Ideale und Ideologien, die die Attentäter fasziniert.
Psychogrammatischer Quellgrund hierfür ist mitunter die innere Leere einer
als sinnlos-stumpfsinnig empfundenen oder aber, im scheinbaren Gegenteil, einer
fehlgeleitet-überidealistischen Existenz. Hinzu kommen oft Erfahrungen von
Ohnmacht gegenüber dem eigenen autoritären Vater (sofern vorhanden) und
erfahrene Niederlagen und Kränkungen in der Leistungs- und Konkurrenzge-
sellschaft mit ihren zugehörigen Institutionen (Schule, Arbeitsplatz). Dergleichen
kann, ganz dem Diktum des Jugend- und Gewaltforschers Wilhelm Heitmeyer
gemäß, wonach die extremistische Motivation darin bestehe, „Ohnmacht in
Macht zu verwandeln“, in sadistische Allmachtsgesten hinein kompensiert und
übersteigert werden. Im Massenmord ist der Terrorist oder Amokläufer Herr
über Leben und Tod, gottgleich, niemand lacht mehr über ihn, jetzt kann er sich
für alle narzisstischen Kränkungen rächen. Bevor er nach seiner Tat in den meisten
Fällen selber stirbt, darf er seine Macht über andere und deren Schicksal genießen.
„Deine Entscheidung gegen das Leben macht dich unsterblich. Jetzt kannst du es
allen zeigen!“5 Bezüglich dieser individualpsychologischen Motive gleichfalls eng
mit Terror bzw. Amok verwandt bzw. identisch ist die Kategorie der sog. hate
crimes, Hassverbrechen, bei denen nicht einzelne Personen, die als Andersden-
kende oder Seiende gelesen werden oder an einem bestimmten Ort erfahrener
Kränkungen leicht identifizierbare und leicht zu tötende Ziele bilden (etwa Mit-
schüler oder Kollegen), sondern Gruppen von Menschen aufgrund eines ver-
hassten Merkmals (etwa Konfession, Ethnizität oder sexuelle Orientierung).6

Welche Erklärungen, über diese Kränkungskompensationen hinaus, haben
die Wissenschaften vom Menschen, vornehmlich die Soziologie, Psychologie
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und Pädagogik, bezüglich der Motive der Attentäter und ihre individual- und so-
zialpsychologischen Entstehungskontexte? Bei einem intensiveren Blick in die
einschlägige Fachliteratur wird stets die fundamentale Bedeutung sozialer mensch-
licher Grundbedürfnisse und der Befriedigung oder eben Nicht-Befriedigung
elementarer Anerkennungsbedürfnisse für die Entwicklung devianter, destruktiver
Persönlichkeitsmerkmale betont. Im ersten Buch dieser zweibändigen Analyse
fanatischer Persönlichkeitsstrukturen (Lederer 2020) wurde bereits auf den ele-
mentaren Stellenwert hingewiesen, den eine liebevolle, verlässliche Bindung zu
den primären Bezugspersonen im Säuglings- und Kleinkindalter für die Ent-
wicklung einer selbstbewussten, autonomen, widerstandsfähigen („resilienten“)
und prosozialen Persönlichkeit hat. Gelingende Teilhabe am gesellschaftlichen
Leben, die darin gründende soziale Anerkennung und Wertschätzung, die Er-
kenntnis und das Empfinden, wertvoll zu sein und gebraucht zu werden, seinen
Platz zu haben, nicht zuletzt Geborgenheit und „Nestwärme“, Orientierung und
Lebenssinn sind dann nahtlos anschließend an die Kindheit im gesamten weiteren
Lebensverlauf von höchster Bedeutung.

Soziale Isolation hingegen wird individuell als Stress empfunden, als das
wütend machende Gefühl, „zu kurz gekommen zu sein“, so etwa Andreas Heinz,
Direktor der Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie an der Charité in Berlin.
Soziale Akzeptanz und die Möglichkeit der Teilhabe seien elementare menschliche
Grundbedürfnisse. Der Stressfaktor des empfundenen sozialen Ausschlusses ver-
mag bereits in alltäglichen Lebenssituationen negativ in Erscheinung zu treten.
Mitunter sei es bereits der Umzug in eine neue Stadt, der Gefühle sozialer Ex-
klusion aufrufe. Eine Gruppe Ausgeschlossener, die sich stark zueinander zuge-
hörig fühlen, stellen dabei einen fruchtbaren Boden für radikales und fanatisches
Gedankengut dar, so Heinz weiter.7 Speziell aus psychoanalytischer Sicht ist das
Gefühl, ausgegrenzt und überflüssig zu sein, mit der Erfahrung von Liebesentzug
gleichzusetzen und damit eine Ursache für fehlendes Urvertrauen als einer wich-
tigen Voraussetzung für einen respekt- und freudvollen, dementsprechend em-
pathischen Umgang mit seinen Mitmenschen.8 Michel Wieviorka, Forschungsdi-
rektor an der Ecole des Hautes Etudes in Paris, identifiziert in diesem Sinne die
langwährenden Diskriminierungs- und Ausgrenzungserfahrungen junger Mig-
ranten im postkolonialen Frankreich als die Hauptursache für deren häufige Ra-
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dikalisierung und Aggression. Die berüchtigten Banlieus, also die überwiegend
von arabischen Einwanderern aus Nordafrika geprägten Vororte französischer
Großstädte, sind soziale Brennpunkte mit hoher Arbeitslosigkeit und Radikali-
sierungspotential und werden von Wieviorka entsprechend als katastrophal ge-
scheitertes Projekt der Integration bewertet.9 Überaus bemerkenswert sei dabei
der Umstand, so Michel Wieviorka weiter, dass religiöse Beweggründe hierbei
als Motiv für Gewalt und Hass gegen die Mehrheitsgesellschaft kein zwingendes,
vielmehr ein relativ neues Phänomen seien: Khaled Kelkal, der Attentäter des
ersten islamistischen Anschlags in Paris, der 1995 in der U-Bahn-Station Saint-
Michel eine Bombe zündete und damit acht Menschen tötete und mehr als
hundert verletzte, wurde ca. drei Jahre vor dem Attentat von einem Soziologen
interviewt. Dabei erwähnte er den Islam mit keinem Wort, sagte aber mehrfach,
er habe nie seinen Platz in der französischen Gesellschaft gefunden. Das seien
Jungs, so Wieviorka, die nichts von dem hätten, was sie brauchen und wünschen
und plötzlich verspreche ihnen einer das Paradies, Abenteuer und Heldentum.
Sozusagen einen Krieg gegen jene, die nie was von ihnen wissen wollten und
ihren Bedürfnissen keine Aufmerksamkeit schenkten.10

Die Auswahl der Orte und Opfer der verheerenden Massaker vom 13. No-
vember 2015 in Paris, bei denen 130 überwiegend junge Menschen in Cafés,
Bars und bei einem Konzert im hippen Ausgeh- und Szeneviertel des 10. und
11. Arrondissement von islamistischen Terroristen mit Schnellfeuerwaffen und
Sprengstoffgürteln ermordet wurden, sei dementsprechend geradezu logisch:
Dergleichen habe sicherlich mit dem Hass und Neid der sich ausgeschlossen
empfindenden Vorstadtjugendlichen auf die hedonistische Spaßkultur der ver-
gleichsweise wohlhabenden und smarten, urbanen und hippen Pariser Jugendli-
chen der innerstädtischen Bezirke zu tun, so Wieviorkas Analyse der Motive des
Hasses. Letztlich gehe es aber gar um einen radikalen Widerstand gegen Frankreich
selbst. Wäre den Selbstmordattentätern wie geplant der Selbstmordanschlag im
Stade de France geglückt, würde man nicht nur über den Massenmord im Musik-
club Bataclan und die Morde in den Cafés reden, dann hätte es wirklich alle
Milieus der Bevölkerung getroffen: „Der eigentliche Feind sind der Westen und
seine Kultur.“11 Der Journalist Christian Wernicke ergänzt in seinem Kommentar
zum LKW-Massenmord in Nizza am 14. Juli 2016 mit 86 Toten und über 400
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Verletzten ebenfalls mit Blick auf die fast schon klassisch zu nennenden Motive
und sozialen Abgründe des Amokfahrers: Es handelt sich um einen offenkundig
verwirrt-religiös Ideologisierten und Indoktrinierten, gleichfalls ein Sohn maghre-
binischer Einwanderer, der in der sozial eher desolaten Lebenswelt einer Vor-
stadtsiedlung sozialisiert wurde. Als jugendlicher Kleinkrimineller und später
erwachsener Gewalttäter war er den Behörden bereits bestens bekannt.12 Die
überwiegende Mehrzahl der europäischen „Dschihadisten“ (Kämpfer im selbst
ernannten „heiligen Krieg“ gegen die Ungläubigen) entstammen diesem krimi-
nellen Milieu sozialer Deprivation und Perspektivlosigkeit (zumindest gemessen
an ursprünglichen Lebensplanentwürfen), wohingegen die Terroristen in den
arabischen Ländern zu fast der Hälfte Akademiker sind (siehe hierzu noch Kapitel
II.7). Der Soziologe Farhad Khosrokhavar von der École des hautes Études en Sci-
ences Sociales in Paris bezeichnet diese Looser als „negative Helden“: „Orientie-
rungslose junge Männer, die per Radikalisierung ihren Hass auf die Gesellschaft
zur Ideologie überhöhen. Sie töten, um am Ende ihres Lebens einmal zu trium-
phieren.“13 14

Die Schriftstellerin und Kolumnistin Carolin Emcke wiederum hebt hervor,
dass Akte des Terrors immer auf ein Publikum gerichtet sind.15 Dabei gehe es
nicht nur darum, den jeweils definierten Feind zu schockieren und zu ängstigen,
sondern genauso darum, die eigene Anhängerschaft und Sympathisantenszene
zu beeindrucken: Die historische Erfahrung des Terrors lehre, dass Gewalt erst
dann nachlasse, wenn es kein begeistertes und dankbares Publikum, wenn es
keine Claqueure mehr gibt, wenn sozusagen der Applaus verstummt. Erst dann,
wenn es keine Anerkennung für die verübten Gewalttaten mehr gebe, kein nach-
gerade obszöner Ruhm mehr zu ernten sei, wenn der Terror nicht mehr als Ein-
trittskarte zu einer Gemeinschaft Gleichgesinnter funktioniere, erst dann werde
der Sog nachlassen. Erst wenn die Sympathisanten der Gewalt ihren Zuspruch
verweigerten, verliere diese auch ihre symbolisch aufgeladene Macht. Gerade
die kollektive soziale Ausgrenzung von Muslimen, die weit verbreitete Praxis,
diese unter Generalverdacht zu stellen und sie für jedwedes Verbrechen, das Ter-
roristen im Namen dieser Religion begehen, in Kollektivhaftung zu nehmen,
bestärke aber die Gefahr einer Radikalisierung. Letztlich, so Emcke weiter, werde
es darauf ankommen, ob es in Europa gelinge, die für Jugendliche attraktivere
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Erzählung, eine inklusivere, identitätsstiftendere Gemeinschaft, eine sinnstiften-
dere Utopie, letztlich das gerechtere, gute Leben anzubieten. Wem sein eigenes
Leben wertvoll ist, der wird es nicht einfach mordend wegwerfen wollen.16

Amokläufe und Terror als extremste Form der 
Selbstwirksamkeitserfahrung

Im Gegensatz zu gruppenförmigem Terror stellen Amokläufe sozusagen eine
Form individuellen Terrors dar. Hinsichtlich grundlegender Motive und Lebens-
umstände der Täter finden sich indes mehr Gemeinsamkeiten als Trennendes
zwischen diesen Erscheinungsformen eliminatorischen Hasses gegenüber anderen.
Mit Blick auf die jüngere Geschichte der Amokläufe in den USA betont der
Journalist Johannes Simon jenseits individualpsychologischer oder gar psycho-
pathologisch-psychiatrischer Motive zunächst deren gesellschaftspolitischen, ge-
nauer sozioökonomischen Ursachenkontext.17 Bezugnehmend auf den Amok-
forscher Mark Ames verortet er die Eskalation dieses „genuin amerikanischen
Kulturprodukts“ in den sozialdarwinistischen Folgen der neoliberalen Revolution
unter Ronald Reagan: Im Zuge massiver Spar- und Privatisierungsprogramme
bei der US-amerikanischen Post kam es in den 80er Jahren des letzten Jahrhun-
derts zu ersten Amokläufen am Arbeitsplatz, „going postal“ ist seitdem eine
Chiffre für Amoktaten. Amok-Morde lassen sich in solchem Sinne als Exzesse
der Gegengewalt gegen erfahrene Erniedrigungen im zusehends verrohteren,
kompetitiveren Arbeitsgeschehen lesen. Individuelles Scheitern an und in der
Leistungsgesellschaft wird hierbei als Quelle individueller Frustration und Krän-
kung identifiziert, die dadurch aber keineswegs rationalisiert oder gar nachvoll-
ziehbar gemacht werden könne. Ende der 90er ging die Entwicklung dann be-
kanntlich vom Arbeitsplatz auf Schulen und Unis über. Amok, so Johannes Simon,
sei dabei nur graduell von Terroranschlägen zu unterscheiden, das Gemeinsame
scheint über dem Trennenden zu stehen, speziell bei Einzeltätern: Diese planten
ihre Anschläge lange im Voraus und suchten sich sehr spezifische, meist symboli-
sche Ziele. Wie der Lone-wolf-Attentäter haben Amokläufer idealisierte Vorbilder
und sehen sich als Teil einer Gemeinschaft Gleichgesinnter, die ihre Taten auch

19



postmortal würdigen und ihnen als Person einen Märtyrerstatus verleiht. Mani-
feste und Bekennervideos zeigen deutlich, dass es Ihnen darum geht, der Gesell-
schaft etwas mitzuteilen und eine Botschaft zu hinterlassen, die sie selbst zeitlich
überlebt. Solche Motive machten Amoktaten als einen narzisstischen Gegenreflex
auf verweigerte Anerkennungsbedürfnisse interpretierbar, so Simon weiter.

Auch der Psychoanalytiker Wolfgang Schmidbauer hebt die Bedeutung
(krankhafter) narzisstischer Motive bei Amokläufen bzw. erweiterten Suiziden
hervor: Die meisten Täter befördern sich durch ihre Tat aus ihrer realen, physi-
schen Welt und hoffen auf unsterblichen Ruhm im postmortalen Jenseits. Bei re-
ligiösen Suiziden erwarten sie den Ruhm im imaginierten Jenseits, ansonsten in
der Erinnerung der Zurückgebliebenen, sei diese Erinnerung nun eine des Grau-
ens seitens der Opfer und ihrer Angehörigen oder eine der Verehrung bei Gleich-
gesinnten. Einen tieferen motivationalen Kontext bilde meist ein Zusammen-
treffen von Selbstgefühlskrisen einerseits mit dem als erlösend und ruhmreich
vorgestellten Fanal des Massenmordes andererseits. Aus psychologischer Sicht
gehe es um die manische Abwehr einer drohenden Depression durch die Rache
an möglichst vielen, die sich nicht derart mit und an der Realität zu quälen
hätten wie die Täter: „Das vorherrschende Gefühl in der Konsumgesellschaft,
das sich immer schlechter kanalisieren lässt, ist der Neid auf die Glücklichen“,
so Schmidbauer.18Vor vierzig Jahren etwa seien in einer durchschnittlichen Ober-
schulklasse noch 90 Prozent der Schülerinnen und Schüler mit ihrem Aussehen
zufrieden gewesen. Heute hingegen gelte dies nur noch etwa für die Hälfte.
„Mobbing“ in Schule und Beruf sei als Begriff und Phänomen erst in den Neun-
zigerjahren richtig hochgekommen. Sich selber kränken und von anderen gekränkt
und herabgewürdigt zu werden nehme derzeit stark zu, und zwar je intensiver
uns die Medien, speziell auch die sozialen Medien, eine heile Welt voller schöner
Menschen vorgaukelten. Die Protagonisten dieser medialen Inszenierungen, man
denke an die zahllosen Telenovelas oder Soap Operas, insbesondere auch an die
Selbstinszenierungen der Influencer auf Facebook, Instagram, TikTok usw. sind
meist attraktiv und erfolgreich und haben entsprechend interessante und status-
hohe Jobs. Schmidbauer unterstreicht dabei den geänderten und in seiner ge-
sellschaftlich vermittelten Bedeutung nochmals stark gestiegenen Charakter nar-
zisstischer Kränkungen in der heutigen Medien- und Leistungsgesellschaft.
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Symptome der Depression unter jungen Menschen seien demzufolge heute auch
andere, als jene, die immer noch in den Lehrbüchern der Klinischen Psychologie
zu finden seien. Hier werde nämlich allein die gegen das eigene Ich gerichtete
Aggression als wichtigste Dynamik dieses seelischen Leidens benannt. Inzwischen
sei aber vielmehr auch der Neid auf das Glück und die Beliebtheit Anderer unter
Depressiven verbreitet. Ein Park voller glücklicher Paare könne zur depressiven
Selbstbedauerung führen, und zwar in dem Sinne: „Die sind verliebt und glücklich,
ich hingegen bin allein und unglücklich“, so die Aussage einer seiner Patientinnen.
Dieses Gefühl von Leid wachse sich mitunter in ein Gefühl von Wut und Hass
aus, da unterstellt wird, die anderen, die Glücklichen, seien nur deshalb so
glücklich, weil sie dieses Glück einem selbst weggenommen hätten. Entsprechend
wird es aus Sicht derart Zukurzgekommener als gerecht erachtet, sich an diesen
Glücklichen zu rächen. In diesem Sinne hängt der heimliche oder auch unver-
hohlene Neid auf die Glücklichen und Beliebten (man denke etwa an die sog.
„jerks“, die attraktiven, sportlichen, bei Frauen reüssierenden College- und High-
School-Boys) eng mit dem von Amoktätern wie auch von Terroristen geäußerten
Wunsch zusammen, dieses Glück zu ruinieren. Eine feiernde, glückliche Welt,
die sie und ihre Leiden ignoriert, soll aus dieser Feierstimmung gerissen werden,
koste es, was es auch wolle.19

Aus Sicht des renommierten Gerichtspsychiaters Reinhard Haller liegen
den Radikalisierungsprozessen von Fanatikern letztlich stets Kränkungserfah-
rungen zugrunde.20 Es sei es oft das Motiv der Rache an einer heilen Welt, von
der man sich selbst ausgeschlossen fühle, die Unerträglichkeit, das Glück und
den Spaß anderer erfahren zu müssen, während man sein eigenes Dasein als
kümmerlich und schmerzhaft empfindet, der Anlass für „erweiterten Suizid“:
Für Selbstmord also, der zugleich mit dem Mord an anderen verbunden wird,
denen kein weiteres, zufriedenes Leben gegönnt wird. So lassen sich manche
Geisterfahrer-Unfälle erklären oder auch der absichtliche Absturz der German-
wings-Maschine mit 150 toten Passagieren durch einen im Cockpit verbarrika-
dierten Piloten am 24. März 2015.21

Es sei evident, so wiederum Wolfgang Schmidbauer mit tiefenpsychologischer
Perspektive, dass der Massenmord ein mit Bedeutung aufgeladener Akt von Men-
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schen ist, die keine andere Perspektive mehr sähen als durch ihre Tat der Welt
mitzuteilen: Ich habe keine Zukunft in eurer Gesellschaft, ich finde keinen Platz
in ihr. „Das macht mich so wütend, dass ich möglichst viele von euch töten will,
ehe ich selbst draufgehe.“22 In jeder suizidalen Fantasie junger Menschen werde
der Tod gleichzeitig sowohl gesucht als auch geleugnet. Es gehe darum, anderen
etwas zu beweisen und berühmt zu werden, Aufmerksamkeit zu erlangen, die
der eigenen, als weitgehend bedeutungslos empfundenen Existenz in diesem
Ausmaß noch nie zuteil geworden ist. Allerletztlich gehe es darum, durch den
eigenen Tod in der Erinnerung der Nachwelt unsterblich zu werden. Hinzu
komme heute die fatale Verfügbarkeit von Schuss- und Sprengwaffen (keineswegs
nur in den USA, sondern, etwa mit Hilfe des Darknet, längst auch in Europa),
deren Herstellung und Gebrauch zudem oftmals am Computer vorbereitet und
erlernt und regelrecht trainiert werden kann. Gerade Sprengstoffe und Distanz-
waffen zersetzen aber soziale Disziplin und wecken die Illusion einer aggressiven
Allmacht über Leben und Tod. Der Mensch, so betont Schmidbauer, sei von sei-
nem psychischen Apparat her nicht dafür geschaffen, durch Druck auf einen
Auslöser über Sein und Nicht-Sein anderer Menschen zu bestimmen.

Wichtige Präventionsmaßnahmen gegen Amoktaten sind somit der Schutz
vor narzisstischen Kränkungen und Verletzungen des Selbstwertgefühls und dem-
entsprechend die Öffnung emotionaler, sozialer und wirtschaftlicher Perspektiven
nebst zugehöriger Quellen der Anerkennung und Wertschätzung. Für die Verhin-
derung dieses tödlichen, narzisstisch motivierten Suizids sei nicht zuletzt auch
auf die multimediale Multiplikation des Bekanntheitsgrades des Täters zu ver-
zichten, ist das Erlangen von Berühmtheit doch ein Hauptmotiv der Massenmorde:
Gewonnene Aufmerksamkeit in dieser exzessiven Form wirke auf entsprechend
narzisstisch gestörte Individuen geradezu wie ein Magnet. In der Konkurrenz-,
Wettbewerbs- und Konsumgesellschaft sind Medienpräsenz und öffentliche Auf-
merksamkeit per se ein hohes Gut, eine höchst erstrebenswerte Option, jemand
Besonderes zu sein und so dem deprimierenden Gefühl der eigenen Bedeutungs-
losigkeit und der Nicht-Zugehörigkeit zu attraktiven Gruppen zu entfliehen.23

Die Reaktion auf erlittenes Mobbing, das vielen Amoktaten vorangeht, wird
stark durch frühkindliche Prägungen und Bindungsqualitäten beeinflusst, werden
doch (wie in Buch 1 dargelegt) bereits in jungen Jahren der spätere Umgang mit
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solchen Erfahrungen und deren ge- oder misslingende Verarbeitung grundgelegt:
Ob ein Kind befriedigende soziale Beziehungen aufbauen kann oder nicht, hängt
von frühkindlichen psycho- und soziodynamischen Regelkreisen ab, die im spä-
teren Leben wiederbelebt werden. Entsprechend bedeutsam ist es, wie die Bin-
dungsforschung lehrt, ob sich das Kind in seinen frühen Beziehungen erwünscht
und wertgeschätzt fühlen konnte. In diesem günstigen Fall wird es sich später
dann auch in der Schule für die anderen Kinder interessieren und prosozial auf
diese zugehen.24

2. Terror und Geschlecht 

Dabei sind es gerade auch nachhaltige Veränderungen im Umgang der Ge-
schlechter miteinander, die heute vorhandene Kränkungserlebnisse männlicher
Jugendlicher mitunter verstärken. Die sog. „Incels“ („Involuntary celibacy“, un-
freiwilliges Zölibat), die sich in extremistischen Internetforen („4chan“, „8chan“)
gegenseitig in ihrer Verachtung für Minderheiten aufstacheln und in ihrem Frau-
enhass, ihre Misogynie, bestärken, sind ein brandgefährliches Beispiel hierfür.25

Ein entscheidender Faktor für die Erklärung von Amokattentaten ist entsprechend
das Geschlecht der praktisch stets männlichen Täter: Von den Schul-Amokläufern
sind mehr als 90 Prozent der Täter (junge) Männer. Das habe, so wiederum der
Jugend- und Gesundheitsforscher Klaus Hurrelmann von der Hertie School of
Governance, mit typisch männlichen Bearbeitungsstrategien von Störungen und
Belastungen zu tun. Männer verlagern diese nicht nach innen, sondern explosiv
nach außen. „Die Gewalt wird dann als Befreiungsschlag gegen die Umwelt
erlebt – und gegen sich selbst. Denn meist töten die Täter am Ende sich selbst.“26

Auch der Rechtspsychologe Dietmar Heubrock vom Institut für Psychologie
und Kognitionsforschung an der Uni Bremen unterstreicht diese Tatsache, dass,
von wenigen Ausnahmen wie der Attentäterin von San Bernardino 2015 oder
den sog. „Schwarzen Witwen“ aus Tschetschenien in Russland (um 2002–2004)
abgesehen, praktisch nur Männer zu Amokläufen und islamistischen Terroran-
schlägen neigen. (Beim politisch motivierten und intellektuell-ideologisch un-

23



terfütterten Linksterrorismus der 70er und 80er Jahre war dies aufgrund der
Unterschiede im Bildungsniveau der Attentäter/innen und wegen der den Or-
ganisationen grundlegenden Ideologeme noch anders. Zur Rolle des Geschlechts
der Terroristen und Terroristinnen siehe noch Kapitel II.10).27 Die Gründe finden
sich in den unterschiedlichen Verarbeitungsweisen von Wut, Kränkung und Angst:
Bei den Ursachen gelte es zunächst zwischen Attentätern und Amokläufern zu
unterscheiden, so Heubrock. Die Amoktäter in Deutschland, von Erfurt bis Win-
nenden, seien praktisch alle psychisch gestört gewesen. Jungen und Männer rea-
gierten auf psychische Störungen indes auf andere Weise als Mädchen und Frauen.
Tendierten letztere eher zu selbstschädigendem Verhalten, zu teils völligem so-
zialen Rückzug, zu Essensverzicht und bspw. zum Aufritzen der Arme, legten
Jungs und Männer eher ein Verhalten an den Tag, welches Psychologen unter
dem Begriff „externalisierende Handlungen“ subsumieren. Sie verletzen dabei
nicht sich, sondern andere, neigen eher zu Schlägereien, bis hin zu schwerer
Körperverletzung und Morden, wobei ein Amoklauf diesbezüglich das ultimative
Extrem darstellt. Die Hauptursache ist nach Heubrocks Auffassung letztlich bio-
logischer Natur: Bei Männern sei das Stresshormon Cortisol stark ausgeprägt,
wie sich schon bei männlichen Neugeborenen gegenüber weiblichen zeige. Dies
führe dazu, dass sie tendenziell mehr schreien und sich mehr bewegen, motorisch
aktiver sind. Vereinfacht könne man sagen, dass der Cortisol-Level mit dem
Drang zu externalisierendem Verhalten positiv korreliere, womit Heubrock den
hormonellen und genetisch-dispositiven Faktor unterstreicht und sich damit
gegen jene Strömungen in den Gender-Studies wendet, die solche geschlechts-
spezifischen Unterschiede im Verhalten allein erlernten, gesellschaftlich vorge-
gebenen Rollenmustern zuschreiben.28 Gerade psychisch labile, volatile und un-
gebildete Personen würden dabei von Organisationen wie dem „Islamischen
Staat“ (IS) gezielt angesprochen und propagandistisch umworben. Von Anbeginn
an habe diese Organisation ihre Propaganda- und Rekrutierungs-Strategie auf
junge und psychisch labile Männer ausgerichtet, wie Heubrock an diesem Beispiel
solche typischen Radikalisierungsprozesse zum Fanatiker und Terroristen erläutert.
Die PR-Videos sind mit martialischer, heroischer Musik unterlegt, zu sehen sind
bewaffnete Männer, die auf großen Jeeps durch die Wüste fahren. Frauen hingegen
werden als Kriegsbeute und Belohnung präsentiert, denn wer als Mann für den
IS kämpfe, habe geradezu Anspruch auf Sklavinnen oder treu ergebene Ehefrauen.
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Im Falle des Märtyrertodes, so die durchaus von vielen ernst genommene religiöse
Wahnidee, warteten ohnehin nicht weniger als 72 Jungfrauen im Paradies auf
die oft genug sexuell frustrierten Jungmänner.29

Einen weiteren wichtigen Aspekt bringt der Tiefenpsychologe Wolfgang
Schmidbauer mit in die Analyse ein: Die Zahl an unkonzentrierten, schnell be-
leidigten, schnell aufgebenden, steten Zuspruch und stete Aufmerksamkeit be-
dürfenden Kindern sei empirisch belegbar im Steigen begriffen.30Von der Grund-
schule bis hin zur Universität sei die mittlere, unauffällige Gruppe der
einigermaßen angepassten, funktionierenden, weder herausragenden noch unfä-
higen Kinder und Jugendlichen am Schwinden, und zwar vor allem unter den
jungen Männern, dem oft empfundenen Selbstinszenierungs- und Leistungszwang
und zugehörigem Gehabe entgegenlaufend. In den zentralen Lebenswelten und
Sozialisationsinstanzen Familie, Schule, Clique/Peer-group und soziale Medien
würde es zudem immer schwerer, erlittene Kränkungen zu verarbeiten. Mobben
und gemobbt werden, „Shitstorms“ zu initiieren oder deren Opfer zu werden,
sei heute Teil des Alltags Adoleszenter. Solche Kinder und Jugendlichen, die un-
glücklich und neidvoll auf jene schauen, die sich hingegen beliebt machen können
und in ihren Cliquen Anerkennung und Wertschätzung ernten, ziehen sich oft in
sie tröstende Medienwelten der sozialen Netzwerke und der Computergames
zurück. Diese entlasten die gekränkte Seele, indem sie der verunsicherten Männ-
lichkeit die Möglichkeit eröffnen, einen Heldentraum zu träumen. Gleichzeitig
finden sie in den virtuellen Welten die Möglichkeit, sich an jenen zu rächen, die
als die Verantwortlichen und Schuldigen für die erlittenen sozialen Ängste, die
empfundene Perspektivlosigkeit und das Gefühl gesellschaftlichen Ausgeschlos-
senseins identifiziert werden.31

3. Amok und psychische Störungen 

Im Gegensatz zur psychoanalytischen und psychologischen Sichtweise Wolf-
gang Schmidbauers hebt der Psychologe Peter Langman weit stärker auf psychi-
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atrische Begleitumstände solcher Taten im Sinne schwerwiegendster Persönlich-
keitsstörungen ab: Er hat über fünf Jahre hinweg die Krankenakten, psychothe-
rapeutischen Berichte und Verhörprotokolle zu über hundert „School Shootings“,
also Amokläufen an Schulen, ausgewertet.32 Die zehn Fälle, zu denen das meiste
Material existierte, wurden sodann einer eingehenderen Analyse unterzogen.
Das Ergebnis lautete, dass bei allen zehn Tätern eine schwere Persönlichkeits-
störung diagnostizierbar war. Alle befanden sich in Behandlung oder nahmen
vor ihren Attentaten gelegentlich therapeutische oder psychiatrische Hilfe in
Anspruch. Die psychischen Erkrankungen waren der gemeinsame Nenner für
die sonst oft ganz unterschiedlich gelagerten Einzelfälle. Langman zählt diesbe-
züglich drei Idealtypen der Täter von Schulamokläufen auf: die Traumatisierten,
die Psychotiker und die Psychopathen. Traumatisierung bedeutet, dass der Täter
selbst ein schweres Schockerlebnis zu verarbeiten hatte. Er war beispielsweise
selbst Opfer von Gewalt, hat massive Interventionen in seine persönliche Auto-
nomie erlebt oder war existenziellen Ängsten ausgesetzt. Neben der schizoiden
(gespaltenen) Persönlichkeit rückt Langman die psychopathologische Persön-
lichkeit in den Mittelpunkt, weil er diese als die häufigste Typologie erachtet.
Betroffene Menschen haben den Kontakt zu sich selbst, zum eigenen Körper,
der Psyche und auch zur personalen Umwelt völlig verloren. Sie leben in einem
Wahnraum und halten sich für jemand anderen, als sie sind. Zwar sei der Faktor
der Kränkung zentral, jedoch keineswegs alleinerklärend: In seinem Buch „Amok
im Kopf“ zeigt Langman, dass es sich eben nicht so einfach verhalte: So gab und
gibt es auch Täter, die in ihrer Schule durchaus erfolgreich und beliebt waren.
Die Persönlichkeitsstörung ist in diesem Fall somit offenkundig einem anderen
Risikofaktor geschuldet. Was sie alle eint, so Langman dezidiert, war, dass alle
Täter zum Tatzeitpunkt in psychologischer oder psychiatrischer Behandlung
waren oder sind.33

Den Stellenwert der Langmanschen Untersuchungen ist dem Jugendsozio-
logen und Gesundheitsforscher Klaus Hurrelmann zufolge gar nicht hoch genug
einzuschätzen: Es sei vorher einfach nicht klar gewesen, dass eine derart starke
Persönlichkeitsstörung – Langman spricht sogar von Persönlichkeitszerstörung
– all solchen Tätertypen gemein ist und eine derart schwerwiegende Rolle spielt.
Aus soziologischer Sicht, so Hurrelmann, seien primär Umweltbelastungen, also
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etwa gestörte Familienverhältnisse, schulische Belastungen, Konflikte im Freun-
deskreis etc., von primärer Bedeutung. Langman hingegen zeige auf, dass dies
zwar eminent wichtige Faktoren seien, die bei einer gestörten Persönlichkeit
aber dazu führten, dass die jungen Männer in eine andere Welt abdrifteten. Eine
gesunde Person könne oft selbst noch die schwersten Konflikte produktiv be-
wältigen. Und schließlich und nicht zuletzt muss ja jeweils noch der dritte Faktor
als Grundvoraussetzung gegeben sein: Der Täter muss Zugang zu einer Mordwaffe
haben.34

Ein weiteres zentrales Wahnmotiv im Kontext Amok und Terror ist zudem
die Überhöhung der Tat als sinnvoll und gerecht. Es ist dies ein Anliegen, das ge-
rade in Zeiten religiös verbrämten Terrors den Amokläufern und Suizidenten
die Möglichkeit eröffnet, das eigene Verbrechen in einen größeren, politischen,
ja sogar sakralen Kontext zu rücken und die Reichweite, Wahrnehmung und
psychologische Schlagkraft solcherart zu multiplizieren. Ein derartiges Motiv
scheint etwa dem Massenmörder von Nizza zugrunde zu liegen, der am franzö-
sischen Nationalfeiertag 2016 mit einem LKW 82 Menschen gezielt zu Tode
fuhr und sich zuvor in scheinbar aller kürzester Zeit religiös radikalisiert und
mit der Ideologie des Islamischen Staats vertraut gemacht hat. Der Täter, so
Klaus Hurrelmann in seiner Interpretation, sei natürlich daran interessiert,
seinem Massenmord eine höhere Sinnkomponente zu geben. Zum Beispiel, sich
als Opfer der Gesellschaft zu inszenieren oder sich als Kämpfer für Gerechtigkeit
zu stilisieren. Deshalb sei es ja für viele Attentäter gerade auch so attraktiv, ihren
Taten höhere Weihen zu verleihen, seien diese religiös, ideologisch oder politisch
definiert oder alles zusammen.35

Der Amokforscher Christoph Paulus, Bildungswissenschaftler an der Uni-
versität des Saarlandes, benennt vier typische Faktoren für jeden Amoklauf:
Amokläufer sind extrem von Waffen fasziniert, sie haben Zugang zu selbigen, sie
neigen zu stark aggressivem Verhalten und zeigen deutliche Anzeichen einer psy-
chischen Störung wie Narzissmus, Paranoia oder andere Psychopathien. Der
Prozess der Entstehung eines überzogenen, narzisstischen Selbstbildes vollziehe
sich dabei über Jahre, so Paulus. Diese Personen reagierten bereits auf kleinste,
alltägliche Kritik extrem empfindlich, häufig wähnten sie alle anderen gegen
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sich. Paulus Forschungsergebnisse lassen sich dahingehend zusammenfassen, dass
die Trauer über dieses Gefühl, nicht angemessen wertgeschätzt zu werden, sich
langsam zu Ärger und dann in Wut wandele und diese Wut letztlich zum drin-
genden Ausbruch dränge.36 Amokläufer seien zwar meist aggressive, doch zugleich
auch schüchterne Persönlichkeiten. Sie sähen oft keine andere Möglichkeit, als
die Wut auf andere in sich selbst hineinzufressen, Fremdhass werde so zu Selbst-
hass, der dann wiederum auf andere projiziert werde. Entgegen weitläufiger
Meinung gründe Amok aber keineswegs überwiegend in Mobbing und Erniedri-
gungserfahrungen. Dass Amokläufer immer gemobbt würden, sei entgegen der
weitverbreiteten Meinung die absolute Ausnahme, so Paulus. Sie isolierten sich
vielmehr selbst von ihrer sozialen Umwelt und wollten mit anderen nichts zu
tun haben, sie denken, weit über anderen zu stehen. So gebe es etwa Amokläufer,
die vorab ihrer Taten Sätze in ihr Tagebuch schreiben wie: „Ich bin viel besser als
Gott. Ich entscheide, wer leben und wer sterben soll.“37 Kämen dann noch fami-
liäre Umfeldbedingungen hinzu, die an den persönlichen Krisen wenig Interesse
zeigen oder diese gar noch verstärken, seien alle Risikofaktoren beisammen. Aus
einem Gefühl, andauernd ungerecht behandelt zu werden, entstehe so ein Feind-
bild, das gar nicht an konkrete Personen geknüpft sei. Sie entwickeln vielmehr
einen generalisierten Hass auf die Welt, auf ihre Schule, auf Ausländer oder auf
Frauen. Letztlich sind es somit Stellvertreter dieser verhassten Gruppen, die bei
einem Amoklauf zum Opfer werden. Sie sind so gesehen nicht persönlich gemeint,
sondern sind Opfer pars pro toto.38

Amokläufer wenden sich insbesondere auch gegen jene, von denen sie sich
persönlich bedroht fühlen. Bei Jugendlichen ist das meist die Peergroup, bei Er-
wachsenen etwa der ehemalige Arbeitgeber oder ein Vertreter der Staatsmacht
wie Richter oder Polizisten. Bei erwachsenen Amokläufern, so die Ergebnisse
von Paulus Studien, komme außerdem häufig eine Initialzündung als erschwe-
render Faktor hinzu: Oft tragen sie die Verantwortung für eine Familie und ver-
lieren plötzlich jede Zukunftsperspektive, sei es durch Kündigung oder Scheidung.
Während Jugendliche im Vorfeld ihres Amoklaufs diesen oftmals im Internet
mehr oder weniger deutlich ankündigten, sei dies bei Erwachsenen in aller Regel
nicht der Fall.39 Auch Christoph Paulus hebt wiederum den Gender-Aspekt bei
Amoktaten hervor: Es gebe nur sehr wenige Fälle von weiblichen Amokläuferin-
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nen. Männer legten typischerweise ein deutlich aggressiveres Verhalten an den
Tag, weibliche Aggression hingegen funktioniere subtiler, sie vollziehe sich oft
auf verbale und soziale Art. Mädchen werden meist auch dazu erzogen, Konflikte
nicht mit Gewalt auszutragen, während dies bei Männern noch eher akzeptiert
sei und im Extremfall in manchen Milieus sogar als männliches Attribut gewürdigt
wird.

Ein authentischer, wertschätzender, stabiler Zugang zum Kind und das nicht
erst in der Adoleszenz, sei, so Christoph Paulus mit Blick auf die Interventions-
ebene, ein entscheidender Präventionsfaktor elementarpädagogischer Art. Im
Gegensatz zu Serienmördern hätten Amokläufer normalerweise keine Misshand-
lungen oder Vernachlässigung er- und durchlebt. Die Kinder wurden zwar stets
gefüttert und warm angezogen, doch erwies sich das Bindungsverhalten, die
emotionale Bindung zu ihren primären Bindungspersonen, als instabil. Manche
hätten schon als Baby anhand ihrer Bindungsperson gelernt, dass auf eindeutige
Signale der Bedürftigkeit wie lautes Schreien oder Weinen, niemand reagiere.
Das fehlende „Urvertrauen“ (Erik Erikson), sich auf jemanden verlassen zu kön-
nen, ist dann die bleibende, tief in die Persönlichkeitsstruktur eingegrabene Er-
fahrung bleibender Art.40

Der Soziologe David Altheide hebt in seiner Studie „Creating Fear“ zudem
einen diskussionswürdigen gesellschaftspolitischen Aspekt der Amokattentate
hervor: Es seien die Massenmedien, die seit Ende des Kalten Krieges und in
Zeiten eines umfassenden ökonomischen Strukturwandels das Bild einer Welt
zeichneten, die geradezu außer Kontrolle geraten sei. Damit aber würden Nach-
ahmungstäter spektakulärer Massenmorde geradezu getriggert. Die primäre Bot-
schaft sensationsheischender Medien sei Angst, ganz im Sinne von „Angst sells“.
In einer weitgehend säkularisierten Gesellschaft, so geht die These, herrsche
kaum noch Angst vor Gott und Göttern, sondern, neben wirtschaftlichen Nie-
dergang, vor allem vor Verbrechen und Gewalt.41 Extreme Gewalttaten wie
Amokläufe und Terroranschläge lassen sich somit auch als Selbstermächtigungs-
und Größenwahnfantasien deuten, gemäß dem Motiv, das denkbar schlimmste
Verbrechen zu begehen und sich als der Allergrößte wahrzunehmen oder von
seinen ideologischen Anhängern entsprechend wahrgenommen und wertgeschätzt
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zu werden. Der Täter, so wiederum Klaus Hurrelmann, steigere sich in seiner
dekonstruierten Persönlichkeit in Wahnvorstellungen hinein, empfinde sich als
allmächtig und erreiche durch seine Mordtaten etwas, das er nie zuvor in seinem
Leben wirklich erlangt hat, nämlich die totale, gottgleiche Herrschaft über
andere Menschen. „Er katapultiert sich aus der Ohnmacht heraus in die brutale
Machtausübung.“ Die Selbsttötung ist der Tat immanent. „Es handelt sich um
einen Menschen, der nicht nur seine Umwelt hasst, sondern auch sich selbst.
Das fällt zusammen. Das macht sie ja auch so unverständlich.“42

Der Kinder- und Jugendpsychiater Patrick Frottier wiederum sieht die tie-
ferliegenden Ursachen für jugendlichen Amok in kleinkindlicher Indoktrination.
Das sog. frühe „Priming“, die Prägung „von klein“ auf, sei in vielen Fällen von
größter Wirkmächtigkeit. Viele Attentäter, so das Ergebnis vieler von ihm ge-
führter Interviews, lernten von Kindheit an, dass es einen zu hassenden Feind
gibt, dessen Zerstörung moralisch legitim und sogar geboten ist. Selbstmordat-
tentäter handelten oft aus einer inneren und biographiegeschichtlich begründbaren
und nachvollziehbaren Logik heraus und seien im Moment der Tat entsprechend
auch von der Richtigkeit ihres Tuns überzeugt. Seit langem schon hegten sie Wut
und Hass auf und gegen die Welt, auf den erlernten Feind und alle, die als ur-
sächlich verantwortlich für die eigene Unzufriedenheit erachtet werden. Die
frühzeitige, in der Kindheit erfahrene Indoktrination vermag nun leider auch
unter ansonsten stabilen Lebensverhältnissen im Erwachsenenalter re-aktualisiert
zu werden, sei es durch Kränkungen und Enttäuschungen oder durch Autoritäten,
die an Stelle der kindlichen Indoktrineure treten. Solche „Vorbilder“ spielten
hierbei eine wesentliche Rolle, so Frottier. Die Frage, wer einem Individuum
Halt gebe, an wem sich gerade junge Menschen orientieren können, sei dabei
von zentraler Bedeutung, entsprechend einflussreich seien role-models und Er-
satzbrüder oder Vaterfiguren. Gerade Individuen mit eingeschränkten Hand-
lungsoptionen und wenig Kontrolle über ihre Umwelt fühlten sich ohne Halt.
Dies könne Lethargie oder Aggressionen auslösen, und zwar auch ohne psychische
Störungen.43
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Fanatismus lässt sich nicht einfach „wegpathologisieren“ 

Die Psychiaterin und Psychotherapeutin Nahlah Saimeh, Direktorin einer
hoch gesicherten forensischen Fachklinik, fasst ihre Erfahrungen, die sie auch als
Gutachterin von Schuldfähigkeits- und Gefährlichkeitsprognosen erwarb, in dem
Buch „Jeder kann zum Mörder werden“ (2012) zusammen. Wie der reißerische
Titel bereits andeutet, sind es oft profane Gründe, die im Falle ihres fatalen Zu-
sammenwirkens mit anderen destabilisierenden Umweltfaktoren sozialer und
psychischer Art das Abrutschen in Aggression, Gewalt und Fanatismus bedingen
können. Solche individualpsychischen Risikofaktoren sind etwa Selbsthass, Ei-
fersucht, soziale Isolation und Ängste unterschiedlichster Art. Alle Faktoren eint,
dass sie letztlich allesamt Ergebnis individueller Prägung, Erziehung und Sozia-
lisation sind. Gerade terroristische Gruppierungen, wie sie bei organisierten
Neonazis und im Kontext islamistischen Fanatismus zu besichtigen sind, seien
für dissoziale und psychopathische Persönlichkeiten natürlich höchst attraktiv.
Sie seien geradezu ein Eldorado für hemmungslose, sadistische Gewaltausübung.
Junge Männer könnten dort nach Lust und Laune morden und vergewaltigen
und das mit Heldenstatus, so Saimeh, im Falle des Islamismus auch noch mit re-
ligiöser Absolution. Zudem entsprächen exzessive Gewalt und Terror dem ste-
reotypen Rollenbild von unerschrockener Härte und Hypermaskulinität. Jedoch
seien selbst diese Menschenfeinde keine Irren im umgangssprachlichen oder gar
psychiatrischen Sinne, denn es fehle meist der komplette Realitätsverlust, wie
dies für echte Psychosen oder Schizophrenien typisch sei.44

Gewaltexzesse, wie sie in Form der religiösen Furors islamistischer Mas-
senmörder oder in politischer Gestalt rechtsextremer Menschenverachtung eines
Anders Breivik, der Mitglieder des NSU oder auch am Beispiel erbarmungsloser
Schul- und sonstiger Amokläufer zu beobachten sind, seien eben nicht allein mit
psychischen Krankheitsbildern zu erklären. Dergleichen Anschläge und Kriegs-
handlungen erforderten komplexe Logistiken sowie taktisches und strategisches
Handeln seitens der Täter, die im psychotischen Zustand schwer möglich seien.
Auch im Nationalsozialismus hätten aus psychiatrischer Sicht weitestgehend nor-
male Menschen bestialische Gräuel begangen. Abgesehen von Persönlichkeits-
störungen wie etwa Borderline-Symptomen seien die Täter in aller Regel durchaus
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fähig, die Realität wahrzunehmen, wenn auch mitunter verzerrt. Kategorien der
Medizin seien demzufolge weitestgehend fehl am Platz, vielmehr bedürfe es der
schwierigeren Suche nach sozialen und psychosozialen, nach persönlichen und
individualpsychologischen Motiven, die allesamt wiederum in den je persönlichen
hochkomplexen Prägungs-, Erziehungs- und Sozialisationserfahrungen gründen.

Die Psychiatrisierung des Terrorismus bagatellisiere diesen vielmehr, so Sai-
meh, weil er ihn auf die individuelle Pathologie reduziere. Außer Acht blieben
dabei besagte soziologische, historische, religiöse und andere politisch-ideologi-
sche Motive. Außerdem impliziere die medizinische Pathologisierung des Terrors
die Annahme, nur psychisch kranke Menschen könnten zu Terroristen und Mas-
senmördern werden, was indes nicht der Fall sei, wie Saimeh unterstreicht.
Bisher sei noch keine spezifische Persönlichkeitsstörung speziell für Terroristen
diagnostiziert worden, jedoch gebe es strukturell benennbare Auffälligkeiten
und Spezifika im Denken und in der Persönlichkeitsentwicklung der Gewalttäter,
eben die individuelle Radikalisierung und Fanatisierung. Terror basiere auf dem
sozusagen nach außen verlagerten, inneren Feind. Am Anfang der Entwicklung
steht, wie hier schon ausgeführt, nahezu immer ein subjektives Empfinden mas-
siver Ungerechtigkeit sowie ein Gefühl der Unterlegenheit und Benachteiligung.
Mit anderen Worten: ein Gefühl der persönlichen Kränkung. Die Ohnmachtsge-
fühle des einzelnen Individuums treffen dann oft mit dem Unterlegenheits- und
Benachteiligungsempfinden eines gesellschaftlichen, politischen oder eben auch
religiösen Kollektivs zusammen. Die jeweiligen Ursachen für diese vermeintliche
oder auch tatsächliche Unterlegenheit werde dabei stets in einem Außen verortet,
die Schuld wird auf eine andere, die überlegene Gruppe projiziert. Auch paranoid
anmutende Verschwörungstheorien spielen hierbei eine Rolle, ebenso tradierte
Feindbilder, seien diese rassistisch oder religiös motiviert (man denke an den
Hass von Nazis wie Islamisten auf Juden oder an die innerislamische Feindschaft
zwischen Sunniten und Schiiten). Die destruktive Persönlichkeitsentwicklung
hin zum blindwütigen Fanatismus kann anhand der Persönlichkeitsstörung des
„malignen Narzissmus“ erklärt werden. Dieser trachtet danach, in eifernder Wut
und eliminatorischem Hass dasjenige und denjenigen zu vernichten, das und der
als Ursache für die eigene Niederlage und tief empfundenen Kränkungen ange-
sehen wird. Der selbsternannte Rächer steigert sich in Vernichtungs-, aber auch
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in Grandiositäts- und Triumphfantasien und wähnt sich im Besitz der absoluten
Wahrheit. Nicht selten delegieren schweigende, indes weltanschaulich sympa-
thisierende Gruppen solche Wünsche der Genugtuung an radikale Einzelne und
ausgewählte Gruppen, die dann stellvertretend den Rachedurst stillen helfen
sollen, so Saimeh in ihrer Analyse des eliminatorischen Fanatismus.45

Dabei sind es aber keinesfalls „nur“ die Marginalisierten, die „Modernisie-
rungsverlierer“ (Wilhelm Heitmeyer) und sozial Benachteiligten der Klassen-
und Konkurrenzgesellschaft, die besonders anfällig und affin für Extremismus
aller Arten seien. Schließlich drifteten ja auch Mittelschichtsjugendliche in die
islamistische Szene oder ins rechtsextreme Milieu oder versumpfen unter der
„Obhut“ von Quasi-Sekten, unterwerfen sich Verschwörungsglauben (man denke
an den „Q-Anon-Kult“) und nehmen an „konformistischen Rebellionen“ teil.
Dergleichen Revolten haben nicht die Beseitigung der tatsächlichen Ursachen
für Vereinsamung, Entsolidarisierung und Entfremdung zum Ziel, wie sie etwa
in den Eigentums-, Wohn- und Produktionsverhältnissen, in der Freizeit- und
Konsumkultur zu finden sind. Dergleichen Umstände gesellschaftlichen Lebens
bleiben vielmehr sogar weitgehend unreflektiert und unangetastet, stattdessen
werden Orientierung und Lebenssinn liefernde Gemeinschaftsidentitäten im
Kampf gegen (andere) Minderheiten und missliebige Weltanschauungsgemein-
schaften entwickelt. Die Bewegung der neuen Rechtsradikalen („Alt-Right“),
sexistische Hass-Sekten wie die „Incels“ („unfreiwilliges Zölibat“) oder militante
Impfgegner können hier als Beispiele dienen. Man dürfe freilich die realen Sozi-
alfaktoren auch nicht überschätzen, so Saimeh mit Verweis etwa auf Mohammed
Atta: Er war einer der Anführer der Anschläge des 11. September 2001 und ein
erfolgreicher Absolvent der TU Hamburg-Harburg. Als Diplomingenieur für
Stadtplanung stand ihm durchaus eine bürgerliche Karriere offen. Dergleichen
Beispiele bezüglich Ausbildung, Beruf und sozialem Status keineswegs benach-
teiligter Terroristen finden sich zuhauf, wie unter II.7 noch zu zeigen. Anfällig
für Radikalisierung und Fanatismus seien gemäß Nahlah Saimeh in erster Linie
solche Menschen, die mit der modernen Gesellschaft und ihren Werten nicht
zurechtkommen. Manche, die in sozialer Hinsicht sogar in einem eher stabilen
Umfeld sozialisiert wurden, seien von den Erwartungen und potentiellen Mög-
lichkeiten der modernen, individualisierten Konsum-, Leistungs-, und Erlebnis-
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gesellschaft überfordert.

Hier scheint erneut jenes Phänomen auf, das speziell im Kontext jugendlichen
Fanatismus in westlich-liberalen Industriestaaten immer wieder anzutreffen ist:
Moderne Gesellschaften sind überaus komplex und widersprüchlich, sie bieten,
zumindest optional, große individuelle Freiheiten hinsichtlich Selbstentfaltung
und biografischer Entwürfe, sie erfordern jedoch zugleich auch biografisches
Selbstmanagement, da die Lebensentwürfe nicht mehr so starr durch Eltern und
Umfeld vorgegeben sind wie noch vor wenigen Jahrzehnten. Dieser ambivalente
Charakter (post)moderner Industriegesellschaften zwischen Freiheit und Zwang
zur individuellen Persönlichkeitsentwicklung ist ein wichtiger Hintergrund vieler
Fanatisierungs- und Radikalisierungsprozesse, denen sehr oft entsprechende
Überforderungserfahrungen nebst zugehörigen Kränkungen zugrunde liegen: In
modernen, „offenen“ Gesellschaften wird dem/der einzelnen nicht nur ein Op-
tionsbüffet in Fragen der Berufswahl, der konsumistischen und hedonistischen
Selbstinszenierung, aber auch der Selbstentfaltung als komplexer Persönlichkeit
offeriert, es wird zugleich auch vieles an selbständigen und selbstverantwortlichen
Entscheidungen und Haltungen eingefordert. Dem/der einzelnen wird in mo-
dernen Leistungsgesellschaften somit ein hohes Maß an Entscheidungsfähigkeit
bezüglich seiner Lebensplanung abverlangt. Auch auf dem gerade für junge
Männer sensiblen Feld der Sexualität gibt es heute kaum noch die tradierte
„Sitte“, an der sich Jugendliche verbindlich orientieren könnten, vielmehr steht
auch hier wiederum oft der Primat der Selbstbestimmung und nicht zuletzt der
Selbstinszenierung im Vordergrund. Dergleichen gesellschaftliche Libertinage
stellt zweifellos eine große zivilisatorische Errungenschaft dar, wie auch Nahlah
Saimeh zu Recht betont, doch „manche Menschen kommen mit dieser Freiheit
eben nicht zurecht.“46

Die pluralen, oft auch widersprüchlichen Normen und Werte bedürfen
einer kritischen Reflexionsfähigkeit und eines hohen Maßes an Selbststeuerung
seitens des/der einzelnen. Es kommt heute ganz besonders darauf an, Wider-
sprüche und individuelle Unzulänglichkeiten, auch und insbesondere Erfahrungen
des Scheiterns, auszuhalten und durch geeignete „Coping-Strategien“ zu bewäl-
tigen. Diese Anforderung bzw. die ihr entsprechende Persönlichkeitsdisposition
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fungiert meist unter dem Begriff der „Resilienz“ und wird gegenwärtig geradezu
als ein Leitziel und Kriterium gelingender Erziehung und Sozialisation postuliert.
Eine solche Widerstandsfähigkeit gegenüber den Unbilden des Lebens: Ambiva-
lenzen auszuhalten, Selbst- und Fremdkritik zu ertragen, Niederlagen zu ertragen
und seine Ziele realistisch einschätzen zu können, ungeachtet der ständigen Ver-
lockungen und Anrufungen seitens der Konsum- und Kulturindustrie, erfordert
eine hohe „Ich-Stärke“, mit anderen Worten eine gefestigte Persönlichkeit und
ein positives Selbstkonzept. Die moderne, teils permissive und multioptionale
„postmoderne“ und „postindustrielle“ Gesellschaft der Gegenwart verlange, wie
Saimeh hervorhebt, heute mehr denn je ein differenziertes Gefühl für sich selbst,
man müsse seine inneren Zustände auch reflektieren und strukturieren kön-
nen.47

Im gleichen Sinne wie Nahlah Saimeh betont auch die forensische Psychiaterin
und Gerichtsgutachterin Adelheid Kastner, dass politisch und/oder religiös mo-
tivierte Terroristen in aller Regel keine Geisteskranken im psychiatrischen Sinne,
also medizinisch besehen, seien. Vielmehr hebe der Terror auf Handlungen ab,
die nicht zwingend Rückschlüsse auf eine bestimmte Persönlichkeitsstruktur zu-
ließen: Die Sammelkategorie „Terroristen“ sei zu inhomogen und lasse sich dem-
nach nur sehr grob strukturieren. „Selbstherrlichkeit“ etwa könne als eine Vor -
aussetzung dafür gelten, sich als omnipotentes Ego über andere zu stellen. Zum
Teil seien es aber auch schlicht Verführte, die sich in ihrer Orientierungslosigkeit
einer ideologischen Bewegung anschließen, die sich über andere (Anschauungen)
stellt und Anspruch auf die alleinige Wahrheit erhebt. Wenn diese alleinige Wahr-
heit dann auch noch auf dem direkten Wege ins Jenseits führe, wo die unendliche
Herrlichkeit lockt, sei das für labile Geister natürlich kaum zu toppen. Da könne
ein diesseitiges System kaum ein Gegengewicht bieten. Dass nachteilige biogra-
fische Verhältnisse gewaltbereiter machen, sei aber kein Hinweis auf Geistes-
krankheit. Immer wieder gebe es außerdem auch Gewalttäter, die aus gutsituierten
Familien und Milieus stammen.48 Auch der Kinder-, Jugend- und Gerichtspsy-
chiater Patrick Frottier hebt hervor, dass nicht nur zur Hochzeit der eschatolo-
gischen Terror-Sekte „Islamischer Staat“ jeder Amok-Täter mit entsprechender
Affinität dazu neige, sein Morden in einen größeren Zusammenhang zu rücken.
Das ideologische Aufblasen der Taten erhöht deren Reichweite und multipliziert
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den Impact: Die, im Grunde, Zufälligkeit der individuellen Radikalisierung, wie
sie aus der individualpsychologischen Entwicklung jedes Menschen resultiere,
wird von einer institutionellen Organisation letztlich „nur“ vereinnahmt und ka-
talysiert: „Wäre ich Chef des IS“, so Frottier, „würde ich jede Bombe, die zurzeit
hochgeht, für den IS reklamieren.“49 Das sei höchst öffentlichkeitswirksam und
Medien sprängen meist naiv darauf an. Die Beliebigkeit der Opfer, das Wissen,
es kann jeden, überall treffen, nicht nur Vertreter „des Systems“ (wie dies noch
eine typische Strategie des linksextremen Terrors der 70er und 80er Jahre des
letzten Jahrhunderts war), löse eine weitflächige Destabilisierung der Gesellschaft
aus, weil die Taten scheinbar jeden von uns treffen können, und erreicht so das
Ziel jeder Terror-Strategie, so Frottier weiter.

Zentral ist ihmzufolge deshalb letztlich dann doch der Aspekt der psychischen
Störung, der Persönlichkeitszerrüttung: Forensische Psychiater stellen bei der
Beurteilung einer kriminellen Handlung stets die entscheidende Frage, ob dem
Täter tatsächlich bewusst war, was er tut, welches Verbrechen mit welchen
Folgen er beging. Konnte er zwischen richtig und falsch unterscheiden und sich
frei für oder gegen die Tat entscheiden? War er in der Lage, seiner jeweiligen
Entscheidung gemäß zu handeln? Der Ablauf des LKW-Attentats in Nizza am
14. Juli 2016 etwa, bei der ein islamistischer Attentäter 86 Menschen mit einem
LKW zu Tode brachte, beantwortete dies eindeutig, und zwar angesichts dessen
langer Vorbereitung und der gründlichen Planung, so Frottier. Eine psychische
Krankheit kam daher kaum als Ursache der Tat in Frage.50 Bei vielen Persönlich-
keitsstörungen sei zwar die Realitätskontrolle weitgehend erhalten geblieben,
die Faktoren Gefühlswahrnehmung, Impulskontrolle, Beziehungsgestaltung und
Realitätsinterpretation jedoch unterscheiden sich doch deutlich von den meisten
anderen Menschen. Die Folge sei ein hoher individueller Leidensdruck oder,
wenn sie sich dessen selbst nicht bewusst seien, ein Leiden seitens des sozialen
Umfelds. Gerade unter Stressbedingungen wie belastenden sozialen Umständen
könne psychische Stabilität durch Prozesse der Selbstreflexion und Selbstregu-
lierung verlorengehen. Eine klassische psychiatrische Erkrankung hingegen ver-
läuft in aller Regel über Krankheitsbeginn, Krankheitsverlauf, definierte Therapie
und (idealiter) Heilung, bei chronischen Erkrankungen liegt das Ergebnis güns-
tigenfalls bei einer Linderung der Symptome. Es sei zu akzeptieren, dass die
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meisten Terror-Attentäter eben nicht krank sind und möglicherweise auch keine
gestörte Persönlichkeit aufwiesen, zumindest nicht im psychologisch-therapeu-
tisch-diagnostischen Sinne: Die übergroße Mehrheit psychisch kranker und trau-
matisierter Menschen begeht schließlich keine Terroranschläge oder Amokläufe.
Eine Traumatisierung sei ohnehin niemals eine hinreichende Begründung für ein
solches Verbrechen, so Frottier weiter.51

Zentraler Auslöser für das Abgleiten in den Fanatismus seien vielmehr exis-
tenzielle Unsicherheiten und Verzweiflung. Das Warten auf Erlösung von der
empfundenen Trostlosigkeit löse Stress aus, wird dieser zu groß, wende man
sich an den, der Sicherheit und Halt verspreche. Menschen unter existenziellem
Stress kämen mit ihren Ambivalenzen nicht zurecht und versuchten eine einseitige,
radikale Position einzunehmen, um die andere Position nicht zur Kenntnis neh-
men, nicht spüren zu müssen. Ambivalenzen halten diese vulnerablen Personen
(als Antithese zu resilienten Personen) nicht aus. Gerade viele Personen aus der
soziologischen Gruppe junger Flüchtlinge beispielsweise seien oft völlig anders
sozialisiert, hätten Werte wie Freiheit, Toleranz und Demokratie in keinem Kin-
dergarten und in keiner Schule erlernt. Vielmehr waren in vielen Fällen Krieg
und Angst ihre destruktiven Lehrmeister. Manchmal, so Frottier, hegten sie Er-
wartungen, die zu hiesigen Normen und Werten der Erziehung konträr liefen:
„Ein Afghane hat mir gesagt, die Sozialpädagogin sei viel zu nett zu ihm. Und
dann schiebt er nach: ‚Wenn sie so nett ist, höre ich ihr nicht zu. Sie muss mich
anbrüllen, sonst respektiere ich sie nicht!‘ Er hat die ersten 15 Jahre gelernt,
dass man Autorität durch verbale Gewalt erlangt.“52 Patrick Frottier empfiehlt
mit Blick auf dieses Dilemma, dergleichen migrantische Jugendliche viel direkter
anzusprechen und sie zu fragen, ob sie wirklich hier bleiben wollen, oder ob wir
statt dessen helfen sollten, sie auf eine zukünftige Rückkehr vorzubereiten. In
ersterem Falle stünde dann eine Ausbildung in Toleranz und Freiheit an, die Ver-
mittlung von Werten, „für die wir stehen“, und die, so sei hier hinzugefügt, auch
genügend Jugendlichen ganz ohne jeden Migrationshintergrund vermittlungs-
bedürftig scheinen. Es sollte allen klar sein, dass Jugendliche aus weit autoritäreren
Gesellschaften und Kulturräumen als der mitteleuropäischen in eine Lebenswelt
kommen, die keine (oder weit weniger) der ihnen vertrauten Zwänge und Ge-
walten ausübt, „und sie auf einmal eine nicht haltende Freiheit aushalten müs-
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sen.“ 53 Einigen gelinge dies nicht und sie fielen wieder in das Muster der früheren
Erfahrungen und der erlebten Gewalt zurück. Hilfreich hierfür, so Frottier,
wären Peer- bzw. Buddy-Projekte, also Teachings und Tutorien durch Gleichaltrige
und/oder Vertreter ihrer Community, die ihre Sprache sprechen, die westlichen
Werte akzeptieren und vermitteln helfen. Wichtig sei zudem, keine falsch ver-
standene Toleranz, die ja oft nur ein feiges Wegschauen und Ignorieren ist, zu
dulden. Den Jugendlichen müsste vielmehr ein eindeutiges Bekenntnis zur frei-
heitlich-demokratischen Grund- und Werteordnung abverlangt werden: „Ent-
scheidest du dich gegen unsere gelebte Toleranz, dann kannst du nicht bleiben,
das wird hier nicht toleriert. Und dann müssen wir diese Entscheidung ohne
Zögern umsetzen. Auch das gibt Halt, bedeutet Sicherheit. Für beide Seiten.“54
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II. Soziale Ausschlüsse und Kränkungserfahrungen 
als Ursachen fanatischen Denkens und Handelns

1. Hass, Zorn und Wut als destruktive Antriebskräfte 

Der Kultur- und Literaturwissenschaftler Johannes Lehmann von der Uni
Bonn fasst unter den Begriffen Zorn und Wut, ganz entgegen der üblichen um-
gangssprachlichen Gleichsetzung, Unterschiedliches: Während Zorn sich eher
gegen die Verletzung des eigenen Ehrgefühls richte, entstehe Wut hingegen viel-
mehr durch eine Beeinträchtigung des je eigenen „Ich-Gefühls“, mit anderen
Worten durch eine Senkung der Selbstwirksamkeit. Wut liegt somit eine Kränkung
zugrunde, sie entspringt einem Unterlegenheitsgefühl und ist eng mit Gefühlen
von Scham und Ohn-Macht verbunden. Wütend werde jemand sozusagen aus
den eigenen Schwächen heraus, denn „wer wütend ist, ist schwach, irrational
und gelegentlich auch lächerlich.“55 Aus Sicht der Neurowissenschaft ist Wut ein
impulsiver Ausdruck der Aggression, eine oft eruptive, überzogene Reaktion auf
zuvor erfahrene Kränkungen und Enttäuschungen, ein „negatives Kernsignal“,
das zu Mitmenschen Distanz schafft. Besonders heikel ist hierbei das von der fo-
rensischen Psychiaterin Adelheid Kastner als sog. „kalte Wut“ bezeichnete Phä-
nomen, womit sie eine dauerhaft unterdrückte Wut bezeichnet.56 Früher oder
später breche diese angestaute Wut aber aus, das bis dahin womöglich gutmütige,
ja liebenswürdige Verhalten schlage dann kurzfristig um, ein Affekt entlädt sich,
und Menschen verrichteten dann Taten, zu denen man sie nicht als fähig erachtet
hätte.

Entsprechend wichtig ist es somit natürlich, schon Kindern den richtigen
Umgang mit Gefühlen von Zorn und Wut beizubringen. Das bedeute aber nicht,
Wut einfach nur dauerhaft zu unterdrücken oder zu „sublimieren“ (im Sinne der
Psychoanalyse heißt das, derartige Affekte in gesellschaftlich und kulturell aner-
kannte Aktivitäten umzuleiten, ihren gesellschaftlichen Wert zu erhöhen und
somit zu funktionalisieren, freilich um den Preis möglicher Neurosen). Zunächst
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bedarf es der Etablierung von Affekt- und Impulsbremsen, von emotionalen
Steuerungsmechanismen. Dergleichen zielführende Interventionen haben seitens
fester, vertrauensvoller Bindungspersonen und anderer positiver Vorbilder in ei-
nem Klima von Respekt und Empathie zu erfolgen. Diese dürfen und sollen
dann aber auch Grenzen ziehen und im Falle von Fehlverhalten ggf. auch soziale
Sanktionen aussprechen. Das andere Extrem sind freilich allzu starke Regulati-
onsmechanismen, die dann womöglich eine passiv-aggressive Haltung der Ver-
weigerung etablieren, die irgendwann in destruktiven Gefühlsausbrüchen eska-
lieren kann. Man koche innerlich vor Wut, ohne diese nach außen zum Ausdruck
zu bringen, bis sie dann, nach für sich besehen womöglich eher harmlosen,
scheinbar unbedeutenden Auslösern, mitunter umso destruktiver und massiver
durchbricht. Von entscheidender Bedeutung ist aus pädagogischer Sicht deshalb
die Möglichkeit zu einem spielerischen, durchaus auch aggressiven Verhalten in
Kindheit und Jugend, etwa im Spiel und beim Sport, und eben nicht die dauerhafte
Unterdrückung und Verleugnung negativer Impulse. Nur so könne letztlich ein
konstruktiver Umgang mit wütenden Affekten und libidinösen Impulsen erlernt
werden. Es müsse Teil jedweder Erziehung sein, so Adelheid Kastner, Kindern
einen sozialverträglichen Umgang mit den jeweils eigenen Emotionen zu lehren
und diesen auch zu ermöglichen, ohne diese eigenen Emotionen zu negieren
oder gar zu verteufeln.57

2. Erfahrungen sozialer Isolation als Grundlage 
fanatischer Radikalisierung

Verglichen mit den je individuellen psychologischen Motiven und Disposi-
tionen, wie sie schon in frühen Phasen der Persönlichkeitsbildung gründen, seien
die politischen und ideologischen Beweggründe der einzelnen Amoktäter und
Massenmörder nicht überzubewerten, so auch der Kulturwissenschaftler und
Psychoanalytiker Klaus Theweleit. Solche Gesinnungsgemeinschaften bildeten
zwar einen wichtigen propagandistischen Referenzrahmen, letztlich sei das Ge-
meinsame bei vordergründig doch so unterschiedlichen Tatmotiven wie religiö-
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sem, politischem, rassistischem oder homophobem Hass aber doch bedeutsamer
als das ideologisch Trennende: Für seine Anhängerschaft sei eine Terrororganisation
wie der Islamische Staat zwar zweifellos eine globale Marke für Ablehnung und
Verweigerung, ein Statement der Art: „Ich gehöre nicht zur Gesellschaft dazu
und bin kein Teil von dieser.“58 Ob es sich aber nun um den Islamischen Staat
handelt wie bei Anis Amri, der beim Terrorattentat auf einen Berliner Weih-
nachtsmarkt 2016 elf Menschen mit einem LKW überfuhr, oder um die radikale
Bezugnahme auf das Christentum, wie im Fall des 77fachen Massenmörders An-
ders Breivik, der überwiegend junge Menschen bei einem sozialdemokratischen
Zeltlager auf der norwegischen Insel Utoya ermordete oder dem eliminatorischen
Rassismus eines Dylann Roof, dem zum Tatzeitpunkt erst 21-jährigen Massen-
mörder, der 2015 in einer Kirche in Charleston/South Carolina neun Afroame-
rikaner während einer Bibelstunde erschoss: Dergleichen religiös- und/oder
rassistisch verblendete Orientierungen und Motivationen, ob christlich-rechts-
extrem oder islamistisch, scheinen tatsächlich grundsätzlich austauschbar, so
Theweleit. Vielmehr ließe sich feststellen, dass Menschen, die dergleichen Ver-
brechen begehen, in erster Linie töten und ihren Hass ausleben wollten. Manche
seien in ihrem Leben an einen Punkt gekommen, an dem sie keinen Ausweg
mehr für sich sähen. Speziell Selbstmordattentate lassen sich auch als „erweiterter
Suizid“ interpretieren, ein psychiatrisch bekanntes Phänomen, bei dem etwa die
Mutter Selbstmord begeht und zuvor ihr Kind tötet, das nicht allein zurückbleiben
soll auf dieser von ihr als grausam empfundenen Welt.59 Theweleit interpretiert
solche Fälle als Ausdruck ersehnter Omnipotenz und Berühmtheit – wiederum
ungeachtet der die Tat jeweils legitimierenden Ideologie oder des höheren, das
eigene unbedeutende Sein übersteigenden Motivs: Man wolle eben den eigenen
Abgang so groß wie irgend möglich anlegen, so dass es die ganze Welt auch mit-
bekommt. Der Mörder der Labour-Politikerin Jo Cox habe „Britain first!“
gerufen, er hätte stattdessen aber auch „Allahu akbar!“ rufen können, das sei
letztlich egal, so Theweleits Schlussfolgerung. Und weiter: „Die Täter haben das,
was ich in ‚Männerphantasien‘ als ‚fragmentierte Körper‘ beschreibe. (…) Zu-
grunde liegt dem Befund des ‚fragmentierten Körpers‘ die Angst vor dem eigenen
physischen Zerfall. Der Täter setzt sich neu zusammen – vorübergehend – durch
die Ausübung von Gewalt, durch das Töten anderer.“60 Es gibt Theweleit zufolge
eine große Anzahl solcher Körper auf der Welt, die allesamt die Erfahrung teilten,
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extrem schlecht behandelt worden zu sein und dann in eine gesellschaftliche
Lage gerieten, die sie persönlich als ausweglos empfinden, die sie regelrecht zu
verschlingen drohe. Nur noch mit Gewalt scheinen sie sich noch helfen und aus
dieser Sackgasse befreien zu können, mit der demonstrativen Vernichtung ande-
rer.61

Die ideologischen Beweggründe und Rechtfertigungszusammenhänge ein-
zelner Terrorakte rücken in einer derart dezidiert-tiefenpsychologischen Per-
spektive zwar in den Hintergrund, ohne damit freilich ihre Relevanz zu verlieren.
Gleichwohl scheinen Theweleit psychosoziale Faktoren wie Isolation und Sinnkrise
weit ertragreicher zur Erklärung des eigentlich Unerklärlichen. Die jeweilige
soziale Situation, der familiäre Hintergrund und auch die persönliche gesund-
heitliche Situation stünden mit Sicherheit im Vordergrund. Der Attentäter bei-
spielsweise, der am 17. Juni 2015 auf die damalige Kölner Bürgermeisterkandi-
datin Henriette Reker ein Messerattentat verübte, hatte keinerlei soziale
Außenkontakte, wie etwa das Fehlen jedweder fremder Fingerabdrücke in seiner
Wohnung belegen half. Zwar sei jedes Attentat, sei jeder Gewaltakt bezüglich
seiner Motivlage gesondert und im Detail zu betrachten, jedoch scheint ihnen
allen eine massiv empfundene soziale Isolation gemeinsam zu sein. Sie stehen an
einem Abgrund, in den sie, wenn sie sich schon nicht selbst retten können, zu-
mindest andere mithinunterreißen wollen, so Theweleit.62

Der exzessive Ausbruch von Hass und Gewalt kann in solch tiefenpsycholo-
gischem Sinne als „Entsublimierung“ begriffen werden, als Akt der Befreiung
von Druck und Selbstzwang: Die körperliche Erfahrung, durch die Ausübung
von Gewalt sozusagen zu sich selbst zu kommen, ist in sehr vielen Fällen mit
einem regelrechten Freudenausbruch verbunden und steigert sich mitunter zum
exzessiven Lachen. Dies bestätigt laut Theweleit beispielsweise die Aussage eines
Überlebenden des Massakers von Orlando/Florida am 12. Juni 2016, der explizit
ausführt, der 19-jährige Attentäter Omar Mateen habe während seines Massen-
mordes mit 49 Toten und 53 Verletzten in einem überwiegend von Homosexuellen
frequentierten Nachtclub exzessiv gelacht. Theweleits Interpretation: „Der Körper
explodiert sozusagen und setzt sich in der Gewalttat wieder zusammen, für
diesen Moment jedenfalls. Man kann sicher nicht alles über einen Kamm scheren,
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aber den Zwang und die Lust, in diesem bestimmten Moment töten zu wollen,
sehe ich bei all diesen Taten als Hauptantrieb.“63 Jedoch, sofern sie überlebten
und gefangen genommen würden, bräuchten die Täter eine Begründung und
Legitimation für ihr Handeln. Meist erachten sich diese Terroristen und Amok-
läufer dann aber nie als verantwortlich, schließlich hätten sie es immer im Namen
eines höheren Rechts, einer höheren Ideologie getan - womit wiederum die Be-
deutung der jeweiligen Weltanschauung benannt ist.64

Auch psychiatrische Zuschreibungen griffen hierbei weitgehend ins Leere,
so Theweleit weiter, vielmehr seien die Gründe für die Verrohung eben primär
in biografischen Beschädigungen zu suchen, wie dies etwa auch für Massenmörder
und Menschenschinder aus der Zeit des Nationalsozialismus zutrifft. Ganz im
Sinne der Stanley Milgramschen Experimente zum autoritären Gehorsam (siehe
Buch 1) sei festzuhalten, dass ganz normale Familienväter in politischen Ausnah-
mesituationen und Kriegszuständen zu Bestien wurden und werden, „wenn die
eigene Führung es erlaubt.“65 In aller Regel wurden solche Untertanen in ihrer
Prägung/Erziehung/Sozialisation „gestört, verstört, durch Prügel, andere Miss-
handlungen und Missachtungen; im Militärdrill, durch Elterndrohungen und an-
deren Erziehungsterror an die Todesgrenze gebracht.“66 Zudem ist auch der Stel-
lenwert der Sozialen Netzwerke und des Internet bei der Radikalisierung der
Täter heutzutage nicht hoch genug einzuschätzen, wie Theweleit abschließend
betont: Die Faszination des „heiligen Krieges“ seitens jugendlicher Moslems in
westlichen Staaten sei allein dem Internet geschuldet, genauer der darin grün-
denden Möglichkeit, das Morden und das Gelächter weltweit auszustellen und
entsprechend weltweit wahrgenommen zu werden. Noch vor wenigen Jahrzehn-
ten hätte sich ein Attentäter nicht derart zu inszenieren vermocht, wie dies
heute der Fall ist. Es gebe keine Möglichkeit, dies zu ignorieren, auch wenn das
sicherlich am besten wäre. „Aber man könnte den Scheiß auf Sparflamme kochen
und an der Verbesserung der sozialen Zustände arbeiten, also potentiellen Tätern
Boden unter den Füßen verschaffen.“67
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3. Ohnmachtsempfinden durch soziale Ausschlüsse

Der Psychologe und Fanatismusforscher Peter Conzen benennt Ausschluss-
erfahrungen und Kränkungen als Hauptursache für emotionalen Frust und welt-
anschauliche Radikalisierung. Dementsprechend betont er die Notwendigkeit
emotional-produktiver sozialer Einbindungen, um dem/der einzelnen positive
Erfahrungen von Teilhabe und Zugehörigkeit zu ermöglichen. Zentral seien
hierfür persönlich empfundene Wertschätzung und Anerkennung, letztlich die
Erkenntnis der Sinnhaftigkeit der eigenen Existenz.68 Die Hauptursachen einer
Fanatisierung des Individuums sind gemäß Conzen im emotionalen Haushalt der
Menschen zu finden. Unzureichend erfahrene Liebe, eine geringe Resilienz, also
die nur schwach ausgeprägte Fähigkeit, persönliche Krisenlagen zu bewältigen,
und, psychoanalytisch gesprochen, ein grundlegend gestörtes „Urvertrauen“
(Erik Erikson, siehe Buch 1) sind hierbei die wichtigsten Faktoren. In dem weiter
unten noch ausführlicher zu besprechenden Buch „Fanatismus. Psychoanalyse
eines unheimlichen Phänomens“ (2005) untersuchte Conzen aus explizit psy-
choanalytischer Sicht individuelle Radikalisierungsprozesse (siehe ausführlich Ka-
pitel III.). Ein sehr hoher Stellenwert komme hierbei auch der individuell emp-
fundenen Scham von Menschen zu, die sich als ausgegrenzt und benachteiligt
empfinden. Eine solch beschämende Ohnmacht lasse alternative Ideologien, die
geeignet sind, sich an den Beschämern zu rächen, schnell zu attraktiven Orien-
tierungsangeboten und Handlungsoptionen werden. Über dergleichen fanatische
Dispositionen und Potentiale verfüge freilich praktisch jeder Mensch, weshalb
es erst stets die je konkreten Lebensumstände und Bedürfnisse seien, die dann
zu ihrer Realisierung an einem bestimmten Zeitpunkt führen. So existieren zahl-
lose Fälle, in denen eben noch liebende Familienväter in Kürze einer destruktiven
und menschenfeindlichen Ideologie anhingen, wobei die Gründe hierfür meist
komplex und multikausal seien, wie Conzen betont: Es gebe nie nur eine einzige
stringente Erklärung, in aller Regel träfen mehrere Ereignisse und Entwicklungen
aufeinander und verstärkten sich mitunter, entsprechend könne jeder individuelle
Fall auch in ganz unterschiedlichen Ergebnissen resultieren. Sich ausgegrenzt zu
fühlen und daraufhin ein verzerrtes Weltbild aufzubauen und zu verinnerlichen,
seien aus solch psychologischer und psychoanalytischer Sicht mithin die motiva-
tionalen Hauptbeweggründe für Fanatismus und Gewalt.69
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Entsprechend des in der Sozialpsychologie als „labelling approach“70 be-
zeichneten Verhaltens schöpfen gerade junge Menschen in identitätssensiblen
Phasen ihr Selbstwertgefühl und ihre „Selbstwirksamkeitserwartung“ (Albert
Bandura) aus dem Bild, das andere sich von ihnen machen. Ist dieses mit Angst
und Furcht verbunden, steigert dies das eigene Machtempfinden, das Gefühl,
gar die Gewissheit, Angst und Schrecken zu verbreiten. Nach dem Gewalt- und
Konfliktforscher Wilhelm Heitmeyer lässt sich hierbei der sattsam bekannte Me-
chanismus beobachten, wie durch aggressives und dominantes Auftreten in der
Gruppe „Ohn-Macht in Macht“ transferiert wird: Individuell empfundene Ohn-
macht wird in kollektive Allmacht verwandelt.71 Man empfindet sozusagen einen
„Triumph im Echo der Angst der anderen“ (Georg Seeßlen). Aus einer oft emp-
fundenen Kultur der Kränkung, der sozialen und insbesondere auch kulturellen
und intellektuellen Unterlegenheit wird eine Kultur der Stärke und Dominanz
durch entsprechende soziale Praxis. Oft ist es ein regelrechter Opfermythos
(Schuld an der eigenen Lage sind grundsätzlich die anderen, ist grundsätzlich
der Staat, „das System“, „die Linken“, „die Schwulen“, „die Frauen“, „die Mig-
ranten“ oder gleich die ganze Welt der Ungläubigen), der nach einer Demons-
tration eigener (männlicher) Stärke geradezu schreit. Nicht obwohl, sondern
weil die eigene Gruppe Respekt und Angst einflößt, bin ich deren treues, unter-
würfiges Mitglied. Kurzum: Anerkennung in der Eigengruppe und gleichzeitig
Angst bei der Fremdgruppe dienen als eine Art „Ego-Viagra“. (Manche Historiker
und Politologen ziehen dieselben Grundmotive heran, um bestimmtes Domi-
nanzgebaren im außenpolitischen Feld zu erklären, etwa die aggressive Politik
Russlands oder auch die (Re-)Radikalisierung mancher Staaten.) Allzu oft sind
es „Hassprediger“ oder andere autoritäre Verführer, die als Vaterfigurersatz her-
halten, die einem Vorbild sind, Nestwärme und Anerkennung bieten, also genau
diejenigen Bedürfnisse befriedigen helfen, die vor allem im Rahmen der Pri-
märsozialisation der fanatisierten Person so schmerzlich vermisst wurden.72

„Man kann mit einer schlechten Wohnung einen Menschen genauso tot-
schlagen wie mit einer Axt“. Mit diesem Zitat von Heinrich Zille ist der imma-
nente Zusammenhang zwischen sozialen Lebensumständen und psychischer Be-
findlichkeit, bis hin zu Fragen geistiger Gesundheit oder Krankheit, sehr
anschaulich auf den Punkt gebracht. Im Sinne einer Analyse, die das individuelle
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Bewusstsein als Ausdruck der sozialen Lage, mithin der Klassenlage begreift, in-
terpretiert der Journalist und Autor Felix Klopotek73 die Vorfälle rund um den
Kölner Hauptbahnhof in der Silvesternacht 2015/16 (und damit auch vergleich-
bare Vorkommnisse jugendlicher Gruppengewalt) primär als Folge sozialer Aus-
grenzung. Bei den Aggressoren handele es sich um bildungsferne, unterprivile-
gierte junge Männer, die in desolaten, überteuerten Wohnverhältnissen hausten.
Sozialpolitische Ursachen seien somit unzureichend vorhandene Sozialwohnungen
bei gleichzeitig drastischer Privatisierung und Kapitalisierung eines freien, eben
nicht mehr sozialen Wohnungsmarktes („Gentrifizierung“), der längst nicht mehr
dem menschlichen Grundbedürfnis nach preiswertem und humanen Wohnen
folgt, sondern ganz im Dienste von Spekulation und Profit stehe. Im Zusam-
menspiel mit einer nicht minder aggressiven Privatisierung und Kommerziali-
sierung des öffentlichen Raums zwängen solche Umstände die „looser“ der Ge-
sellschaft nachgerade, sich ihr Vergnügen auf asoziale Art zu erzwingen: Am
Silvesterabend hätte sich bei den von der etablierten Kommerz- und Eventkultur
Exkludierten das Bewusstsein verdichtet, für die eigene soziale Artikulation,
den Lebensunterhalt und nicht zuletzt auch für die positive Selbstbestätigung
keinen anderen Ermöglichungsraum zu haben als diesen konkreten Ort. Es er-
wuchs der Drang nach einer Form der Selbstbehauptung und -erhöhung, die
sich, so Klopotek, „auf Kosten der Achtlosen, der Durchreisenden, der Schönen
ereignen sollte. Alles schoss zusammen: die Aussicht auf materielle wie sexuelle
Beute, die Anerkennung durch die anderen aus der Clique, wenn man ganz be-
sonders vulgär sich gebären würde, das Wissen, wie man sich im allgemeinen
Gewimmel aggressiv und zudringlich bewegen kann.“ Ein „Tumult der Habe-
nichtse“ sei das gewesen, die über keinen gesicherten Sozialkontext im Sinne
eines legalen Aufenthaltsstatus und einer geregelten (Erwerbs)Tätigkeit verfügten.
Weitgehend ohne sozialen Raum, in den sie sich bei Bedarf zurückziehen könnten
„und der eine Ressource für Würde und Anerkennung wäre, nimmt ihre Raserei
den Weg des geringsten Widerstands“ und tobe sich entsprechend an Frauen
aus.74 Bei einer solchen Problemanalyse, die primär auf die – zweifellos desolaten
– Lebensumstände der Täter zielt, stellt sich freilich die Frage, weshalb nicht
alle oder auch nur die meisten jungen Männer mit geringen sozialen Stati, trüben
Sozialperspektiven und fehlenden nichtkommerziellen Erfahrungsräumen der-
gleichen Gebaren an den Tag legen. Nicht jeder frustrierte Erwerbsarbeitslose
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oder in sinnentleerten, mies bezahlten Jobs kostbare Lebenszeit vergeudende
Jugendliche wird Neonazi, nicht jeder statusunsichere Migrant wird Islamist.
Welche Faktoren spielen also noch mit hinein, speziell in besagtem Beispiel der
Kölner Sylvesternacht, wo sich der Täterkreis fast ausschließlich aus jungen ara-
bischen Migranten aus Nordafrika rekrutierte, sehr viele von Ihnen mit laufendem
Asylverfahren oder gar mit Asylstatus? Welche Aspekte biographischer Prägung
und Sozialisation sollten nicht ausgeblendet werden, speziell auch, wenn es um
kulturelle, milieuspezifische Werte und damit korrespondierende Erziehungsziele
und -methoden geht? Dieser Frage wird im weiteren Verlauf noch mehrfach
nachzugehen sein.

4. Soziale bzw. soziokulturelle Kontexte des Fanatismus

Aus einer dezidiert gesellschaftskritischen bzw. und genauer gesagt: Aus ka-
pitalismuskritischer Perspektive sind Selbstmordattentäter und andere Terroristen
durch die Ausgrenzungs- und Erniedrigungserfahrungen, die marktvermittelten
Wettbewerbs- und Leistungsgesellschaften immanent sind, ein großes Stück weit
selbst produziert, ja geradezu herangezüchtet. Bei aller Bedeutung anerken-
nungs- und identitätspolitischer Fragen spielen letztlich die je konkreten sozialen
und soziokulturellen Umweltbedingungen, aus denen sich negative Selbstwirk-
samkeitserfahrungen ergeben, in denen sie gründen, die entscheidende Rolle
bei der soziomoralischen Verwahrlosung, die jedem Gewaltexzess und jeder Fa-
natisierung vorangeht. So wichtig materielle Ressourcen und Gegebenheiten
der Erziehung und Sozialisation auch sind: Man sollte es sich analytisch nicht zu
einfach machen und eklatante Erziehungsdefizite ausschließlich fehlenden mate-
riellen Ressourcen und Geldmitteln zur Last legen – zumindest nicht in halbwegs
funktionierenden Sozialstaaten, die auch sozial schwachen Eltern/Familien eine
gelingende Erziehung und Bildung ermöglichen müssen (andernfalls von einem
Sozialstaat schlechterdings keine Rede sein kann). Auch unter sozioökonomisch
problematischen Rahmenbedingungen der Sozialisation lassen sich Kinder nämlich
zu mitmenschlich-respektvollen, empathischen, selbstdisziplinierten, resilienten,
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neugierigen, wissbegierigen und leistungsorientierten Persönlichkeiten erziehen.
Gleichwohl steht außer Zweifel, dass ökonomischer Mangel diese Zielerreichung
enorm erschwert. Aber auch ein Mangel an anderen Formen „sozialen Kapitals“
(Pierre Bourdieu), etwa sozialer Status, Prestige und Anerkennung durch andere,
bedeutet nachteilige Sozialisationsbedingungen.75

Auch wenn die eigene soziale Situation nicht als hoffnungslos und tief de-
primierend empfunden wird, liefert oft das sozioökonomische Elend der eigenen
sozialen und kulturellen Umgebung den Nährboden für die Radikalisierung, wie
etwa das berüchtigte Beispiel des Brüsseler Stadtteils Molenbeek zeigt. Hierher
stammen nicht nur die Pariser Attentäter vom 13. November 2015 (Bataclan,
Stade de France), sondern auch die Verantwortlichen der Brüsseler Anschläge
vom 22. März 2016. Wie kam es zur religiösen Fanatisierung und ideologischen
Radikalisierung junger Männer, die auf einmal der Überzeugung sind, für einen
bestimmten Gott massenmorden und selber sterben zu müssen? Ein Viertel der
ca. 95.000 Einwohner Molenbeeks sind Nicht-Belgische-Staatsbürger, in erster
Linie marokkanischer Herkunft. In manchen Vierteln Molenbeeks liegt der Anteil
von Menschen mit maghrebinischem Migrationshintergrund bei ca. 80 Prozent.
Fast 25 Prozent der Molenbeeker sind erwerbsarbeitslos, unter den Jugendlichen
beträgt der Anteil etwa 40 Prozent, als entsprechend desolat werden auch die
eigenen Zukunftserwartungen eingeschätzt. Die Bürgermeisterin Molenbeeks,
Françoise Schepmans, verortete die sozialen und kulturellen Umstände der Ra-
dikalisierung in dieser Perspektivlosigkeit, aber auch in der Abschottung vieler
arabischer bzw. muslimischer Migranten gegenüber der belgischen bzw. euro-
päischen Mehrheitsgesellschaft, mit anderen Worten in deren Rückzug in Paral-
lelgesellschaften. Die soziale und kulturelle Abschottung zumindest von einigen
Straßenzügen Molenbeeks ist laut Kritikern schon dermaßen fortgeschritten,
dass sie als nachgerade rechtsfreie Räume gelten können, worin ein Hauptgrund
für die Sonderstellung Molenbeeks im Vergleich mit anderen Stadtteilen Belgiens
mit ähnlich hohem Ausländeranteil liegt. Von Mechelen (ca. 85 000 Einwohner)
aus hingegen, wo praktisch die Hälfte der Jugendlichen auch einen marokkani-
schen Migrationshintergrund hat, seien, so betont der Chefredakteur einer orts-
ansässigen Zeitung, zum besagten Zeitpunkt noch keine Sympathisanten des „Is-
lamischen Staats“ nach Syrien oder in den Irak ausgereist. Dies läge an einem
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kommunikativ-empathischen Klima des Aufeinander-Zugehens und auch an der
gegenseitigen sozialen Kontrolle innerhalb der marokkanischen Community sei-
tens derer, die den Belgischen Staat respektieren, sich gar positiv mit ihm iden-
tifizieren. In Molenbeek hingegen fruchteten sozialpolitische Maßnahmen wie
der Bau von Sozialwohnungen und die Schaffung von Stellen im öffentlichen
Dienst für Migranten offenkundig kaum. Entsprechend erging und ergeht an die
Adresse der Politik der Vorwurf der Naivität und Realitätsblindheit, man habe
sehenden Auges ein riesiges Ghetto entstehen lassen, in dem überwiegend Araber
ethnokulturell abgegrenzt von der Mehrheitsbevölkerung verbleiben (bzw. eine
eigene Mehrheitsgesellschaft begründen) und die desolate soziale Lage in mas-
senhaften Frustrationserfahrungen junger, ungebildeter, perspektivloser Männer
resultiert. Den weltweiten Förderern des islamischen Fundamentalismus lieferten
dergleichen Umstände wenig überraschend sodann reichlich willige Anhänger.
Die Rede ist hier insbesondere vom radikalislamischen Staat Saudi-Arabien, der
den Salafismus und entsprechende Moscheegemeinden in den belgischen Mig-
rantenvierteln nach Kräften fördert und „seine fanatischen Imame auf eine ver-
lorene Generation loslasse.“76 Als ein Katalysator der Entwicklung des islamischen
Extremismus gilt Experten die Implementierung des Schleierverbots in Belgien
ab 2009. Dieses wurde von interessierter Seite als Chance erkannt, die islamische
Gemeinschaft in toto als Opfer anti-islamischer Politiken zu inszenieren und da-
durch eine starke, eben islamische Identität in Abgrenzung zur Welt der diskri-
minierenden „Ungläubigen“ zu propagieren.77 Von wohl noch weit größerer Be-
deutung als fanatische Hassprediger, die als verlängerter Arm salafistischer Staaten
für die Radikalisierung frustrierter Jugendlicher verantwortlich zeichnen, ist
heute freilich das Internet mit seinen sozialen Medien. Hier brechen sich ju-
gendkulturelle Codes und Kommunikationsformen Bahn, die für die Verbreitung
jedweden Radikalismus unter jungen Menschen unverzichtbar sind, auch und
insbesondere für islamistische Weltanschauungen, ungeachtet deren vormoderner
Glaubensinhalte.78
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Exkurs: Ist die Vernachlässigung von Sozialpolitik zugunsten mino -
ritärer Identitätspolitiken eine Mitursache für Radikalisierungen?

Wut, Frust, Perspektivlosigkeit, fehlende Anerkennung und Kränkungen
lassen Menschen im Extremfall nicht nur zu Gewalttätern im unmittelbaren
Sinne von Terror und Amok werden, sondern sind auch Nährboden für radikale
und extreme Einstellungen, ohne dass diese zwingend in Gewalt- oder gar Mord-
taten kulminieren müssten. Weitgehend egal, ob es sich um Hatespeech im Internet
oder um gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit seitens autoritär strukturierter
„Wutbürger“ handelt oder auch „nur“ um die Bereitschaft, um nicht zu sagen:
um den Drang, sich bereitwillig autoritären Führern und Autokraten zu unter-
werfen: Letztlich ist es der eigene autoritäre Charakter, ist es die autoritäre Per-
sönlichkeitsstruktur (siehe Buch 1) im Verbund mit Abwertungs- und Erniedri-
gungserfahrungen, die Individuen zu radikalen, anti-demokratischen Denkmustern
und Handlungen animieren. Viele Bürger in den westlichen Industriestaaten und
darüber hinaus sind heute der Ansicht, dass ihr Land, dass ihre Gesellschaft längst
in zwei Lager geteilt sei: Zum einen die linksliberalen „Eliten“, die die Politik
und große Teile der Wirtschaft und Medien beeinflussen, die Globalisierung vo-
rantreiben (weil sie davon profitieren), die Finanzmärkte stark machen (weil sie
dort ihr Vermögen veranlagt haben), Massenzuwanderung befürworten (weil sie
die Arbeitskraft geringqualifizierter Billiglöhner nutzen und ihr moralisch sensibles
Gewissen beruhigen können), den Sprachgebrauch auf eine oft abgehoben und
elitär anmutende Weise druchgendern (um sich gegenseitig der distinguierten
Zugehörigkeit zu intellektuell und gesellschaftlich fortschrittlichen Milieus zu
versichern), und zum anderen der unterprivilegierte Rest der Bevölkerung, der
diese Politik dann auszubaden und zu bezahlen hätte. Peggy Noonan vom Wall
Street Journal nennt diese, in aller Regel gebildeten, zumindest sehr gut ausge-
bildeten und meist auch aus besserem Hause stammenden Eliten, also Politiker,
Bürokraten, Medienschaffende, (überwiegend Sozial- und Geistes)Wissenschaftler,
Lobbyisten, Investoren, Finanz- und Immobilienspekulanten, „die Beschützten“,
den Rest bezeichnet sie als „die Unbeschützten“. Weil die Beschützten beschützt
seien, glaubten sie, sie könnten alles tun, mit Sprache und „Dekonstruktion“
jede Realität ab- und erschaffen, die ihrer identitäts- und anerkennungspolitischen
Agenda dient, also überwiegend der symbolischen Ermächtigung definierter
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Minderheiten. Weil die Privilegierten, „die Beschützten“, von den meisten Folgen
ihrer Entscheidungen und Handlungen nicht oder kaum betroffen seien bzw.
sogar davon profitierten, könnten sie mehr oder weniger alles tun und lassen,
was ihnen gefällt und moralisch wie gesinnungsethisch geboten scheint. Die Un-
terprivilegierten, „die Unbeschützten“, hingegen trügen all die Konsequenzen
der neoliberalen Wirtschafts- und Sozialpolitik, ob sie dies wollten oder nicht.
Und 2016 rebellierten sie, indem sie Donald Trump zum Präsidenten wählten.79

Die Politikwissenschaftlerin Katherine C. Cramer (University of Wiscon-
sin-Madison) hat im ländlichen Wisconsin jahrelang mit „einfachen“ Menschen
über ihre Alltagsprobleme, gesellschaftlichen Ansichten und politischen Meinun-
gen geforscht, indem sie Gespräche an alltäglichen Orten führte: im Diner, im
Tankstellen-Café, im Supermarkt usw. Noch im Vorfeld der Wahl Donald Trumps
kam sie hinsichtlich der zentralen Wahlmotive zum Ergebnis, dass es sich bei
den späteren Wählern Trumps nicht in erster Linie um klassische Rassisten, Frau-
enfeinde oder Homophobe handelte, vielmehr stieß sie auf Menschen, die sich
„disrespected and overlooked“ fühlten, verachtet und übersehen.80 Der Wirt-
schaftswissenschaftler Marcel Fratzscher81 (Deutsches Institut für Wirtschafts-
forschung, Humboldt Uni) sieht die sozialpsychologischen Beweggründe der
Trump-Wähler dennoch überwiegend in deren sozioökonomisch prekären Le-
bensumständen wurzelnd. Viele US-Amerikaner hätten für Donald Trump ge-
stimmt, weil an das Grundversprechen des American Dream, wonach jede/r die
Chance habe, mit eigener Hände Arbeit für sich sorgen, Träume zu realisieren
und letztlich Wohlstand zu erarbeiten, aus Sicht der solcherart Enttäuschten und
Desillusionierten nicht mehr geglaubt werde. Es handele sich weniger um einen
kulturellen Konflikt, sondern primär um eine tiefliegende soziale Krise, der
Trump zur Präsidentschaft geführt habe. Immer mehr US-Bürger, gerade aus
der Angestellten- und Arbeiterschicht, fühlten sich verzweifelt und abgehängt
und nicht wenige hätten im Zuge der Immobilienkrise ihre wirtschaftliche Selb-
ständigkeit verloren. Entsprechend habe die soziale Ungleichheit massiv zuge-
nommen. Die realen Einkommen der unteren Hälfte der Bevölkerung seien
heute niedriger als noch vor wenigen Jahrzehnten. Prekäre Beschäftigungsformen,
Verunsicherung und soziale wie kulturelle Ängste nehmen zu. Die Mittelschicht,
Stabilitätsfaktor jeder Gesellschaft, schrumpft, die Polarisierung in der Gesell-
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schaft steigt, die sprichwörtliche Schere zwischen oben und unten wurde und
wird deutlich größer. Immer mehr Menschen wurde und werde zunehmend
klar, dass die eigenen Kinder und Enkel es nicht automatisch besser haben werden
als man selbst, sofern man nur fleißig genug dafür arbeite und sich entsprechend
bemühe, wie es das Versprechen des American Dream suggeriert. Besagte Ent-
wicklung freilich gilt keineswegs für die USA allein, sondern ist, in mehr (Groß-
britannien, Deutschland) oder weniger (Norwegen, Schweden) starkem Maße,
Merkmal praktisch aller kapitalistischen Industriestaaten. Auch die Mehrheit der
Deutschen sieht in der sozialen Ungleichheit eines der größten Probleme der
Gegenwart. Die Ungleichheit von Einkommen und Vermögen und vor allem
von Chancen habe seit der neoliberalen Wende Anfang der 80er Jahre auch hier-
zulande deutlich zugenommen, so Fratzscher. Mehr noch weist Deutschland die
höchste Ungleichheit bei privaten Vermögen in der gesamten Euro-Zone auf,
die Reallöhne des unteren Drittels und die Mittelschicht seien in den vergangenen
beiden Jahrzehnten geschrumpft, wozu insbesondere die berüchtigte „Agenda
2010“ (bekannt vor allem durch die Einführung des rigiden Sozialhilferegimes
„Hartz IV“) das ihre beigetragen hat. Die Aufstiegschancen seien real betrachtet
gering und die Abstiegsängste längst ähnlich hoch wie in den USA, mit allen
Folgen für die Affinität zu simplifizierenden Lösungen und Versprechungen und
den zugehörigen autoritären Politikangeboten.

Keineswegs nur in den USA grenzt ein deregulierter Kapitalismus also
immer mehr Menschen von sozialer Sicherheit und Teilhabe am gesellschaftlichen
Wohlstand aus, mindern Prozesse einer „Prekarisierung“ des Sozialen die Plan-
barkeit der eigenen sozialen Existenz und die Verlässlichkeit des eigenen Status.
Auch in Europa, ja weltweit, befördert der Primat eines zusehend freien, globalen
Marktes und damit die ungleiche Verteilung des kollektiv erwirtschafteten Reich-
tums eine Gesellschaft im Dienste der Privilegierten. Die Anerkennung indivi-
dueller Arbeitsleistung in Form angemessener Löhne und Renten wird so ge-
schmälert oder bleibt gleich ganz aus (das ist in besonderem Maße am Beispiel
der Niedriglohnpolitik im Zuge der „Agenda 2010“ in Deutschland zu beobachten,
wo ein Fünftel bis ein Viertel der Erwerbstätigen nur Niedriglöhne bezieht, wäh-
rend „vor Corona“ die Gewinne auf Rekordniveau sprudelten). Seitens der Un-
terprivilegierten äußern sich diese materiellen Geringschätzungen letztlich auch
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immateriell, nämlich auf individualpsychische und kulturelle Art und Ausdrucks-
weise, in Form von Kränkungen, Scham und Wut, verstärkter Ablehnung der
Demokratie sowie Konkurrenzangst und Abneigung gegenüber anderen unter-
privilegierten Gruppen. Und dabei reicht es oft schon, nur das tiefsitzende
Gefühl zu haben, unterprivilegiert zu sein oder Gefahr zu laufen, dies einmal zu
sein. Derzeit mag man noch zu den Normalverdienern oder sogar zu den Bes-
serverdienern zählen, die Welt gesicherter Wahrheiten und stabiler, planbarer
Verhältnisse drohen indes durch kulturelle und soziale Umbrüche abhanden zu
kommen – die Corona-Krise und ihre Folgen legt ein unerwartbares, aber umso
deutlicheres Zeugnis hiervon ab. Oft sind es auch Gefühle fehlender kultureller
Anerkennung und Wertschätzung der eigenen Lebensleistung, der eigenen All-
tagskultur, die zu Ablehnung der und Hass auf diese Gesellschaft und ihre Profi-
teure führt. Besonders gut ist dies beispielsweise in den Bundesländern der ehe-
maligen DDR zu beobachten, wo sich viele Menschen aus nachvollziehbaren
Gründen bis heute als eine Art kolonialisierter Deutscher zweiter Klasse emp-
finden. Auch viele Bewohner des ländlichen Raums, die sich in ihren Dörfern
den Städtern und der ihnen verpflichteten Politik gegenüber in sozialer wie kul-
tureller Hinsicht benachteiligt fühlen, wähnen sich, ob zu Recht oder Unrecht,
als tendenziell unterprivilegiert und speisen daraus ein Gefühl von Kränkung
und Beleidigtsein.

Der „EU-Gerechtigkeitsindex“ von 2018, also lange vor der Covid-19-Pan-
demie und der durch sie bedingten Rezession, belegt deutlich, dass trotz (wenn
auch schwachem) Wachstum und technischen Produktivitätsfortschritten der
Wirtschaft immer weniger Menschen von ihrem Lohn leben können, so sie denn
nicht ohnehin Empfänger staatlicher Sozialtransfers sind, während gleichzeitig
eine Elite der Spitzenverdiener immer gewaltigere Reichtümer anhäuft. Obwohl
sie einen Vollzeitjob haben, sind in EU-Europa zudem immer mehr Menschen
von Armut bedroht, derzeit sind es 7,8 Prozent der Vollzeitbeschäftigten.82 Jeder
vierte EU-Europäer ist sogar akut von Armut bedroht, das sind etwa 118 Millio-
nen, die entweder erwerbsarbeitslos sind, im dramatisch steigenden Niedrig-
lohnbereich arbeiten oder anderweitig in prekären Erwerbsverhältnissen leben
und somit zu den „working poor“ zählen. Besonders bemerkenswert ist, dass auch
in Deutschland, trotz nominell steigender Beschäftigung, das Armutsrisiko gleich-
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sam steigt, was mit der schlechten Bezahlung und der geringen Qualität dieser
„McJobs“, verstanden als prekäre Jobs im niedrig qualifizierten Dienstleistungs-
bereich, zu erklären ist. (Wiewohl heute längst auch hochqualifizierte Arbeit,
etwa in Wissenschaft und Medien, in erheblichem Maße in Form unsicherer,
schlecht bezahlter, befristeter und somit unsicherer Projekt-Jobs angeboten
wird.) Der EU-Gerechtigkeitsindex lässt sich speziell mit Blick auf Jugendliche
so zusammenfassen: Europaweit wächst die soziale Kluft zwischen Jung und Alt.
Es sind mehr Kinder von Armut und sozialer Ausgrenzung betroffen als ältere
Menschen (26,9 zu 17,4 Prozent). Jedes zehnte Kind in Europa habe „schwer-
wiegende materielle Entbehrungen“ zu ertragen, bei den über 65-Jährigen sind
es hingegen nur 5,5 Prozent. Kinder und Jugendliche seien nach der Wirtschafts-
krise 2008 ff. somit die großen Verlierer in den EU-Staaten. In Griechenland,
Italien, Spanien und Portugal laufe sogar etwa jedes dritte Kind Gefahr, in Armut
zu leben.83Wohlgemerkt, spiegeln dergleichen Zahlen die sozialen Entwicklungen
und Verhältnisse noch vor der Corona-Pandemie mit ihren verheerenden sozialen
Verwerfungen wider. Diese wachsende Perspektivlosigkeit vieler junger Menschen
begünstigt natürlich die erstarkenden populistischen Bewegungen in der EU und
weltweit. Es bestehe die Gefahr, dass ein Teil der Jugend sich frustriert aus der
Demokratie zurückzieht und radikalisiert. Die Situation der solcherart abge-
hängten jungen Europäer ist eine Gefahr für die Zukunft der demokratischen
und zivilen Gesellschaft, so lassen sich die Schlussfolgerungen aus den Daten zu-
sammenfassen.

Ob sich große Teile der Gesellschaft bereits in sozioökonomischen Krisen-
lagen befinden oder sich in Zukunft zu befinden befürchten, läuft sozialpsycho-
logisch praktisch auf das Gleiche hinaus: auf Empfindungen von Ohnmacht, Wut
und Angst. Die euphemistisch als „Modernisierungsverlierer“ bezeichneten Be-
völkerungsgruppen, jene, die sich unverstanden, ohnmächtig, unterprivilegiert
und abgehängt fühlen, entfremden sich in hohem Maße vom politischen und
medialen Mainstream der parlamentarischen Demokratie. Nicht selten resultiert
dieser Prozess in einer regelrechten Verrohung des Denkens und damit von Spra-
che und Handeln. Hinsichtlich einer Ursachenanalyse verweist der Soziologe
Sighard Neckel von der Universität Hamburg auch auf den Umstand, dass die
politische Linke in den letzten Jahrzehnten im Zuge der wirtschaftsliberalen
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Wende die soziale Frage weitgehend hintangestellt habe, und zwar zugunsten
einer Dominanz von Anerkennungs-, Antidiskriminierungs- und Identitätspolitiken
im Interesse gesellschaftlicher (sexueller, ethnischer, behinderter) Minderhei-
tengruppen.84 Bezüglich der Mitschuld (ehedem) linker, sozialpolitisch sensibler
Parteien (im Geiste der historischen Sozialdemokratie) am gesellschaftlichen
Rechtsruck, führt er aus, dass es zur Hochzeit der neoliberalen Ideologie Ende
der 90er/Anfang der Nuller-Jahre in Deutschland zwar eine sozialdemokratisch
geführte Koalition zusammen mit den Grünen an der Regierung war, der es mit
der Agenda 2010 aber gelungen sei, die Axt an jene Solidarität zu legen, deren
Aufrechterhaltung noch Ralf Dahrendorfs politische Sorge galt.85 Die von der
regierenden Linken forcierte, teils drastische Deregulierung der Arbeits- und
Finanzmärkte hatte die weitreichende Auflösung bestehender sozialer und poli-
tischer Bindungen zur Folge. Ob die Demokraten (Bill Clinton) in den USA,
New Labour (Tony Blair) in Großbritannien oder die Sozialdemokratie (Gerhard
Schröder) in Deutschland: Überall wurden die sozialen Stati und Erwerbschancen
ihrer angestammten Milieus destruiert, wurde von „unten“, von den Sozialtrans-
ferbeziehern und Niedrigeinkommen, nach „oben“, zu den Gutverdienern und
Vermögensbesitzern, hin umverteilt. Auch in den Benelux-Staaten oder Frank-
reich, selbst in Skandinavien mutierten die Sozialisten zu Fürsprechern neolibe-
raler Reformen, die für ihre Stammwählerschaft mit massiver Arbeitsplatzunsi-
cherheit und Existenzängsten verbunden war. Die politische Linke hat sich so
seit den 90er Jahren, und mindestens bis zur Finanz- und Systemkrise 2008,
weitgehend zum Wirtschaftsliberalismus bekannt, die soziale Frage wurde ent-
sprechend weitgehend ad acta gelegt, stattdessen wurden seitens der linksliberalen
Eliten eben vermehrt Fragen der Identitäts- und Anerkennungspolitik in den
Mittelpunkt der politischen Debatten und Bemühungen gerückt. Die verbreitete
Devise vieler sich traditionell links verortender Parteien nach der Epochenwende
´89/´91 lautete folglich, zugespitzt: Der Kapitalismus ist in seiner Eigendynamik
und mit seinen Sachzwängen ohnehin nicht reformierbar bzw. sowieso das über-
legene, sogar noch weitergehend zu dynamisierende Gesellschaftsmodell, Fragen
von Emanzipation und Gerechtigkeit sind nur noch auf der Ebene der Anerken-
nung gruppenbezogener Identitäten und zugehöriger Befindlichkeiten auszu-
fechten.
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In seinem Buch „Die Gesellschaft der Gleichen“ (2013) hat der französische
Historiker Pierre Rosanvallon vom Collège de France und der École des hautes
études en sciences sociales bereits diese Krise der sozialen Gleichheit thematisiert.86

Er geht von der gegenläufigen Entwicklung zweier unterschiedlicher Formen
sozialer Ungleichheit aus: Während Ungleichheit auf der Ebene von Diskrimi-
nierung das Feld der sozialen Beziehungen bezüglich Anerkennung und Missach-
tung differenziert, schafft die Ungleichheit bei der Verteilung des gesellschaftlichen
Reichtums eine soziale Rangordnung der wirtschaftlichen Mächtigen und Schwa-
chen. Die zum Liberalismus gewandelte Linke habe sich in den letzten zwei,
drei Jahrzehnten vor allem gegen das Übel der Diskriminierung engagiert. Die
wirtschaftliche und soziale Ungleichheit hingegen nahm praktisch ungebremst
zu. „Der Kampf um Anerkennung wurde vielfach gewonnen, der Kampf um
Umverteilung hingegen ging weitgehend verloren, sofern er von der Linken
denn überhaupt noch aufgenommen worden ist.“87 Der Soziologe und Foucault-
Schüler Didier Eribon (überwiegend an der École des hautes études en sciences so-
ciales tätig) eröffnete mit seinem Bestseller „Rückkehr nach Reims“ (orig. 2009,
dtsch. 2016) eine breite Debatte zum selben Sachverhalt. Er schildert in seiner
autobiographisch angelegten soziologischen Analyse die Rückkehr in seine Hei-
matstadt Reims, in der bis vor wenigen Jahrzehnten die dominierende Arbeiter-
schaft wie selbstverständlich den Kommunisten oder zumindest den Sozialisten
ihre Wählerstimmen und Sympathien zukommen ließ, und dies mit einigem Klas-
senbewusstsein und Stolz. Nunmehr aber, so Eribons bittere Feststellung, seien
Arbeiter und kleine Angestellte fast völlig zum rechtsextremen Front National
übergelaufen, weil sich „das Proletariat“ von den linksliberalen Eliten mit deren
Orientierung an vermeintlich alternativlosen Prinzipien wie Freihandel, Globa-
lisierung und Einwanderung nicht mehr vertreten fühle.

Zu den Folgen dieser Aufmerksamkeitsverschiebung, weg von Fragen Poli-
tischer Ökonomie, von Kapitalismusanalyse und -kritik, und hin zu Fragen der
Identitäts-, Anerkennungs- und Antidiskriminierungspolitik, zählt Sighard Neckel
auch die gar nicht so schleichende Erosion sozialer Sicherheiten, die für den ge-
sellschaftlichen Zusammenhalt so elementar wichtig sind. Subjektive Empfin-
dungen von materiellem wie immateriellen Wohlstand, die sich stets auch aus
der individuellen Anerkennung für erbrachte Arbeitsleistungen speisen, litten
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hierunter. Das Gefühl bzw. die Gewissheit sozialer Sicherheit ist aber die Vor -
aussetzung, um ohne Statusverlustängste und Wut auf vermeintliche oder tat-
sächliche am eigenen Leib erfahrene Ungerechtigkeiten entspannt und wohl-
wollend in die Zukunft blicken zu können. Der ehemalige Ökonom der Weltbank,
Branko Milanovic, beispielsweise hat in seiner Studie „Die ungleiche Welt“ jedoch
empirisch klar dokumentiert, dass Arbeiter und untere Mittelschichten in den
reichen Mitgliedsstaaten der OECD durch die wirtschaftsliberale Globalisierung
am stärksten an Wohlstand und Sicherheit eingebüßt hätten. In praktisch der ge-
samten westlichen Welt stagnierten zwischen 1988 und 2008, also bis zum Fi-
nanzcrash, die Einkommen der unteren 50 % der Haushalte, während sich die
reichsten 5 % knapp 50 % aller Einkommensgewinne anzueignen vermochten.
An der Spitze entstand so eine neue Klasse globaler Oligarchen und Plutokraten,
deren „neofeudaler Reichtum“ geradezu unfassbare Dimensionen angenommen
habe: Die 1400 reichsten Menschen dieser Erde besäßen heute beispielsweise
doppelt so viel wie der gesamte afrikanische Kontinent.88 Die Folge dieses „so-
zialen Separatismus“ (Milanovic) sei dann nicht zuletzt eine „Repräsentationslücke“
im politischen System. Solcherart unterrepräsentiert wähnen sich bzw. sind die
Verlierer einer Gesellschaft, die hinsichtlich des jeweiligen sozialen Status ent-
sprechend immer weniger auf meritokratischen Prinzipien gründet, also nicht
wirklich, wiewohl dies ständig als Ideologem suggeriert wird, auf individueller
Leistung und Begabung basiert. Die Einladung zum Ressentiment, so Sighard
Neckel weiter, die heute von autoritär und völkisch orientierten bis unverhohlen
faschistischen Parteien und Politikern ausgehe, werde nur deshalb so oft von un-
teren sozialen Milieus als wählbare Alternative akzeptiert, weil das linksliberale,
gutsituierte und gut qualifizierte Milieu der Modernisierungsgewinner dieser
wachsenden Ungleichheit hilflos bis teilnahmslos und gleichgültig gegenüber-
stehe.89 Mit seinem Engagement für anerkennungspolitische Partikularinteressen
und zugehörige Identitätspolitiken scheint es den sozialen Separatismus sogar
noch zu erweitern. Hierdurch sei politisch eine Art Repräsentationslücke ent-
standen, die vom Rechtspopulismus entsprechend gezielt ausgefüllt werden kann,
da „die linksliberale Politik keine Klasseninteressen mehr kennt.“90 Im kollektiven
Bewusstsein der Unterprivilegierten habe sich zudem das Gefühl einer kulturellen
Entfremdung ausgebreitet, das sich aufgrund seiner öffentlichen Geringschätzung
immerfort bestätigt sieht. Das Fundament dieser Wirklichkeitskonstruktion hat
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die „Emotionssoziologin“ Arlie Russell Hochschild in ihrem Buch „Fremd im ei-
genen Land“ (2017) freigelegt. In der Vorstellungswelt rechter Wähler, die sich
autoritären Politikangeboten gegenüber empfänglich erweisen, fand sie ein „emo-
tional accounting system“, eine Art „Haushaltsbuch der Gefühle“, in welchem
penibel Buch geführt würde über die Kränkungen, die man erlitten habe oder
erlitten zu haben glaubt, weil andere Personen vermeintlich oder tatsächlich be-
vorzugt wurden.91 Neckels Fazit ist, dass öffentliche Forderungen nach Mitgefühl
für Einwanderer, Flüchtlinge und Randgruppen als besonders provozierend wahr-
genommen würden, zumal der eigene Stolz kaum noch gezeigt werden dürfe, so
eine weit verbreitete Wahrnehmung. Ein Donald Trump bspw. habe dieses Milieu
sozusagen von seiner Beschämung befreit.92

Auch der Journalist Hubert Wetzel kritisiert ein saturiertes liberales Milieu,
das die Wahl des US-Präsidenten Donald Trump nicht zu verhindern vermochte,
weil es sozial abgehängte Bürger (jenseits protegierter sexueller und ethnischer
Minoritäten) aus dem Blick verloren habe. Die (links)liberalen Eliten, so Wetzel,
hätten sich von einem nennenswerten Teil der Bevölkerung so weit entfernt,
dass deren politische Vertreter für diese Menschen nicht mehr wählbar seien.
Die Demokraten in den USA etwa führen die Wahl Trumps auf russische Hacker,
Fake News und die Unterstützung von „Alt Right“-Rassisten zurück. Doch das
sei isoliert betrachtet falsch. Trump wurde auch und insbesondere von sehr
vielen „ganz normalen Bürgern“ gewählt, die bei den beiden Wahlen zuvor noch
für Barack Obama gestimmt hätten. Bei den Wahlen 2016 hätten die Demokraten
ihnen aber nichts mehr zu bieten gehabt. Ein enttäuschter Anhänger habe dies so
ausgedrückt, dass sich mehr um freilaufende Hühner gekümmert würde als um
die amerikanische Arbeiterschaft. Es ging bei dieser Präsidentenwahl folglich
weniger um politische Positionen, also primär nicht um Steuer- oder Infrastruk-
turpläne, es ging vielmehr darum, „Leuten, die sich – ob zu Recht oder Unrecht
– vergessen, verachtet und ignoriert fühlten, ein bisschen Respekt zu zollen.“93

58



Exkurs: Der neoliberale Kapitalismus als Kultur der Kränkung

Eine vielbeachtete Studie der NGO Oxfam von 2016, die anlässlich des
Weltwirtschaftsforums in Davos veröffentlicht wurde, ergab, dass 62 Menschen
so viel an Vermögen besitzen, wie die unteren 50 % der Weltbevölkerung. Ein
Jahr darauf meldet die NGO Oxfam, dass sich das Vermögen der unteren 50 %
der Menschheit bereits in den Händen von nur noch 8 (!) Supermilliardären
konzentriere. Das reichste 1 % der Weltbevölkerung besitze so viel an Vermö-
gensbeständen, wie die restlichen 99 %.94 2019 besaßen die 10 % Reichsten der
Welt 84 % des Weltvermögens, das reichste Prozent der Welt akkumulierte sage
und schreibe 44 % allen Vermögens.95 Der aggressive, oft als „neoliberal“ apo-
strophierte Kapitalismus der Gegenwart mit seinen verschärften Konkurrenz-
beziehungen und Verunsicherungen in Form prekärer sozialer Lagen und Er-
werbsbiographien, mit seinem zugleich nie dagewesenen Überfluss an Produkten
der Konsumartikel- und Kulturindustrie, bedingt bei vielen Menschen seelische
Beschädigungen auf der Ebene ihrer Selbstachtung. Er begründet Ängste und
Kränkungen und schafft vielerlei Verhaltenszumutungen – neben dem bewussten
oder auch konditionierten Konsumzwang etwa das Empfinden, sich ständig „ver-
kaufen“ und selbstdarstellen zu müssen.96

Der Neoliberalismus, so der Schriftsteller und Kulturkritiker Georg Seeßlen,
„frisst indessen die Grundlagen der Zivilgesellschaft.“ Seine Ausrichtung auf
einen „unbarmherzigen Wettbewerb, soziale Kälte und die gleichgültige Produk-
tion überflüssiger Menschen“ erzeuge ein Heer der „materiell, kulturell und
eben auch moralisch Scheiternden.“ Zugleich sei die Zivilgesellschaft im ökono-
mistischen Wettbewerbsstaat innerlich zerrissen; ihr einstmaliger Vorzug, nämlich
seine relative Liberalität, habe sich „in der Kapitalisierung immer weiterer Le-
bensbereiche in sein genaues Gegenteil verwandelt, Toleranz und Dialog seien
wie Solidarität zum Minderheitenprogramm geworden.“97 Der neoliberale Ka-
pitalismus, so die häufige Kritik, erzeuge systematisch „Überflüssige“: Gemeint
sind damit Menschen, die, marxistisch gesprochen, bestenfalls noch als Konsu-
menten, nicht mehr jedoch als Produzenten und nützliche Mittel zum Zweck
der Kapitalverwertung und damit letzten Endes der Profitmaximierung gebraucht
werden. Entsprechend bringt eine sozialstaatlich nicht genügend eingehegte
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Marktgesellschaft Menschen hervor, die sich ob der erlittenen Ausgrenzungser-
fahrungen narzisstisch gekränkt oder gar gedemütigt fühlen. Dieser Zurückwei-
sung des einzelnen und ganzer Gruppen Unterprivilegierter (z. B. schlecht ge-
bildeter und ausgebildeter oder ethnisch als fremd empfundener und deshalb
strukturell Ausgegrenzter) signalisiert den Betroffenen: „Die Gesellschaft braucht
dich nicht!“ Ein weiteres Narrativ lautet, analog zu den üblichen Absageschreiben
bei Bewerbungen: „Danke, dass du dich bemüht hast, eine Ausbildung absolviert
und dich beworben hast, aber derzeit sind nun einmal alle Plätze besetzt. Viel
Glück für dein weiteres Leben!“ Dergleichen Abweisungserfahrung nährt ein
Grundgefühl, das einer nicht seltenen Urerfahrung im Leben jedes Mensch ent-
spricht, nämlich jener, als Kind nicht mit anderen Kindern mitspielen zu dürfen,
aus dem Sandkasten verwiesen zu werden, weil bereits genügend Spielkameraden
anwesend sind und niemand seine Spielsachen und seine Geselligkeit mit einem
teilen will. Die individualpsychologischen Folgen sind dann oft – und langfristig
– verheerend.98

5. Das Streben nach Identität, Gruppenzugehörigkeit und
Orientierung als elementares soziales Bedürfnis: 
zur Bedeutung von Identität und Anerkennung

Damit manifeste oder auch bloß diffuse Frustrationen in Gewaltphantasien
und schlimmstenfalls tatsächlich in reale Gewalt münden, bedarf es oft äußerer
Stimuli in Form „kompetenter“ ideologischer Demagogen und Verführer. Letztere
weisen, so die forensische Psychiaterin Nahlah Saimeh, tatsächlich oft pathologi-
sche Züge auf, schließlich sind Psychopathen auch durch ihre Fähigkeit diagnos-
tiziert, andere Menschen zu manipulieren.99 Die sprichwörtlichen „Hassprediger“,
seien diese politisch oder religiös oder, wie meistens, in beiderlei Hinsicht
zugleich motiviert, vermögen unsicheren und gekränkten Menschen einen Ausweg
aus ihren intrapsychischen Abgründen zu weisen. Ambivalenzen und Vielschich-
tigkeiten, Grautöne und Widersprüche werden von ihnen in felsenfeste, sakro-
sankte und nicht-kritisierbare, letztgültige Wahrheiten transformiert. Speziell
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im Islamismus bildet natürlich der unantastbare, sich jedweder historisch-kriti-
schen Lesart entziehende Koran den ultimativen Maßstab für die unumstößliche
Wahrheit. Bei Rechtsextremen sind es die Nation und die als rein bzw. rein zu
haltende Ethnie, sind es das Volk und die „Rasse“, die den normativen Fluchtpunkt
bilden. Diese Komplexitätsreduktionen helfen, Ängste, Unsicherheiten und Iden-
titätskrisen zu lindern, bestenfalls zu bewältigen. Zudem findet der radikal-reli-
giöse oder auch -politische Mensch Geborgenheit und Orientierung in seiner
großen Gemeinschaft Gleichgesinnter, in der er sich verstanden und zugehörig
fühlen kann und sich entsprechend mit den emotionalen Ressourcen der Aner-
kennung und sinnstiftenden Orientierung versorgt weiß. Die manichäische Ein-
teilung der Welt in Freund und Feind, die Dichotomie von Gut und Böse, ohne
alle Grau- und Zwischentöne, weist den richtigen Platz im Leben zu und verleiht
Gewissheiten und soziale Stabilität: Alles Böse und Übel wird außen verortet
und auf einen letztlich zu eliminierenden Feind projiziert, völlig egal ob im Isla-
mismus, in irgendeiner anderen Spielart des religiös-ideologischen Extremismus
oder im Rahmen sonstiger Faschismen. Der Unterscheid zwischen religiös mo-
tiviertem und politischem Hass und darin gründenden Verbrechen ist ohnedies
nur marginal, wirkten die „innerpsychischen Gratifikationsmechanismen“, die
Selbstbelohnungen, im Grunde doch sehr ähnlich, wie Saimeh betont. Ein we-
sentliches Motiv seien in beiden Fällen „Omnipotenzphantasien“, seien also Emp-
findungen von grandioser Überlegenheit und Größe, die gerade für Verlierertypen
mit schwachem Selbstkonzept wie eine Droge zu wirken vermögen – am maxi-
malsten natürlich bei der gottgleichen Entscheidung über Leben und Tod der an-
deren. Die forensische Psychiatrie und Psychologie seien mittlerweile mit ver-
gleichsweise hoher Wahrscheinlichkeit in der Lage, zu prognostizieren, ob sich
manche Individuen radikalisieren und den Weg in den Fanatismus gehen. Nicht
zu vernachlässigen sei zudem, dass die religiöse Gehirnwäsche den (islamistischen)
Selbstmordattentätern, praktisch ausschließlich junge Männer, die phantastischsten
Versprechungen sexueller Dauer- und Übererfüllungen gäben, sobald sie als
Märtyrer erst einmal im Paradies weilten. Die religiöse Demagogie und Indok-
trination sei derart intensiv und wirksam, dass dergleichen trivial-vulgäre Ver-
sprechungen und Phantasien sexueller, ja pornographischer Art oft tatsächlich
sogar geglaubt werden.
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Immerzu geht es bei Fanatisierungsprozessen somit um die Befriedigung
ganz konkreter, elementarer menschlicher Bedürfnisse sozialer und emotionaler
Art. Nahlah Saimeh unterstreicht den Primat der emotionalen Befindlichkeit,
die über rein sozioökonomische Interpretationen des Fanatismus und der auto-
ritären Psychogrammatik weit hinausreichen: Durch eindeutige Dogmen entstehe
eine innere strukturelle Festigkeit, „das ist der Kitt für ein fragiles Selbst.“ Men-
schen, die solcherart Halt brauchen, seien stets anfällig und anschlussfähig für
Radikalismen, ungeachtet des sozialen Status, also egal ob sie sozialstrukturell
aus der Unter-, Mittel- oder Oberschicht stammten, ob sie mehr oder weniger
gebildet oder ungebildet seien.100 Der letzte Aspekt muss mit Blick auf das im
ersten Buch vom Autor ausgebreitete, umfassende und humanistische Verständnis
von Bildung freilich entschieden zurückgewiesen werden: Ein wirklich gebildeter
(und eben nicht nur kompetenter, intelligenter oder vielerlei wissender) Mensch
würde sich nicht einer anti-emanzipatorischen Ideologie unterwerfen, ist das
Prinzip „Sapere aude!“, ist der Mut zum Selberdenken und Hinterfragen, doch
eine unverzichtbare Grundvoraussetzung für jedwede Bildung! Gleiches gilt für
die verantwortungsethische Sicht auf die Folgen eigenen Tuns und Handelns für
andere Menschen, ganz dem „Kategorischen Imperativ“ Immanuel Kants gemäß,
der vereinfacht und kindgerecht lautet: „Was Du nicht willst, das man Dir tut,
das füg auch keinem andern zu!“101

Exkurs: Bemerkungen zur Relativität von Frustrationserfahrungen
heute und in Zukunft

Ist, wie etwa die Psychiaterin Nahlah Saimeh behauptet, individueller Fana-
tismus weitgehend unabhängig von den jeweiligen Lebensumständen sozioöko-
nomischer Art? Sinnleere, Frustration und narzisstische Kränkungen sind stets
relative Größen, also zunächst einmal unabhängig vom statistisch ausweisbaren
Wohlstandsniveau einer Gesellschaft. Analog verhält es sich beim Phänomen der
Armut: Entscheidend ist hier nicht die absolute Armut, also der Vergleich mit
den Menschen in den ärmsten Gegenden der Welt („verglichen mit denen geht
es einem Sozialhilfeempfänger hierzulande doch gut!“), sondern die relative
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Armut, also der soziale Standpunkt inmitten der konkreten Gesellschaft, in der
man lebt, deren Lebenshaltungskosten man zu stemmen hat. (Nichts ist diesbe-
züglich dümmer als der oft gehörte Vergleich, die Löhne und Gehälter wären in
anderen Weltgegenden doch noch viel niedriger als hier, und man möge doch
entsprechend nicht so viel jammern. Die Mieten, Energie-, Kommunikations-
und Lebensmittelpreise sind eben leider nicht auf dem Niveau dieser Staaten mit
geringeren Lebenshaltungskosten). Mehr noch, scheinen die besagten psychoso-
zialen Defizite vieler Jugendlicher auch als eine Art Dekadenz-Phänomen halbwegs
entwickelter Gesellschaften interpretierbar: In der Steinzeit oder auch in extrem
armen Gesellschaften, waren, so ließe sich fast schon sarkastisch behaupten, die
Menschen mit dem täglichen Überlebenskampf vollends ausgelastet und hatten
weder Zeit noch überschüssige Energie, um sich mit ihrer Frustration aufgrund
fehlender individueller Wertschätzung und sozialer Teilhabe oder wegen einer
als lähmend empfundenen Erlebnisarmut zu beschäftigen. Umgekehrt: Nichts
ist in vorindustriellen Gesellschaften wohl so ersehnt worden, wie das Ausbleiben
von Abenteuern und Erlebnissen, die ja meist überaus unerfreulicher Natur
waren. Aller menschheits- und kulturgeschichtlicher Relativität persönlicher
Kränkungs- und Frustrationserfahrungen zum Trotz bleibt aber letztlich doch
deren enorme psychosoziale Wirkmächtigkeit festzuhalten. Es ist mit Blick auf
die psychosozialen Negativerfahrungen also letztlich egal, ob das gekränkte In-
dividuum beleidigt ist, weil es nicht das neueste iPhone besitzt wie seine Alters-
genossen oder ob es mangels Mut und Begabung aus dem Kreis der Mammutjäger
ausgeschlossen wurde. Je potentiell (!) reichhaltiger das materielle und erleb-
nisbezogene Optionsbüffet einer Gesellschaft, desto höher die Frustration, nicht
alles, was zu haben sein könnte, wirklich auch haben und erleben zu können.

Auch die unmittelbare Zukunft wird reich an potentiellen Kränkungserfah-
rungen sein. Angesichts drastisch zunehmender Digitalisierung, Robotisierung
und sonstiger Automatisierung der Produktion wie auch der Dienstleistungssek-
toren, speziell auch mit Blick auf die Möglichkeiten der „Künstlichen Intelligenz“
werden individuelle Karrierechancen womöglich geschmälert, die Konkurrenz-
verhältnisse noch intensiver, Verkauf und Verwertung der eigenen Arbeitskraft
als Voraussetzung der Teilhabe am gesellschaftlichen Reichtum vermutlich schwie-
riger. Soziale Ausschlüsse, persönliche Enttäuschungen und Kränkungen sind
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vorprogrammiert, wenn die Gesellschaft keine sozial- und arbeitsmarktpolitischen
Gegenmaßnahmen ergreift. Eine Umverteilung von Lohnarbeit durch intelligente
Modelle der Arbeitszeitverkürzung, eine gerechtere Verteilung des arbeitsteilig
produzierten Reichtums sowie neue, dem 21. Jahrhundert angemessene Modelle
sozialer Sicherung, etwa in Form des bedingungslosen Grundeinkommens, sind
derzeit viel diskutierte Ansätze.

Klar ist aber auch: Gegen den in diesem Buch mehrfach als Beispiel für eine
versagende Pädagogik und Gesellschaft herangezogenen Terrorismus, egal ob
vom rechtsextremen Charakter eines Anders Breivik oder NSU oder seitens
eines islamistischen, zutiefst dehumanisierten und antizivilisatorischen „Islami-
schen Staats“ oder der Taliban, helfen keine Sozial- und Beschäftigungsprogramme,
keine Sozial- und Erlebnispädagogik mehr, zumindest nicht kurzfristig. Hat sich
aufgrund der skizzierten Kränkungen und Sinndefizite eine Entmenschlichung
erst gefestigt, hilft nur noch die entschiedene, auch repressive Verteidigung von
Zivilität, Aufklärung, Freiheit und Humanität. Zur Selbstverteidigung bedarf es
leider manchmal des Kampfes, um in Frieden leben zu können, bedarf es der
Wehrfähigkeit, um Humanität gegen ihre Feinde zu verteidigen.

5.1 Identität, Anerkennung und Sinnstiftung durch 
reaktionäre Ideologien und Organisationen

Die bedingungslose Unterordnung, ja Unterwerfung gegenüber Autoritäten,
seien diese Führerfiguren (von Gott bis zu deren Interpreten, Parteiführer oder
sonstige Ideologen) oder autoritäre Ideologien (von religiös bis politisch, sehr
oft beides zugleich), geht stets mit Freiheitsverlust einher. Bei der Ein- und Un-
terordnung unter entsprechende Dogmen handelt es sich deshalb um eine „kon-
formistische Rebellion“. Diese bezeichnet zwar eine Auflehnung, jedoch geht
diese nicht mit mehr individueller Freiheit, mit mehr Selbstbestimmung, Selbst-
verantwortung und Autonomie einher, stattdessen vollzieht sie sich in der Einfü-
gung in und Anpassung an unantastbare Hierarchien. Es ist ein Paradox, dass
diese Form des unterwürfigen Konformismus als „Selbstbestimmung“ empfunden
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wird, trotz, oder gerade wegen dieses Akts der Unterwerfung. Gerade gruppen-
und erlebnisbezogene Ideologien, seien diese politisch oder religiös definiert
oder, wie im Falle des politischen Islam/Islamismus, auch beides, sind ungemein
attraktiv und nachhaltig wirkmächtig, sobald diese auf Sinndefizite und soziale
Frustrationen treffen. Der Anthropologe Scott Atran, Terrorismusexperte am
Centre National de la Recherche Scientifique in Paris, hebt entsprechend hervor,
dass gerade eine politische, soziale und religiöse Ideologie und Organisation wie
der „Islamische Staat“ für viele identitätslabile Jugendliche auch aus den über-
wiegend säkularen Konsumgesellschaften Europas eine sehr attraktive Option
darstelle, um bestimmte Träume und Sehnsüchte zu verwirklichen. Der IS ent-
faltete seine Attraktivität dabei weniger aus seiner bestialischen Gewalt heraus,
als vielmehr aus dem Ziel, eine andere Welt- bzw. Werteordnung herbeizuführen
und jedem Anhänger darin eine ganz klare Rolle zuzuweisen.102 Diesem als at-
traktiv, als freud- und verheißungsvoll empfundenen „Heilsversprechen“, und
nicht lediglich einer stupenden Gehirnwäsche oder Dressur sei die Faszination
dieser Form des autoritären Fanatismus seitens labiler Jugendlicher geschuldet.
Ein Mechanismus, der in diesem Sinne natürlich auch für viele andere Formen
einer weltanschaulichen Selbstunterwerfung zutrifft, egal ob sich diese Selbst-
aufgabe gegenüber Sekten, Religionen, anti-emanzipatorischen Politiken oder
in Form eskapistischen Drogenmissbrauchs vollzieht. Eine Bewegung wie der IS,
so Atran, inszenierte sich als welthistorische Kraft und verlieh seinen Mitstreitern
entsprechend höheren Lebenssinn: Das Gefühl, Teil von etwas größerem zu sein,
etwas dauerhafterem und wichtigerem als die eigene kleine menschliche Existenz.
(Die Band Tocotronic hat in ihrem Song „Ich möchte Teil einer Jugendbewegung
sein“ dieses weitverbreitete, ja typische Grundgefühl vieler Adoleszenter in ihren
Sturm-und-Drang-Phasen auf der Suche nach Sinn und einem Platz in diesem
Leben, einst trefflich auf den Punkt gebracht.) Das Engagement für den Islami-
schen Staat und vergleichbare totalitäre Organisationen und Ideologien werde
als Abenteuer wahrgenommen, als spannende, heroische Sache, die den einzelnen
mit Ruhm und Anerkennung belohnt und allemal etwas ganz anderes und mehr
bietet als die Option, günstigenfalls den langen Tag über Supermarktregale ein-
zuräumen. Scott Atran betont ganz in diesem Sinne, dass dergleichen Faszinosi
einer tiefen Sinnkrise der kapitalistischen Konsum- und Arbeitsgesellschaften
selbst entsprängen: Man solle sich eingestehen, dass die westliche Kultur in einer
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Krise sei: „Unsere Vorstellung, dass die Menschen schon gesättigt sind, wenn sie
in Shoppingmalls einkaufen und im Café sitzen können oder eine sichere 40-
Stunden-Woche haben, ist zum Irrglauben geworden. Viele Menschen wollen
auch gerne für etwas kämpfen.“103 Sie seien entsprechend oft auf der Suche nach
etwas wertvollerem, nach etwas sinnhaftigerem. Nach etwas, so lässt sich ergän-
zen, das bedeutender ist als der oberflächliche und profane Konsumismus, an
dessen Teilhabe viele aufgrund mangelnder Integration in Arbeitsmärkte, ohnedies
mehr oder weniger ausgeschlossen sind.

Hinzu käme im Falle des Islamismus eine äußerst professionelle Anwerbest-
rategie seitens religiöser Verblender, die nicht selten hunderte Stunden darauf
verwendeten, „sehr individualisiert, sehr geduldig“, also im Sinne bester Sozial-
arbeit, den einzelnen in seiner Lebens- und Sinnkrise zu beraten. Letztlich
würden die Opfer im Sinne der Ideologie manipuliert und mit Glücks-, Sinn-
und Gemeinschaftsversprechen gefügig macht. Das Gemeinschaftsgefühl habe,
so Scott Atran weiter, dezidiert religiöse Motivlagen wie die Sehnsucht nach
dem Paradies als zentrale Motivation bei jugendlichen Dschihadisten („heilige
Krieger“) längst abgelöst. Ein hoher Erlebnischarakter, das Erleben von Aben-
teuern und Romantik (mit Mitkämpfern brüderlich am Lagerfeuer vereint, Hel-
dengeschichten austauschend), das Versprechen höheren Lebenssinns (am Aufbau
einer neuen, besseren Welt teilhaben, statt tagein, tagaus bei McDonalds am Ver-
kaufstresen stehen oder beschäftigungslose Zeit totschlagen), dergleichen seien
die entscheidenden Antriebe – und eben nicht die konkrete Theologie des Koran.
Atran interpretiert Islamismus entsprechend als „ultraerfolgreiche Jugendbewe-
gung, die gerade die cool finden, die das Gefühl haben, im Westen ausgegrenzt
zu sein.“104 Nötig sei deshalb, neben der sozialen Integration und umfassender
sozialpädagogischer Interventionen, „eine Lebensweise, die sie stärkt und ihnen
eine konkrete Rolle in der Gesellschaft gibt“,105 wozu auch zwingend die Mög-
lichkeiten der Teilhabe und der Mitentscheidung gehören, wenn es um die rele-
vanten Lebenswelten und deren Mitgestaltung geht. Ideen einbringen zu können,
Gehör für die eigenen Anliegen zu finden, sind mithin Notwendigkeiten einer
politischen wie pädagogischen Prävention.

66



In der auf junge, identitäts- und orientierungssuchende Männer zugeschnit-
tenen Propaganda des „Islamischen Staats“ stand dem Helden der Versager ge-
genüber, und keineswegs nur der Westliche, Ungläubige. Vielmehr, so die Extre-
mismusforscherin Daniela Pisoiu von der Universität Wien, wurde auch all jenen
Muslimen die Männlichkeit abgesprochen, die daheim bleiben, während ihre
Glaubensbrüder und -schwestern für das „Kalifat“ kämpfen und sterben. Der IS
drohte ihnen im Sinne islamischer Angstpädagogik zudem mit der ultimativen
Bestrafung: „Wenn er sie für ihre Feigheit im Diesseits nicht zu fassen kriegt,
sind sie spätestens vor dem Jüngsten Gericht dran.“106 Es ist also letztlich eine
konsequente Zuckerbrot-und-Peitsche-Strategie, mit der Islamisten ihren Nach-
wuchs ködern: Das Versprechen von Männlichkeit und Macht, wozu sexuelle
Bedürfnisbefriedigung (Sex-Sklavinnen im Kalifat, ausdrückliches Recht auf Ver-
gewaltigung von weiblichen Gefangenen) ebenso gehören wie Sold und Status-
symbole (Autos, Waffen, Unterhaltungselektronik). Hinzu kommt letztlich noch
das zutiefst märchenhaft-naive, pornografische Versprechen des Paradieses in
dem Milch und Honig fließen und 72 willfährige Jungfrauen den Märtyrer er-
warten (und dabei stets Jungfrauen bleiben). Diese Verlockungen werden sodann
von archaischen Drohungen mit dem „Scheitan“ und der Hölle ergänzt, die nach
entsprechender Gehirnwäsche selbst noch im 21. Jahrhundert, da von aufkläre-
risch-vernünftigem Denken weitestgehend unbeleckt, seine Wirkmächtigkeit
entfalten.107

Der Psychologe Ahmad Mansour, Programme Director bei der European
Foundation for Democracy in Brüssel, Gruppenleiter bei „Heroes“, einem Projekt
gegen Gewalt und Unterdrückung im Namen der Ehre und Familienberater bei
Hayat, einer Beratungsstelle für Deradikalisierung, zudem Autor des Bestsellers
„Generation Allah. Warum wir im Kampf gegen religiösen Extremismus umdenken
müssen“ (2015) unterstreicht: Es ist das Gefühl oder auch das Bewusstsein, eine
Art göttlichen Masterplan zu erfüllen, weit höheren und zutiefst pathetischen
Zwecken zu dienen, das junge Männer begeistert und sie in den Fanatismus
lockt. Ein solch romantisch-pathetisches Leben und auch Leben-Geben für höhere
Ideale ist vielen erstrebenswerter als, positivenfalls, einer täglichen, als sinnent-
leert und entfremdend empfundenen, schlecht bezahlten Lohnarbeit nachzugehen.
Letztere eröffnet oft genug keine echte Statusdistinktion und bietet nicht mal
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ein Auskommen, welches die materialistischen Konsumwünsche vollauf befriedigt.
Wichtige Elemente auf dem Weg in die Radikalisierung sind auch für Mansour
die „Angstpädagogik“ seitens autoritärer und gewalttätiger Väter, gehirnwaschen-
der Prediger und sonstiger Verführer und Manipulateure. Zudem eine autoritäre
Sozialisation inklusive sexueller Tabus mit der zwingenden Folge sexueller Frus-
tration. Er beschreibt dabei seine eigenen Erfahrungen als palästinensischer Ju-
gendlicher in Israel, der kurz vor dem eigenen Abgleiten in radikalen Islamismus
und Gewaltakzeptanz stand: Es war dies ein Prozess, der ihn glücklich gemacht
habe. Er habe, so Mansour, endlich Freunde und auch endlich eine Aufgabe ge-
funden, nicht zuletzt auch einen Weg, sich von seinem Elternhaus abzugrenzen.
„Ich gehörte auf einmal zu einer Elite. Alles emotional sehr positiv.“108 Selbstfa-
natisierung habe individuell jeweils ganz unterschiedliche Beweggründe und
ihnen zugrundeliegende Bedürfnisse emotionaler Art. Immer wiederkehrend sei
jedoch das Muster, dass gerade Jugendliche in radikalen Ideologien für sich eine
Identität, gar eine Art Vaterersatz oder zumindest Orientierung gebende Struk-
turen zu finden vermögen. Die Ein- oder besser Unterordnung in bzw. unter ein
ideologisches System ist meist mit individuellen Aufwertungserfahrungen ver-
bunden, dem individuellen Freiheitsverlust, der als solcher aber nicht empfunden
wird, zum Trotz. Der gemeinsame Nenner dieser Jugendlichen auf der motiva-
tionalen Ebene ist die subjektive Unzufriedenheit, von der sie durch die Sinn-
stiftung der jeweiligen radikalen Ideologie befreit werden: „Sie haben eine Last
mit sich herumgetragen. Und sie haben durch die Ideologie das Gefühl bekom-
men, von dieser befreit zu werden. Neu anfangen zu können.“109

Gerade die Anfangszeit der eigenen Radikalisierung werde zunächst als eu-
phorisierend erlebt, gehe dann aber in die Mühen der Ebene über und erweise
sich somit als emotionale Achterbahnfahrt, so Mansour: Zunächst dominiere das
positive Gefühl, ein Ziel erreicht, sich vom alten Leben befreit zu haben, ange-
kommen, ja, regelrecht neu geboren zu sein. Vielfältige neue Chancen und Mög-
lichkeiten scheinen sich zu eröffnen. Jedoch sei diese motivierend-euphorische
Phase des Neuen und Interessanten kein Dauerzustand, bald schon folgten
extreme Belastungen, wenn es gilt, den ideologischen Vorgaben Folge und Genüge
zu leisten. Grundsätzlich, betont Mansour, wirkten die genannten Bedürfnisse
sozialer und emotionaler Art in jedem Menschen, unabhängig von der Frage
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nach Migrationshintergrund und, mehr noch, sogar unabhängig von sozialer
Schicht und Bildung. Das belegen die zahlreichen Beispiele, in denen selbst isla-
mistische Terroristen über bemerkenswert hohe (zumindest formale) Bildung
verfügen und/oder aus durchaus sozial-stabilen Elternhäusern stammten (siehe
hierzu noch II.7).

Mit Mansour sprechend lässt sich das grundlegende Bedürfnis junger Radi-
kaler, die sich totalitären Ideologien und Bewegungen anschließen, als regelrechte
„Sinnimpfung“110 charakterisieren. Die, um im Bild zu bleiben, impfenden Ärzte
seien im Falle des Islamismus beispielsweise salafistische Indoktrineure und Ideo-
logen, die bezüglich Aufmerksamkeit und Zuwendung oft leider die besseren
Sozialarbeiter seien. Sie verleihen dem als sinnlos empfundenen Alltag der ori-
entierungslosen und gelangweilten Jugendlichen neuen Sinn und gäben ihnen
sogar das Gefühl, einer auserwählten Elite anzugehören. Dies steht im gewaltigen
Kontrast zum bisherigen Status einer in Schule, Ausbildung und Job sozial ge-
scheiterten Existenz – zumindest gemessen an den Ansprüchen an sich selbst
und seitens der Eltern und Gesellschaft. Keinesfalls zu unterschätzen ist aber
auch die Wirkmächtigkeit besagter „Angstpädagogik“, also religiös-indoktrinäre
Einschüchterungen, die vielen Jugendlichen, aber auch bereits Kindern, in or-
thodox islamisch geprägten Milieus selbständiges Denken und damit Bildung
verunmöglichten. Mit teils haarsträubenden Drohungen vor der Hölle und all
ihren Zutaten würden junge Muslime (wie auch Anhänger anderer Ideologien)
zum Gehorsam gezwungen. „Viele Muslime haben nicht gelernt, selbständig zu
denken. Das Denken überlassen sie ihren religiösen Führern“, diese sagten ihnen,
wann sie beten sollen, schlafen dürfen, wen und wann sie heiraten sollen, so
Mansour in deutlichen Worten. Letztlich handele es sich um die „Entmündigung
einer ganzen Generation“,111 die neben religiösen Fundamentalismen auch an-
schlussfähig an andere Formen des Irrationalismus sei, etwa Verschwörungsglauben
und politische Fanatismen aller Sorten. Bemerkenswert sei dabei auch die aus-
gesprochene Bigotterie der indoktrinierenden Lehre, die aber mangels Bildung
viel zu selten durchschaut werde, beispielsweise, wenn es um das Tabuthema
Islam und Sex gehe: Mansour nennt als Beispiel etwa muslimische Jungs, die von
ihren Schwestern Enthaltsamkeit bis zur Ehe einfordern, selbst aber sexuell
hochaktiv seien. Er werde als Sozialarbeiter sogar manchmal gefragt, ob Muslima
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in der Öffentlichkeit Eis essen dürften, wegen der damit verbundenen oralsexu-
ellen Konnotation.112

5.2 Sinn und Orientierung als Voraussetzung und Ergebnis 
von Identitätsstiftung

Die Suche nach Identität, nach Lebenssinn, Zugehörigkeit, Anerkennung
und Halt steht im Mittelpunkt sozialpsychologischer Erklärungsansätze für das
Phänomen junger Fanatiker, egal ob rechtsextremistischer, islamistischer oder
anderer extremistischer Provenienz. Basis einer Radikalisierung sind oft Lebens-
krisen, sind oft tief empfundene Kränkungen, ein Sich-ausgeschlossen-fühlen
seitens der falsch denkenden, der „ungläubigen“ (oder einfach nicht genug streng-
gläubigen) Mehrheitsgesellschaft. Die Gerichtspsychiaterin Adelheid Kastner be-
merkt am Beispiel des Islamismus, wie offenkundig schwach ausgeprägt die reli-
giösen Kenntnisse bezüglich Islam und Koran seitens junger Fanatiker im Grunde
meist seien. Im Vordergrund stehe entsprechend nicht irgendein religiöses Er-
weckungserlebnis, sondern vielmehr ein subjektives Kränkungsgefühl wütender
junger Männer, die nicht die Anerkennung bekämen, die ihnen ihrer Auffassung
zufolge zustünde. Der religiöse Fanatismus böte sodann den Ausweg aus der
empfundenen Minderwertigkeit, indem er dem oft genug stumpfen Alltag der
Attentäter die ultimative Belohnung in Aussicht stelle: Helden- und Märtyrerstatus
gegenüber der eigenen Glaubensgemeinschaft, Berühmtheit bei den verhassten
Ungläubigen dank deren Massenmedien und allerletztlich der triumphale Einzug
ins Paradies, wo auch noch die ultimative sexuelle Glückseligkeit wartet.113

Die Psychiaterin und Terrorismusforscherin Anne Speckhard von der George-
town University Medical School in Washington D. C. führte im selben Zusam-
menhang eine Reihe Interviews mit verhinderten Selbstmordattentätern.114 Sie
bestätigt, dass alle Interviewten fest von dergleichen religiösen Phantasmen über-
zeugt gewesen seien und tatsächlich daran glaubten, für ihre Mordtaten im ima-
ginierten Paradies belohnt zu werden. Auch wurde von einigen gerade noch ge-
stoppten Suizid-Bombern berichtet, wie sie sich in den Tagen und Wochen vor

70



dem geplanten Attentat in einem total euphorischen Zustand befunden hätten,
einem regelrechten Dauer-High, vergleichbar einem starken Drogentrip, der
jeden Selbstzweifel im Vorfeld der Tat beseitigte. In einigen Fällen wurde Speck-
hard auch von beabsichtigten Selbsttötungen aufgrund erlittener Verluste oder
unbewältigter Traumatisierungen berichtet. Da für Gläubige im Islam Selbstmord
aber verboten ist, bot das Selbstmordattentat als Dschihadist einen praktischen
Ausweg.115 Das International Centre for the Study of Radicalisation am Kings
College in London betont ebenfalls diesen Aspekt einer empfundenen Erlösung
von der profanen Existenz als Kleinkrimineller am Rande der Gesellschaft durch
religiös-fanatische Gewaltakte. Religiöse Einpeitscher legitimierten diese soziale
Praxis, indem sie den dekadenten, ungläubigen und sündhaften Westen für das
soziale Scheitern der jungen Männer verantwortlich machten und im Falle des
Märtyrertodes im „heiligen Krieg“ die ultimative Belohnung durch Vorzugsbe-
handlung im Paradies versprechen.116

In seinen Feldstudien vor Ort untersucht der Politologe Thomas Schmidinger
von der Uni Wien die psychosozialen Lebensumstände Jugendlicher, die diesen
„heiligen Krieg“ führen wollen.117 Erneut sind es Entfremdungserfahrungen von
Jugendlichen, die „auf der Suche“ nach Identität und höherem Lebenssinn seien,
der Mehrheitsgesellschaft den Rücken zukehren und zugleich auf falschen sozialen
Umgang stoßen. Es sind dies ideologische Mentoren und Gruppen Gleichge-
sinnter, die ihnen sowohl ein Zugehörigkeitsgefühl und Nestwärme als auch ein
neues, das eigene triviale, sinnentleerte Sein weit überschreitendes Weltbild bie-
ten. Das Fehlen stabiler Bezugspersonen wie liebevoller, vorbildhafter Väter oder
zumindest vertrauensvoller Lehrer oder Ausbilder, mache anfällig für Ersatzväter
und -autoritäten, die mit Lebenssinn, Gemeinschaft und Erlebnis in Form krie-
gerischer Gewalt und Abenteuer in fremden Ländern lockten. Nicht zuletzt sind
es auch Versprechen sexueller Erlebnisse, die bei vielen frustrierten Jungmännern
auf höchstes Interesse stoßen. Das narzisstisch gekränkte Grundgefühl „Alle sind
gegen mich!“ (oder zumindest gegen meine ethnische oder soziale Gruppe),
wird so vermittels religiöser und/oder politischer Gehirnwäsche in ein Gefühl
des erhabenen Auserwählt-Seins transformiert. Ambivalenzen und Widersprüch-
lichkeiten im eigenen Wahngebäude werden abgelehnt zugunsten eines bipolaren
Gut-Böse-, Wir-Ihr-Weltbilds. Die religiöse Radikalisierung sei zudem die ma-
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ximale Provokation gegenüber der Mehrheitsgesellschaft und ihren liberalen Ex-
ponenten wie Lehrern und Sozialarbeitern. Schmidinger betont, dass dergleichen
Sozialisationen nicht losgelöst von der kapitalistischen Ver- und oft genug Ent-
wertung des Menschen gesehen werden kann, gingen diese doch, ungeachtet
des tatsächlichen sozioökomischen Status, in aller Regel mit Entfremdungs- und
oft auch Abwertungserfahrungen einher. Das Attraktive an diesen islamistischen
Gruppierungen sei nämlich, dass sie das heute vorherrschende neoliberale Nar-
rativ sozusagen umdrehten: „Wenn du in dieser Gesellschaft nicht weiterkommst,
liegt der Fehler bei dir. Du bist der Versager. In der islamistischen Ideologie hin-
gegen bist nicht du schuld an deinen Problemen, sondern der Feind, das Böse.“118

Entsprechend wirkmächtig sei für dergleichen Sinnsuchende das Sedativum der
religiösen und politisch-ideologischen Identifikationsangebote. Die einst Ver-
zweifelten haben auf diesem Wege Sinn und Trost, Gemeinschaft und Anerken-
nung, Väterlichkeit und Brüderlichkeit gefunden.119

6. Ein schwaches Selbstkonzept und fehlendes 
Selbst vertrauen als Basis autoritärer bis fanatischer 
Persönlichkeiten

Es gibt einen engen Zusammenhang zwischen einem schwachen Selbstkon-
zept und der Herabwürdigung anderer Menschen. Die homogenisierende Ein-
ordnung von Individuen in anonyme, pauschal abgewertete Kollektive kann wie-
derum als eine Grundlage faschistischer, totalitärer Ideologien gelten. Bei der
individuellen Radikalisierung spielten massive, extreme Vorurteile gegenüber
Kollektiven eine dementsprechend große Rolle, wie Andreas Beelmann, Präven-
tionsforscher und Psychologe an der Uni Jena, Direktor des Kompetenzzentrums
Rechtsextremismus, betont. Gesellschaftliche Konfliktlagen, etwa die Vertei-
lungs- und Anerkennungskämpfe zwischen Arm und Reich oder zwischen Mig-
ranten und Einheimischen, seien folglich höchst bedeutsam für Prozesse der Ra-
dikalisierung. Gleichfalls höchster Stellenwert käme zudem sozialen Faktoren
wie der eigenen Lebensumwelt, sozialen Kontakten und nicht zuletzt auch per-
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sönlicher Empathiefähigkeit zu, also dem Vermögen, sich gedanklich in andere
und deren Standpunkt hineinzuversetzen. Den Kern von Fanatisierungsprozessen
machten jedoch Identitätsprobleme und -krisen aus: „Die Abwertung anderer
hat immer mit der Aufwertung der eigenen Person zu tun.“120 Rechtsextremisti-
sches Denken mit all seinen Vorurteilen gegenüber anderen Ethnien gebe es
überwiegend dort, wo keine oder nur wenige Ausländer wohnten, persönliche,
vorurteilsbeseitigende Begegnungen und positive Erfahrungen folglich kaum
möglich seien, so Beelmann. In Schulen oder an sozialen Brennpunkten gebe es
zwar offenkundig Konflikte zwischen und mit bestimmten ethnischen Gruppen,
der eigentliche Konflikt sei aber tatsächlich sozialer Natur, einer, der durch
soziale Ungleichheit bedingt ist. Menschen, so Beelmann, suchen nach einfachen
Identitätskonzepten. Wer sich nur als Mann oder nur als Deutscher definiere,
Kategorien, die einem qua Geburt und somit ohne persönliche Leistung zukom-
men, sei identitätspsychologisch auf diese Selbst- und Fremdzuschreibungen an-
gewiesen. Wird diese Kategorie abgewertet, wird folglich auch die eigene per-
sönliche Identität angegriffen und abgewertet, wird sie hingegen aufgewertet
(auch stellvertretend, etwa im Sport), werde ich mich als derart definiertes In-
dividuum automatisch auch selbst mit-aufwerten. Als Präventionsmaßnahme
gegen Hass und die Abwertung konstruierter Gruppen von Menschen empfiehlt
Andreas Beelmann entsprechend zwischenmenschliche Begegnungen und den
Abbau von Vorurteilen. Der entscheidende Ansatz sei letztlich Bildung, aber
eben nicht nur klassische Bildung in der Schule, sondern auch „soziale Bildung“
und Persönlichkeitsentwicklung. Dies sei in den Hintergrund geraten und habe
zur Folge, dass Menschen für einfache Weltsichten, schlichte Zusammenhänge
und Abwertungen anderer anfällig würden.121

Der Psychologe Peter Conzen verortet die Ursachen für Prozesse der Fana-
tisierung ebenfalls und wenig überraschend im Emotionshaushalt des Menschen.
Defizite bezüglich vertrauensvoller, verlässlicher Zuwendung und Liebe bedingten
eine schwach ausgeprägte Resilienz als der Fähigkeit, persönliche Lebenskrisen
und Herausforderungen zu bewältigen. Ganz im Sinne Erik Eriksons wird zudem
ein in frühkindlichen Bedürfnis- und Bindungsdefiziten wurzelndes gestörtes
Urvertrauen als weiterer entscheidender Faktor angeführt. In seinem Buch „Fa-
natismus. Psychoanalyse eines unheimlichen Phänomens“ (2005) erörtert Conzen
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aus tiefenpsychologischer bzw. psychoanalytischer Sicht die Frage, weshalb ein
bis dahin gemäßigtes Individuum oftmals unvermittelt zu radikalen bis men-
schenverachtenden Sichtweisen gelangt. Das Gefühl ausgegrenzt und benachteiligt
zu sein und die darin gründende individuelle Scham werden dabei als entschei-
dende Faktoren identifiziert. Diese als beschämend empfundene Ohnmacht lasse
eine destruktive Ideologie oder sonstige Anschauung rasch als die einzig wahre
und sinnstiftende erscheinen und steigere die Bereitschaft, sich an den tatsächli-
chen oder vermeintlichen Beschämern zu rächen, um so die eigene Ohnmacht
in Macht zu verwandeln. Im Falle von Amokläufern geschehe dies in der denkbar
radikalsten Form, indem sich der Rächer zum Gebieter über Leben und Tod
seiner vorgeblichen Peiniger oder auch gegenüber Menschen erhebt, die er auf-
grund ihres glücklicheren Lebens beneidet. „Das fanatische Potential steckt in
jedem von uns“, betont Conzen, der in seinem Buch Fälle anführt, wo aus liebe-
vollen Familienvätern und durchaus intelligenten, sozial eingebundenen Individuen
mehr oder weniger plötzlich Anhänger eines geschlossenen Weltbildes wurden.
Natürlich gebe es dabei nie nur eine einzige stringente Erklärung für dergleichen
Fanatisierungen in kürzester Zeit, vielmehr träfen mehrere Ereignisse und Ent-
wicklungen aufeinander und bedingten sich gegenseitig. In jedem individuellen
Fall könne dies dann wiederum zu ganz unterschiedlichen Ergebnissen führen.122

Wie im ersten Buch bereits gezeigt, sind emotionale Sicherheit, ein positives
Selbstbild und innere Stärke (Resilienz) in hohem Maße Ergebnis positiver Bin-
dungserfahrungen in der frühen Kindheit. Untersucht man die Sozialisationsbe-
dingungen vieler islamistischer Attentäter und sonstiger Fanatiker, fällt in statis-
tischer Hinsicht, also nicht auf das einzelne Individuum, sondern auf große
Fallzahlen beziehbar, das enorm hohe Maß an autoritärer Zurichtung durch etab-
lierte Erziehungspraktiken auf. Am stärksten von körperlicher, seelischer und
sexueller Gewalt seien die Kindheiten im Nahen Osten und in Afrika geprägt,
attestiert der Kinderarzt Herbert Renz-Polster zunächst noch sehr undifferenziert.
In Ländern wie Jemen, Ägypten, Tschad und Afghanistan hätten laut einer Unicef-
Studie fast die Hälfte der Kinder allein im Monat vor ihrer Befragung angegeben,
schwere körperliche Gewalt durch Angehörige erfahren zu haben. In Ägypten
berichteten gar ein gutes Viertel der Kinder von schwerstem Missbrauch mit
der Folge von Knochenbrüchen, Bewusstlosigkeit bis bleibenden Misshandlungs-
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folgen. Die Konsequenzen für die Etablierung einer gewaltfreien, auch politischen
Sozialkultur in diesen Ländern seien dementsprechend dramatisch.123

6.1 Das Streben nach sozialer Anerkennung

Es bedarf keiner besonderen psychologischen Expertise, vielmehr schlicht
eigener Erfahrung, um zu wissen, dass die Empfindung, sozial akzeptiert zu sein
und an sinnstiftenden Aktivitäten teilhaben zu können, ein Bedürfnis ist, das für
jeden Menschen von elementarer Bedeutung ist. Soziale Isolation stellt einen
Stressfaktor dar, der sich im Alltag bereits bei ganz banalen Dingen bemerkbar
machen kann. Andreas Heinz, Direktor der Klinik für Psychiatrie und Psycho-
therapie an der Berliner Charité, betont, dass mitunter schon der bloße Umzug
in eine andere Stadt genüge, um sich sozial isoliert und ausgegrenzt zu fühlen.
Sobald mehrere Ausgeschlossene eine Anerkennung stiftende, Identifizierung er-
möglichende soziale Gruppe bilden, zu der sie sich entsprechend stark zugehörig
fühlen, könne dies einen Nährboden für radikales Gedankengut bilden.124 Von
entsprechend grundsätzlicher Bedeutung ist dann das Bemühen um die Inklusion
gerade auch der Verlierer einer Gesellschaft. Letztlich, so Heinz, sei dieser Aspekt
der sozial-emotionalen Eingebundenheit der entscheidende persönlichkeitssta-
bilisierende Faktor. Je weniger Ausgrenzungen eine Gesellschaft praktiziert,
desto besser ist diese gegen die Entstehung von Fanatismus gewappnet. Im besten
Falle ist das eine Gesellschaft, die Konflikte zulässt und auch aushält, ohne dass
die Ausgegrenzten und Unterprivilegierten unter die Räder kommen. Soziale
Strukturen, die Halt und Orientierung geben, wären sogar als noch wichtiger
zu erachten als Bildung, schließlich greife es viel zu kurz, Fanatiker schlichtweg
als ungebildet oder gering gebildet zu erachten. Tatsächlich finden sich unter Is-
lamisten wie auch unter Rechtsextremisten nämlich durchaus intellektuelle
Überzeugungstäter in bemerkenswert hoher Zahl (siehe dazu noch II.7). Das
Gefährliche an solchen Ideologien sei ja gerade, dass sie einer delirierenden Ver-
nunft entsprächen, aber bar jeder Weisheit oder Liebe seien. 125
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Soziale Ausschlüsse in der Wettbewerbsgesellschaft

Hinsichtlich der Zielsetzung, Entwicklungen hin zu Autoritarismus, Fana-
tismus, Destruktion und Gewalt präventiv zu begegnen, sind all jene Maßnahmen
von elementarer Bedeutung, die soziale Ausschlüsse vermeiden helfen. Anzu-
streben sind folglich soziale Strukturen, die Halt geben und Orientierung ver-
mitteln. Jedoch außerhalb inhumaner, anti-emanzipatorischer, indoktrinierender,
den einzelnen auf ein Dogma hin programmierender Sozialkontexte wie Sekten,
dogmatische Religionsgemeinschaften, extremistische Politgruppierungen usw.
Speziell der gegenwärtige Konsum-Materialismus und die extreme Leistungsge-
sellschaft mit all ihren Konkurrenz-, Auswahl-, Verdrängungs- und Ausschluss-
mechanismen „produziert“ geradezu zwangsläufig massenhafte Erfahrungen des
Nicht-Gebrauchtwerdens und die zugehörigen narzisstischen Kränkungen. Ein
oft tiefsitzendes Ungerechtigkeitsempfinden und der sie speisende soziale Frust
gilt es entsprechend wahr und auch ernst zu nehmen. Wie oben bereits ausgeführt
wurde und hier zu wiederholen lohnt, ist es gerade der heutige Selbstoptimie-
rungs- und Selbstinszenierungszwang der multimedialen Wettbewerbs- und
(Selbst)Vermarktungsgesellschaft, die hier den Rahmen bildet. Es ist dies ein
Typus von Gesellschaft, in der jeder seine Individualität angeblich vollumfänglich
ausleben kann, aber eben zugleich auch muss, und zwar auf möglichst originelle,
kreative, leistungsbezogene Art und Weise. Von vielen, gerade nicht ganz so
smarten und leistungsoptimierten Individuen, wird dergleichen Selbstdarstel-
lungsimperativ aber als kalt und überfordernd empfunden. Die oft sozialdarwi-
nistisch anmutende Marktgesellschaft mit seiner zynischen Ego-Kultur des „Jeder
für sich!“ erzeugt nämlich enormen Druck und Stress durch soziale Distinktionen
und Statusvergleiche. Die sozial hoch beschleunigte Kultur des „kapitalistischen
Spektakels“ (Guy Debord im „Situationistischen Manifest“) löst anomische (auf
Auflösung gewachsener sozialer Strukturen zielende) Tendenzen aus, auf die
viele Menschen mit der Suche nach tieferem Sinn und vorgegebener Ordnung
reagieren. „Allah statt Anomie“ oder auch „Allah statt anything goes“ wären so
gesehen sloganartige Erklärungen für die Attraktivität, die eine archaische Reli-
gionsfixierung für viele gläubige Jugendliche (und Erwachsene) nach einer ent-
sprechenden Indoktrinationserfahrung auszuüben vermag. Und zwar auch dann,
wenn sie vor ihrer Läuterung die längste Zeit konsumistisch und hedonistisch
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gelebt haben. Es ist zudem ein häufig empfundenes spirituelles Vakuum in der
materialistischen Konsumgesellschaft, das viele nach der Nestwärme einer Ge-
meinschaft als Alternative zur sozialen Vereinzelung suchen lässt. Dergleichen
Motivlage ist dabei keineswegs auf die sprichwörtlichen „bildungsfernen Schich-
ten“ oder, um einen anderen soziologischen Neologismus zu bemühen, auf „Mo-
dernisierungsverlierer“ beschränkt. Im Gegenteil sind die besagten Frustrationen,
Statusängste und Optimierungszwänge auch in Kreisen gut ausgebildeter und
sozial etablierter Individuen eine weit verbreitete Erfahrung. Das Gleiche gilt
für das Unbehagen an der Kultur der sozialen Beschleunigung nebst verunsi-
chernden Werterelativismen, die sinnhafte Orientierung vermissen lassen. Die
grassierende Langeweile eines geregelten Büro-Alltags im bigotten Mittelstands-
Biotop macht noch niemanden zum Gewalttäter, vermag aber sehr wohl Verbit-
terung und Unzufriedenheit, mithin Selbstentfremdung zu nähren und erweist
sich so nicht selten als Quelle politischer Radikalisierungen.126

Wie im Zusammenhang mit Amoktaten und Terror schon ausgeführt, ist das
Streben nach maximaler Selbstwirksamkeit ein zentrales Motiv für eliminatori-
schen Fanatismus. Im terroristischen Akt des Mordens erlebt der Täter eine or-
giastische Grandiosität seiner selbst, die kaum mehr zu übertreffen ist. Sich als
Herr über Leben und Tod zu erfahren, verleiht dem Terroristen oder auch dem
Amokläufer einen geradezu gottgleichen Status. Dass das Leben oder eben
Sterben zufällig Anwesender nur am eigenen Handeln oder Nicht-Handeln hängt,
bedeutet „maximale Selbstwirksamkeit, ein grandioses Gefühl, eine Art soziales
Potenzerleben.“127 Dieses größenwahnsinnige Omnipotenzerleben kann sich zu
einem Blutrausch steigern, während dem der Attentäter den ultimativen Kick
des totalen Tabubruchs erlebt. Bei alledem, so die forensische Psychiaterin und
Psychotherapeutin Nahlah Saimeh, empfinde der Massenmörder aber keine ko-
gnitive Dissonanz, also keinen Zweifel an seinem Tun. Im Falle religiös motivierter
Morde verrichtet er im Gegenteil sogar Gottes Werk, im Falle rechtsextremen
Terrors dient er Rasse, Volk und Vaterland, in beiden Fällen sehen sie sich
moralisch über alle Zweifel erhaben. Seine Opfer sind in der Selbstwahrnehmung
längst entmenschlicht, der Prozess der Dehumanisierung, typisch auch für jed-
weden Amoklauf oder Völkermord, hat die anderen, die feindlichen Menschen
längst zu lebensunwertem Getier, Dreck und Abschaum verdinglicht. Am kon-
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sequentesten vorgeführt wurde das in historischer Hinsicht in Gestalt der Shoa,
dem millionenfachen Massenmord der Nazis. Es werden dann aus Sicht des ex-
tremen Fanatikers keine Menschen mehr getötet, was mitunter ja die natürliche
Tötungshemmung aktiviert, sondern es wird lediglich „Ungeziefer“ ausgemerzt.
Besonders fatal ist dergleichen natürlich stets dann, wenn anti-humane, anti-zi-
vilisatorische Ideologien sich zugleich mit modernen Organisationsformen und
Waffentechniken ihr Weltbild erkämpfen. Zur Prävention solcher „Dissozialisie-
rungen“ fordert Nahlah Saimeh eine Gesellschaft so zu gestalten, dass diese keine
sozialen Ausschlusserfahrungen und damit verbundene Kränkungen als Merkmal
mehr aufweist, wie dies für die Klassengesellschaft der Gegenwart so offensichtlich
der Fall ist. Die Gesellschaft müsse also alle Anstrengungen unternehmen, um
keine Verlierer mehr zu produzieren. Es gehe darum, Menschen, die sich als Ver-
lierer wähnten, die Ohnmacht gegenüber der Konkurrenz- und Leistungsgesell-
schaft mit all ihren sozialen Verwerfungen empfänden, die Angst vor sozialem
Abstieg und sozialer Marginalisierung hätten, ein Gehör und eine Stimme zu ge-
ben. Die Werte der Aufklärung, die zwar persönliche Religiosität erlauben, diese
aber der allgemeinen, säkularen Rechtsordnung unterordnen, sind gerade reli-
giös-konservativen muslimischen Migranten nicht nur zu erläutern, sondern
ihnen gegenüber auch nachdrücklich einzufordern.128

6.2 Soziale Verwahrlosung als Nährboden für Extremismus

Die in Paris lebende Schriftstellerin Gila Lustiger verarbeitete die Terror-
schläge des 13. November 2015 in Paris mit 130 Toten in einem Buch mit dem
programmatischen Titel „Erschütterung“. In einem Zeitungsinterview betont sie
die desolaten sozialen Lebensumstände der Attentäter in den islamischen Paral-
lelgesellschaften der Pariser Banlieus und im Brüsseler Stadteil Molenbeek, in
dem etliche Mitglieder der Terrorzellen der Anschläge in Paris und Brüssel leb-
ten.129 Sie verortet den Beginn der juvenil-islamistischen Radikalisierung und
der sie nährenden sozialen Anomie ethnokultureller migrantischer Milieus bereits
in den Pariser Jugendkrawallen des Jahres 2005: Im Rahmen der von Clichy-
sous-Bois bei Paris ausgehenden und sich dann über etwa dreihundert Vororte
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wie ein, im Wortsinn, Lauffeuer ausbreitenden Jugendkrawalle wurden damals
um die 10.000 Autos angezündet und 230 Schulen, Kindergärten, Bibliotheken
und Rathäuser, allesamt also Symbole des Staates und des Gemeinwesens, mut-
willig zerstört. Die von Arbeitslosigkeit und Unterbeschäftigung, von materieller
wie geistiger Armut, kurzum: von Perspektivlosigkeit gekennzeichneten Banlieus
seien soziale Brennpunkte par excellence. Es handelt sich um sozioökonomische
„Brutstätten für moralische Verwahrlosung“, für Bandenkriminalität und nicht
zuletzt auch für religiösen Fanatismus als der finalen Sinnstiftung einer intellektuell
stumpfsinnigen Existenz.130 Über 30 Prozent der Immigranten und deren Kinder,
die in den Banlieus ihr Dasein fristen, verfügten über ein Einkommen unterhalb
der Armutsgrenze, so Lustiger. Laut der nationalen Beobachtungsstelle „Onzus“
beträgt die Arbeitslosigkeit über ein Viertel, knapp über die Hälfte arbeiten
prekär, also in unsicheren Beschäftigungsverhältnissen. Soziale Frustration, das
Gefühl von Ausgrenzung, Diskriminierung und Demütigung, seien zum Ver-
ständnis der religiös-ideologischen Radikalisierung unverzichtbar, und doch greife
der soziökonomische Aspekt alleine zu kurz, wie Lustiger zugleich betont. Es
dürfte keinesfalls außer Blick geraten, dass sich wiederum auch junge Männer
aus vergleichsweise sozial-stabilen bis gut situierten sozialen Lebensverhältnissen
anfällig für religiösen Extremismus und Terror zeigten. Aus psychologischer Sicht
lassen sich dergleichen Gewalttäter, also auch die sozial vergleichsweise gut ge-
stellten, durch einen weitgehenden Mangel an Frustrationstoleranz und Resilienz
charakterisieren.

Bemerkenswert sei zudem, wie schnell die Radikalisierung bei den meisten
Attentätern vonstattenging, wofür die Kouachi-Brüder, die Verantwortlichen der
Anschläge auf die Redaktion von Charlie Hebdo am 7. Januar 2015, als trauriges
und drastisches Beispiel eignen: Die beiden hatten zeitweise durchaus konstruktive
Zukunftspläne, einer wollte Koch werden, der andere Fußballprofi. Nach einem
biografischen Bruch, ihre gesetzten Ziele wurden nicht unmittelbar erreicht,
dazu kamen kleinere kriminelle Vergehen und entsprechend Ärger mit Polizei
und Justiz, erfolgte dann binnen kürzester Zeit die ideologische Radikalisierung.
„Der Bruch in ihrer Biographie hat auch den Bruch mit unserem System einge-
leitet“, so Lustiger. Der Islamexperte Gilles Kepel, Sozialwissenschaftler am In-
stitut d’études politiques de Paris und an der École Normale Supérieure, warnt ent-
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sprechend davor, trotz des unfassbaren Grauens, welches die Terroristen anzu-
richten imstande sind, diese als starke, gar heroische Persönlichkeiten misszuin-
terpretieren. Tatsächlich seien sie nämlich genau das Gegenteil, nämlich „kleine
Versager, Narzissten, die nicht gelernt haben, mit Frustration umzugehen, und
im Schnellverfahren Helden werden wollten.“131 Entsprechend stellt sich aus pä-
dagogischer Sicht die entscheidende Frage, wie dergleichen individual- und,
sofern es sich um Gruppenidentitäten handelt, auch sozialpsychologische Dege-
nerationen zu bekämpfen sind. Die beste Terrorprävention, so Gila Lustigers
feste Überzeugung, sei immer noch Bildung, verstanden als Befähigung zur indi-
viduellen Lebensgestaltung und zur konstruktiven, sozialen Weltmitgestaltung
durch Verantwortungsübernahme. Gerade Massengewalt freilich führt im Ge-
genteil zu Verantwortungsdiffusion, der einzelne muss sich nicht persönlich und
schon gar nicht alleine mit einem schlechten Gewissen plagen, sind/waren doch
stets auch Mittäter und vor allem Verantwortung übernehmende Autoritäten
mitbeteiligt.

Der Journalist Andreas Koller sieht die sozialen Nährböden von Radikali-
sierung und Fanatismus gleichfalls primär in ungenügender Bildung und Per-
spektivlosigkeit begründet. Dergleichen Faktoren würden durch das Entstehen
von Parallelgesellschaften aber noch verschärft: Ein Viertel der jungen männlichen
Migranten in Wien beispielsweise sei arbeitslos, und mehr noch: perspektiv-
und chancenlos, ohne positive Zukunftsprognose. Jeder fünfte Wiener Schüler
mit lediglich Pflichtschulabschluss könne nicht sinnerfassend lesen und schreiben.
Die soziale Problematik erschwerend, migriere jeder zweite Flüchtling, der in
der Republik Österreich als Asylwerber anerkannt wird, früher oder später nach
Wien. Koller erwähnt den Fall eines ehrenamtlichen Deutschlehrers in Ober-
österreich, der sein Engagement beendete, nachdem ein großer Teil seiner jungen
Schützlinge nach Wien gezogen war, „in Richtung ungekürzter Mindestsiche-
rung.“132 Somit träfen in Wien, aber natürlich auch in vergleichbaren urbanen
Kontexten bevorzugter Einwandererstaaten, viele arbeitslose, ungebildete, ent-
wurzelte junge Männer auf eine virulente Extremistenszene, etwa aus dem radi-
kalislamischen, salafistischen Umfeld. Dort wisse man nur zu genau, wie junge,
frustrierte, Orientierung, Perspektive, Zugehörigkeit und Anerkennung suchende
Jugendliche bzw. junge Erwachsene mit nur sehr gering ausgeprägten intellek-
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tuellen Ressourcen zu manipulieren sind. Derartige Probleme aus Gründen
falsch verstandener political correctness zu ignorieren oder gar zu leugnen, sei
eine falsch verstandene Toleranz, die im Grunde nur ein naives bis feiges laisser-
faire darstelle. Ignoranz sei aber denkbar ungeeignet, um solch sozialen Sprengstoff
zu entschärfen, so Koller weiter. Gleiches gelte für eine Politik, die ernsthaft
glaube, „die Parallelgesellschaften mittels leistungsfreier Geldzuwendungen bei
Laune halten zu können“ und es zulässt, dass die meisten jungen Männer in den
Sammelunterkünften beschäftigungslos und entsprechend gelangweilt abhängen.
Eine Politik mithin, so Koller süffisant, „die zwar das Binnen-I und die Frauenquote
wie ein Banner vor sich herträgt, die aber nichts dagegen hat, wenn eingewanderte
Frauen aus islamischen Ländern hinter dem Tschador und der Burka verschwin-
den.“133 Letztlich müssten jene Migranten, die ein Bleiberecht bekommen, auch
Bildung, Ausbildung und Arbeit, mit anderen Worten eine Zukunftsperspektive
erhalten. Anstelle eines dauerhaften Parkens der Einwanderer in Sozialhilfesys-
temen gehe es vielmehr darum, sie in die Pflicht zu nehmen und Integrations-
leistungen von ihnen einzufordern.

6.3 Fehlender Sinn und negativer Selbstwert als 
entscheidende Faktoren für die Entwicklung 
von Fanatismus und Gewalt

Der französische Psychoanalytiker und Islamismusforscher Fethi Benslama
an der Universität Paris Diderot betont, dass sozial defizitäre Lebensumstände
und Zwangslagen alleine nicht ausreichten, um religiösen Fanatismus oder gar
Terrorismus zu erklären.134 Politische und soziologische Ansätze griffen entspre-
chend zu kurz, um Radikalismus und Fanatismus zu verstehen. Vielmehr seien es
insbesondere Bedürfnisse psychosozialer Art, die einer Radikalisierung Vorschub
leisteten. Soziologen hätten mittlerweile begriffen, dass speziell religiös-ideolo-
gischer Fanatismus für ihre Methoden zu komplex, weil multikausal sei, so Ben -
slama. Heute wisse man, dass etwa dreißig Prozent der religiösen Fanatiker so-
ziologisch besehen aus der Mittelschicht stammten, zehn Prozent gar aus der
Oberschicht und deshalb Extremismus mitnichten nur als Phänomen sozialer
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Prekarität und/oder Armut allein zu erfassen ist. Erst die Analyse der jeweiligen
individualpsychischen Verfassung helfe zu erklären, warum der eine Jugendliche
zum Neonazi, Religionskrieger und Attentäter wird, der andere, trotz ähnlicher
sozioökonomischer Lebensumstände, hingegen nicht. Wäre religiöser oder sons-
tiger ideologischer Fanatismus „nur“ politischen oder sozialen Ursachen im en-
geren Sinne geschuldet, müsste es unter den heutigen Verhältnissen von grassie-
render Prekarität, Niedriglöhnen, Wuchermieten, Unterbeschäftigung, Ar -
beitslosigkeit, miesen Jobs usw. eher noch mehr Fälle von Radikalisierung geben,
wie Benslama zu bedenken gibt. Der Weg in Radikalität und Fanatismus sei
immer eine individuelle Entscheidung, die freilich oft auch viel mit Zufall zu
tun habe.

Oft seien es traumatisierende Erfahrungen von Gewalt, gescheiterten sozialen
Beziehungen und familiärer Zerrüttung, die gerade für Jugendliche in identi-
tätssensiblen Phasen radikale Gemeinschaften und zugehörige Ideologien als Le-
benswelten attraktiv machten, weil diese Trost, Sinn und Orientierung spenden.
Die Phase des Erwachsenwerdens, die bereits mit zwölf Jahren beginnt und sich
bis weit in die 20er Jahre hineinziehen kann, ist dementsprechend von besonderer
Brisanz. Psychologisch ist dieser Lebensabschnitt überaus turbulent. Ein zentrales
vitales Bedürfnis Heranwachsender ist dabei die Steigerung des Selbstwertgefühls.
Jugendliche, insbesondere junge Männer, wollen bedeutsam und wichtig sein,
wüssten aber nicht, auf welchem Wege und mit welchen Mitteln – gerade auch
angesichts des bereits mehrfach erwähnten „Optionsbüffets“ moderner, indivi-
dualisierter Leistungs- und Konsumgesellschaften. Der Weg in den Radikalismus
gebe einigen die Hoffnung, eine Lösung zu finden. In der Phase des Erwachsen-
werdens suche man nach Bestätigung und Idealen, die einem den richtigen Weg
weisen, so Benslama. Der Islamismus verspreche labilen kids: „Komm zu uns,
dann bist du bedeutsam, stark und wirst ein großer Krieger.“135

Gerade die post- und frühadoleszenten Jahre zwischen 15 und 25 sind eine
Phase der Identitätssuche und Orientierungslosigkeit, weshalb sich diesbezüglich
auch von einer Postadoleszenzkrise sprechen ließe: Die Abnabelung vom Eltern-
haus muss geübt und bewältigt werden, es gilt, autonome Strukturen und soziale
wie emotionale Rahmenbedingungen (fester Job, Partnerin oder Familie) aufzu-
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bauen bzw. zu stabilisieren. Dergleichen kann, etwa hinsichtlich der Rolle des
Familienvaters als Ernährer und autoritärer Patriarch, speziell unter Bedingungen
traditioneller und konservativer Kulturen und Milieus noch schwieriger sein als
in westlich-(post)modernen Gesellschaften. In einer solchen psychosozialen Si-
tuation wird eine hermetische politische Gesinnung oder Religion, wird der
Islam (bzw. ein bestimmtes, mitunter eben radikales Verständnis desselben) mit-
unter zum Halt gebenden, Trost spendenden und Sinn stiftenden Orientierungs-
faktor. Die Vielzahl an Konvertiten unter den Kämpfern auf Seiten des „Islamischen
Staats“ lässt schließen, dass es sich dabei zwar um Islamisten, aber nicht unbedingt
um Islamkenner im theologischen Sinne handelt. Einige haben sich kurz vor
ihrer Abreise nach Syrien oder in den Irak, also in das selbst proklamierte Kalifat
des IS, gar das Buch „Islam für Dummies“ auf Amazon bestellt.136

Kränkungserfahrungen speisen sich aus sozialer Benachteiligung und Ver-
nachlässigung und wiegen als Radikalisierungstreiber mitunter schwerer als so-
zial-prekäre Lebenslagen im sozioökonomischen Sinne. Der Psychiater Norbert
Leygraf, der sich auf die Begutachtung von militanten Gewalttätern spezialisiert
hat, interpretiert religiösen Fanatismus à la IS als Ergebnis „narzisstischer Iden-
tifikationskrisen“ von „Jugendlichen auf Sinnsuche“, in deren Rahmen Gewalt
als Selbstzweck fungiert.137 Gleichwohl seien, wie unter I.3 schon gesehen, Ter-
roristen in der Regel keinesfalls psychisch krank im medizinischen Sinne. Mehr
noch litten die meisten Terrortäter nur selten unter Erfahrungen schwerer sozialer
Deprivation, seien also weder dauerhaft arbeitslos oder verarmt, womit ja oft
monokausal und damit fälschlicherweise die individuelle Hinwendung zu Gewalt
und Terror erklärt werde. Ein genauerer Blick etwa auf die sozialstrukturellen
Hintergründe der Attentäter der verheerenden Angriffe des 11. September 2001
ist diesbezüglich sehr aussagekräftig: Der Anführer der 19-köpfigen Gruppe,
Mohammed Atta, war Diplomingenieur für Stadtplanung. Der norwegische Mas-
senmörder Anders Breivik138 entstammt ebenfalls keiner sozialen Randlage, son-
dern, im soziologischen Sinne, der Mittelschicht. Im Falle Breiviks sind die Ur-
sachen der Radikalisierung denn auch nicht in einer materiellen Verwahrlosung
zu finden, sondern vielmehr in sozialen Defiziten, in Vernachlässigungen sozialer
Art, in sozialer Isolation und fehlenden Erfolgserlebnissen.139 Die Journalistin
Gerlinde Pölsler fasst die diesbezüglich wichtigsten Ergebnisse der Breivik-Bio-
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grafie von Asne Seierstad (2016) so zusammen, dass Breiviks instabile Mutter
die Kinder zeitweise abgeben wollte und der Vater sich kaum um ihn gekümmert
hat.140 Es lasse sich sagen, dass er in vielerlei Hinsicht so tickte wie die meisten
anderen Zeitgenossen auch, indem er reich und berühmt werden wollte. Doch
egal ob als Graffitisprayer oder in der aufsteigenden fremdenfeindlichen Frems-
krittspartiet, „er bleibt ein No-Name.“ Mit 27 Jahren bereits oftmals an seinen
Zielen gescheitert, zieht er zurück zu seiner Mutter und verkriecht sich dort
fünf Jahre lang in sein von ihm so genanntes „Furzzimmer“. Im Ego-Shooter-
Spiel „World of Warcraft“ feiert er erstmals Erfolge, daraufhin verschreibt er
sich Online-Attacken auf Muslime und Frauen. Mehrmals hätte er noch Gele-
genheiten gehabt, vom radikalen Weg abzubiegen, doch Breivik lässt sie ungenutzt.
Vom „Furzzimmer“ aus schmiedet er Anschlagspläne und besorgt sich Waffen für
seine tödlichen Ziele.141

Der Psychiater und Psychotherapeut Eberhard Deisenhammer von der Uni-
klinik Innsbruck sieht die tieferliegenden psychosozialen Motive, aus denen sich
Terror- und Amokakte speisen keineswegs rein psychiatrisch-pathologisch, son-
dern in der Verarbeitung und Bewältigung von Kränkungs- und Ausschlusserfah-
rungen begründet.142 Speziell das Bedürfnis einer Kompensation individuell emp-
fundener Minderwertigkeit durch die Option machtvollen Handelns stehe im
Vordergrund. Es seien die gleichen Mechanismen, der zur Fundamentalisierung
und Radikalisierung von Religionsgemeinschaften und vergleichbaren Ideologien
führten, mit denen auch die Fanatisierung des einzelnen Individuums erklärt
werden könne. Gewaltbereitschaft entstehe als Reaktion auf eine subjektiv erlebte
Kränkung, ein darin gründendes Gefühl der Minderwertigkeit und die Empfin-
dung, ungerecht behandelt worden zu sein und all dem ohnmächtig gegenüber-
zustehen, also ohne sich dagegen wehren zu können. Als Quelle dieser nicht ak-
zeptierten, kujonierenden Machtausübung könne sowohl ein konkreter Mensch,
eine ganze Gruppe oder eine Institution identifiziert werden. Ein solches Be-
dürfnis, mit Aggression gegen subjektiv empfundene Kränkungen und Unge-
rechtigkeit anzugehen, gebe es durchaus auch bei Menschen ohne jedwede psy-
chiatrische Diagnose. Terroristen und sonstige fanatische Attentäter wollten sich
aus dieser defizitären Lebenssituation und -position befreien und Handlungsfä-
higkeit und Wirkmächtig erlangen, indem sie Furcht und Schrecken verbreiten.
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Im Zentrum stehe das Bedürfnis, Macht über die Gefühle anderer zu bekommen.
Eine Anforderung an die Medien besteht entsprechend darin, nach Amokläufen
und Terroranschlägen auf die Dokumentation der emotionalen Folgen des Grauens
zu verzichten, seien dergleichen Berichterstattungen für potentielle Nachah-
mungstäter doch als Beleg für die Wirkfähigkeit von Terrorismus zu werten.
Solche Taten seien dann „Projektionsflächen für die Kompensation von Minder-
wertigkeitsgefühlen und nachgeradezu eine Aufforderung für emotional und
sozial impotente, eigentlich arme Würsteln, ihren Selbstwert zu erhöhen, auch
wenn sie ihn, wenn überhaupt, erst in einem paradiesischen Jenseits auskosten
können.“143 Zusammengefasst ist es also nicht bzw. nicht primär das religiöse,
bzw. ideologisch-politische Identifikationsangebot im engeren Sinne, welches
junge Männer für eine apokalyptische Terrororganisation vom Kaliber des „Isla-
mischen Staats“ oder für andere radikale politische oder weltanschauliche Ideo-
logien und Gruppierungen vereinnahmt. In erster Linie ist es ein soziales Angebot,
das Jugendlichen mit Sinn- und Erlebnisdefiziten, mit Identitäts- und Status-
schwächen unterbreitet wird: Die Zugehörigkeit zu einer verschworenen Gruppe,
Anerkennung, Ehre und Respekt, Sinn und eine höhere Aufgabe, nicht zuletzt
Action und Abenteuer, Geld und Sex.

7. Sind alle Fanatiker dumm? Sozialstruktur, Qualifikation
und Bildungsniveau am Beispiel von Islamisten: 
Vom Kleinkriminellen bis zum Akademiker sind alle 
Gruppen vertreten

Über die Hälfte der Islamisten in Frankreich zählen soziologisch betrachtet
zur Mittelschicht, zwei Drittel sind zwischen 15 und 25 Jahre alt und 40 Prozent
von ihnen sind Konvertiten.144 Der Islamismus ist also mitnichten ein rein sozio-
ökonomisches Problem der Unterschichten, sondern auch ein Phänomen der
Mittelschicht. Keineswegs untypische Täterbiografien, stellvertretend für viele
andere, weisen etwa die vier Attentäter auf, die Ende 2012 eine selbstgebastelte
Bombe auf dem Bahnsteig des Bonner Hauptbahnhofs abgelegt haben. Die re-
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nommierte Gerichtsreporterin Annette Ramelsberger skizziert deren soziale
Hintergründe und verdeutlicht dabei, dass es sich um spätberufene Konvertiten
in Sinnkrisen handelt, und keineswegs um Menschen, die im klassischen Sinne
als sozial Benachteiligt gelten müssten: Der Angeklagte Marco G. etwa ist ein 29
Jahre alter Mann aus der deutschen Provinz, der erst ein paar Jahre zuvor zum
Islam konvertiert war, zu dessen radikaler Interpretation er sich offensiv bekennt.
Seine Frau besuchte ihn vollverschleiert im Gefängnis. Enea B., 46, war sogar
Elite-Polizist in Albanien und wurde dort von deutschen Beamten ausgebildet.
Er konvertierte vom Katholizismus zum Islam. Seine Frau verließ ihn im Zuge
seines Radikalisierungsprozesses. Zuletzt arbeitete er als Türsteher. Schließlich
Koray D., 27, Sohn einer deutschen Realschullehrerin, der geradezu als Muster-
schüler und Paradebeispiel gelungener Integration in Erscheinung trat. Auf dem
Weg zum Abitur übersprang er sogar eine Klasse, begann eine Ausbildung zum
Verwaltungsfachwirt im öffentlichen Dienst bei der Stadt Duisburg, war Mitglied
im Schützenverein, leistete seinen Wehrdienst bei der Bundeswehr und bewarb
sich für den Polizeidienst. Dann erfolgte scheinbar kurzfristig die Konversion:
Koray D. studierte Islamwissenschaften und betete jeden Tag fünfmal in der Mo-
schee. Der einzige der vier verhinderten Attentäter der tatsächlich von Geburt
an als Muslim deklariert war, ist Tayfun S., 27, Sohn türkischer Eltern, die aber
keine strenge Religiosität praktizierten. Er brach seine Ausbildung ab und wurde
anscheinend durch den falschen Umgang von Freunden radikalisiert.145

Ein weiteres Beispiel: Der einzige Überlebende der Massaker vom 13. No-
vember 2015 in Paris mit 130 Toten ist Salah Abdeslam (zum Tatzeitpunkt 26).
Sein Sozialprofil kann ebenfalls nicht als Muster klassischer sozialer Verelendung
aufgrund gänzlich fehlender Qualifikationen und Perspektiven interpretiert wer-
den.146 Hinweise darauf, dass es sich bei ihm keineswegs um einen sozial isolierten,
deprivierten Menschen handelte, bezeugen Bekannte, die ihn als unauffälligen,
geradezu normalen Jungen beschreiben, der sich für Fußball und Autos interes-
sierte und auch gerne in Clubs tanzte und flirtete. Ihm wurde von Anwohnern
gar ein gutes Benehmen und entsprechend fehlende Aggressivität attestiert.
Letztlich erschien er als netter Junge von nebenan. Sein Bruder Ibrahim, der
sich in Paris als Selbstmordattentäter in die Luft sprengte, soll hingegen in Mo-
lenbeek eine Bar betrieben haben, die für ihren hohen Drogenkonsum berüchtigt

86



war. Die beiden Brüder waren laut „Le Parisien“ oft dort und führten somit kei-
nesfalls ein Leben im Einklang mit islamischen Verhaltensge- und -verboten. Ir-
gendwann scheinen die Verhältnisse dann aber gekippt zu sein: Salah Abdeslam
war zunächst Wartungstechniker bei den Brüsseler Verkehrsbetrieben, bevor ihm
gemäß „Le Parisien“ 2011 wegen zu vieler Fehlzeiten gekündigt wurde, im Jahr
darauf folgte der erste Gefängnisaufenthalt wegen Einbruchs. Drei Jahre später
sei der in Marokko geborene französische Staatsbürger dann bereits islamistisch
radikalisiert gewesen, so ein Freund aus Jugendtagen: „Er dachte, dass Rockmusik
eine Perversität sei, dass man nicht rauchen oder trinken dürfe, dass die Frauen
verschleiert sein müssen – andernfalls seien sie Nutten.“147 Kurz danach hortete
er dann bereits Kalaschnikows, Handfeuerwaffen und Granaten im Kofferraum
seines Autos. Abdeslam kann somit als typischer Vertreter einer Szene gelten, in
der sich jugendliche Kleinkriminelle im Gefängnis radikalisieren – zunächst noch
ganz unabhängig von einer konkreten Terrororganisation wie dem IS. In den
Worten des belgischen Chefermittlers Van Leeuw arbeiten diese Leute sozusagen
„freiberuflich“.148 Ideologischer Extremismus, in diesem Falle religiöser bzw. re-
ligiös-politischer Natur, scheint hier abermals wie ein Vehikel, um den eigenen
Hass, der oft auch ein Selbsthass ist, auf einen als verantwortlich erachteten Au-
ßenfeind zu projizieren und dem eigenen, weitgehend verpfuschten Leben einen
neuen, vor allem höheren Sinn zu verleihen. Soziale Verelendung und extreme
Armut scheinen im Falle obiger und vieler anderer Beispiele nicht die Ursache,
eher die tiefe Frustration über die Nichterreichbarkeit ersehnter Lebensentwürfe
von Reichtum und Ansehen. (Zugehörige, im Grunde überaus kleinbürgerliche
Statussymbole wie Frauen, Geld und Einfluss, werden dementsprechend auch in
der bei postpubertären und präpotenten Machomännern so identitätsstiftenden
Pop-Kultur des „Gangsta-Rap“ verherrlicht.)

Der Journalist Johannes Simon hebt mit Blick auf den Attentäter, der am
12. Juni 2016 49 Menschen in einem Schwulenclub in Orlando/Florida erschoss
und sich dabei auf den Islam berief, zunächst dessen weitestgehende Ahnungslo-
sigkeit in religiösen Fragen hervor.149 Seine Motive seien trotz dieser vermeintlich
religiösen Motive vielmehr in psychischer und psychosozialer Degeneration und
damit wiederum nicht in Not und Elend zu finden. Die explizite Bezugnahme
auf den Islam bzw. die Terrorsekte „Islamischer Staat“ eröffne einfach einen grö-
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ßeren Resonanzraum für das eigene Mitteilungsbedürfnis und die zugehörigen
narzisstische Motive. Die kriminalistische Forschung zeige sehr wohl, dass gerade
die IS-Sympathisanten aus dem Westen sich meist aus kleinkriminellen Milieus
rekrutierten und keineswegs von Anfang an religiös-fundamentalistische Über-
zeugungstäter gewesen seien, so Simon. Es handele sich meist um sehr junge
und ungebildete Männer, die kaum Ahnung von Religion haben, bis ihnen ir-
gendwann die fanatische Ideologie und ihr Radikalismus einen Ausweg aus ihrem
gescheiterten, frustrierenden Leben böten: „Der Posterboy dieser Jihad-Idioten
ist der Paris-Attentäter (…), den sein eigener Anwalt als einen ‚kleinen Scheißer‘
mit dem ‚Intellekt eines Aschenbechers‘ bezeichnete. Er hatte angeblich nie den
Koran gelesen, sich aber oft mit Bier und Joint in der Hand die IS-Gewaltpornos
reingezogen.“150 Typische IS- oder Al Quaida-Anhänger aus muslimischen Ländern
hingegen seien oft (formal) gebildete Männer der Mittel- und Oberschicht,
wobei auffällig viele für technische Berufe wie Ingenieure qualifiziert seien.151

Der Tunesier Anis Amri, der am 19. Dezember 2016 einen LKW in einen
Berliner Weihnachtsmarkt steuerte und damit 12 Menschen ermordete, war
gleichfalls die längste Zeit kein islamistischer Überzeugungstäter, sondern zunächst
ein mehr oder weniger perspektivloser junger Kleinkrimineller. Mangels Bildung
und Jobperspektive im Heimatland und damit der Unmöglichkeit, seiner tradi-
tionsgemäß auferlegten männlichen Ernährerrolle nachzukommen, migrierte er
nach Europa (konnte sich dies finanziell aber offenbar auch leisten und zählte
damit keinesfalls zu den Ärmsten der Armen) und schlug die typische Karriere
des Kleinkriminellen ein: Bereits in Italien, danach im Ruhrgebiet und in Berlin
dealte er mit Haschisch, Amphetamin und Kokain und lieferte sich Revierkämpfe
mit Mitgliedern anderer Banden. Dass islamistische Attentäter zuvor als Klein-
kriminelle auffallen ist dabei sogar die Regel, wie eine Vielzahl von Studien be-
legen, so auch eine des Bundeskriminalamts. Sie besagt, dass von allen Personen,
die aus Deutschland in den „heiligen Krieg“ ausgereist sind, gut zwei Drittel
zuvor wegen gewöhnlicher Kriminalität polizeibekannt waren. Ein Motiv, das
hierbei häufig genannt wird, ist wiederum die scheinbar „reinigende Wirkung
des Dschihad.“ Eine Art religiöser Ablass für die weltlichen Laster, von denen
man nicht lassen kann.152 Einer Studie Emilie Oftedals von der Norwegian Defence
Research (2015) zufolge wurden 40 Prozent der Terroranschläge in Europa in
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den letzten beiden Jahrzehnten durch Kriminalität finanziert. Der Al-Qaida-An-
werber Anwar al-Awlaki ließ sich in diesem Sinne mit der Aussage zitieren, statt
den heiligen Krieg aus eigener Tasche zu bezahlen, sollten Muslime ihn aus den
Taschen seiner Feinde finanzieren, also ein Plädoyer für kriminelle Machenschaften
in den Zielländern der Migration.153

Dass islamistische Attentäter vor ihrer Radikalisierung häufig als Kleinkri-
minelle in Erscheinung treten, belegt auch der Terrorforscher Peter Neumann
vom Londoner King’s College auf empirischer Basis.154 Etwa zwei Drittel derer,
die von Deutschland aus in den „Islamischen Staat“ gereist sind, waren zuvor be-
reits mit dem Gesetz in Konflikt geraten, wenn auch meist nur wegen kleinerer
Straftaten, wie Eigentums- und Drogendelikte. Ein zentrales Motiv vieler „Dschi-
hadisten“ („heilige Krieger“) sei besagtes Streben nach kathartischer Erlösung,
so Neumann. Eine Erlösung, eine quasi reinigende Wirkung des heiligen Krieges
von den Sünden der missratenen bisherigen Existenz als Taugenichts am Rande
der Gesellschaft. Auch die weitgehende Abgeschiedenheit im Gefängnis befördere
die Radikalisierung, denn in dieser Situation hätten viele die Möglichkeit, sich
und ihr bisheriges Leben zu hinterfragen. Das Bedürfnis nach Anerkennung und
empathischer Zuwendung, nach Trost und sinnstiftender Ansprache sei unter
solchen Umständen besonders groß, für islamistische/salafistische Rekrutierer,
in und außerhalb einer JVA, sind sie dementsprechend leichte Beute. Ein im In-
ternet kursierender Werbe-Slogan des IS verkündete auf Englisch, sinngemäß:
Manchmal haben die Leute mit der schlimmsten Vergangenheit die strahlendste
Zukunft.155

Viele islamistische Fanatiker verfügen über eine hohe Qualifikation

Zwar finden sich wie gesehen viele Kleinkriminelle und „Looser“ der meri-
tokratischen Leistungs- und Konkurrenzgesellschaft unter den radikalen Atten-
tätern, indes ist es keineswegs so, dass sich die islamistischen oder rechtsextremen
Terroristen ausschließlich aus einem Milieu der sozialen Deprivation und Ver-
wahrlosung, gar aus Lebensumständen existentieller Not rekrutieren würden.
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Viele Terroristen sind im Gegensatz zur Masse der Mitläufer Überzeugungstäter
und intellektuell präsent. Viele stammen zwar aus sozial abgehängten, von hoher
Arbeitslosigkeit und Sozialtransfers geprägten Vorstädten, wie den Pariser Banlieus
oder dem berüchtigten Brüsseler Stadtteil Molenbeek, um nur zwei besonders
berüchtigte Beispiele zu nennen. Dies gilt etwa für die Gruppen, die die Pariser
Massaker am 13. November 2015 oder die Bombenanschläge in Brüssel am 22.
März 2016 begingen. Unter den Rekruten des „Islamischen Staats“ fanden/finden
sich indes überdurchschnittlich viele Personen mit hohen Schul- oder gar Uni-
versitätsabschlüssen, wie eine Studie der Weltbank auf Basis eines Datenlecks
beim IS ergab. Sogar unter den freiwilligen Selbstmordattentätern der Terrormiliz
fanden sich viele überdurchschnittlich (formal) Gebildete. Die Auswertung der
Angaben zu 3808 der im Datenleck erfassten ausländischen Rekruten der IS-
Miliz bzgl. Herkunft und Staatsbürgerschaft, individuellen Fähigkeiten, Famili-
enstand und eben auch Bildungsbiographie und -abschlüsse, erbrachte als Ergebnis:
69 Prozent der IS-Rekruten haben eine weiterführende Schule oder gar eine
Universität abgeschlossen. „Lediglich“ ca. 15 % waren Analphabeten oder besaßen
nur einen basalen Schulabschluss.156 Der Zusammenhang zwischen Extremismus
und Bildungsabschluss zeigt sich zudem weitgehend unabhängig von der Her-
kunftsregion der Islamisten (also jener, die es von außerhalb bis nach Syrien
oder in den Irak geschafft haben), es ist diesbezüglich also weitgehend egal, ob
diese etwa aus Westeuropa, dem Nahen Osten, Fernost oder aus dem Maghreb
stammten. In all diesen Regionen haben sie länger die Schule besucht als der
Durchschnitt des Landes, mit der einzigen Ausnahme Osteuropa. Islamistische
Selbstmordattentäter, so lässt sich die Kernaussage dieser Untersuchung zusam-
menfassen, sind durchschnittlich besehen eher höher gebildet, haben also entweder
eine weiterführende Schule absolviert oder verfügen über einen Hochschulab-
schluss. Dementsprechend sind mit Blick auf Gewalt- und Terrorprävention
bloße sozial- und wirtschaftspolitische Maßnahmen zur Armutsbekämpfung,
etwa durch Entwicklungszusammenarbeit, nicht hinreichend: Armutsbekämpfung
allein ist den Forschern zufolge kein effizientes Mittel zur Prävention islamisti-
schen Fanatismus und Terrors. Mit Blick auf den ökonomischen Kontext, aus
dem die Attentäter stammen, zeige sich in der Gesamtschau zudem, dass die IS-
Mitglieder zur Zeit des selbstproklamierten „Kalifats“ im Irak und Syrien ten-
denziell eher aus wohlhabenderen Ländern stammten. Auch ein hohes Maß an
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ökonomischer Ungleichheit in diesen Staaten lasse sich nicht als radikalisierungs-
förderliche Variable belegen. Als Fazit der Studie lässt sich somit festhalten, dass
es nicht die Armut selbst ist, die das individuelle Radikalisierungs- und Extre-
mismusrisiko erhöht. Der Untersuchung der Weltbank zufolge seien es eher die
je individuellen Perspektiven sozioökonomischer Art, auf die es ankomme, also
die jeweilige konkrete „soziale und ökonomische Inklusion“, die hier genauer zu
betrachten sei. Arbeitslosigkeit oder Unterbeschäftigung gerade unter Gebildeten,
gar bei Akademikern, die viel Zeit, Geld und Energie in ihre Ausbildung gesteckt
haben und sich einem großen Erwartungshorizont ihrer Verwandten ausgesetzt
sähen, zumal in der Rolle des früher oder später die Familie ernährenden starken
Mannes, führe in besonderem Maße zu Frust und Verbitterung. Solche Diskre-
panzen zwischen erworbener Qualifikation einerseits und reellem gesellschaftli-
chen Status andererseits erweist sich so als Nährboden persönlicher Radikalisie-
rung im Rahmen einer Trost, Hoffnung und höheren Sinn spendenden
Religiosität.157

Dergleichen Ergebnisse entsprechen sattsam bekannten soziohistorischen
Phänomenen: Oft waren es gut bis sehr gut Gebildete, die gerade in Phasen ge-
sellschaftlicher Transformation zu Radikalismus neigten und sich zum Vorreiter
weit weniger gebildeter Klassen emporschwangen. Quell ihres Ungerechtig-
keitsempfindens war, dass ihnen eine Mitwirkung und Teilhabe am gesellschaft-
lichen Wohlstand aus Gründen fehlender Ressourcen oder fehlenden politischen
Willens vorenthalten oder verweigert wurde, und das trotz Einhaltung der Spiel-
regeln der Leistungsgesellschaft im allgemeinen und des Bildungswesens im spe-
ziellen. Man kann hier als Beispiele die Geschichte der bürgerlichen Revolutionen
ebenso anführen wie manchen sozialistisch konnotierten Aufstand. Es scheint
sich auch am Beispiel Islamismus und Rechtsextremismus zu bestätigen, was
gleichsam im Zusammenhang mit weltanschaulich diametral entgegengesetzt
orientiertem Terror in der Geschichte politisch und ideologisch motivierter Ge-
walt immer wieder zu beobachten war und ist: Es sind oftmals die durchaus
besser qualifizierten „Überzeugungstäter“, die persönlich in geringerem Maße
von jenen sozialen Lebensumständen betroffen sind, über deren Empörung sich
in erheblichem Maße die Motivation zur Gewalt gegen die vermeintlich oder
tatsächlich Verantwortlichen für solche Lebensbedingungen speist. Dergleichen
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ließ sich bereits am Beispiel des Linksterrorismus der 70er Jahre studieren, wo
Aktivistinnen und Aktivisten keineswegs dem Milieu arbeitsloser oder ausge-
beuteter Proletarier der kapitalistischen Industriegesellschaft entstammten, son-
dern nicht selten intellektuelle Studenten aus „gutem Elternhause“ waren (man
denke an die sprichwörtliche Pfarrerstochter und RAF-Ikone Gudrun Ensslin).
Es sind häufig sich als Avantgarde verstehende Bildungsgewinner, die ihren im
Gegensatz dazu unterprivilegierten Glaubensbrüdern und -schwestern oder an-
derweitig zu rettenden Seelen und zu befreienden Menschen mit revolutionären
Aktionen vorangehen. Ideologische Überzeugungen und Empörung über Unge-
rechtigkeiten sind das Fundament ihres Handelns und nicht zwingend die je kon-
krete eigene soziale Situation.

Radikale Gruppen rekrutieren sich in vielen Fällen denn auch überwiegend
aus den tendenziell und relativ gesehen privilegierteren Teilen der Gesellschaft.
Gemessen an mentaler Fitness, Ausbildung und Eigentum, sind sie sogar relativ
überrepräsentiert. Man denke wiederum an das Phänomen des Linksterrorismus
der 70er und 80er Jahre des letzten Jahrhunderts mit seinen oft dem studentischen
Milieu entstammenden Aktivistinnen und Aktivisten. Menschen mit niedrigem
Einkommen und Vermögen verfolgen womöglich eher handfeste materielle als
ideologisch-politische Interessen. Politisch-weltanschaulicher Fanatismus speist
sich weitaus mehr aus soziologischen, sozioökonomischen und politischen Fak-
toren, als aus unmittelbar psychologischen oder gar psychopathologischen Mo-
tiven.158 Bei vielen so überaus unterschiedlichen Phänomenen wie religiösem
Extremismus und Terrorismus, aber auch bei unpolitischen Amokläufen, etwa
an Schulen, scheint es sich sogar oft eher um Fälle einer Art Wohlstandsverwahr-
losung zu handeln und nicht um die Folgen sozioökonomischer Deprivation.
Auch die je gegebenen narzisstischen Kränkungserfahrungen scheinen sehr häufig
nicht oder nicht unmittelbar auf materiell und sozial desolate Sozialisationsum-
stände oder gar auf desolate broken homes zurückzuführen, sondern eben auf an-
dere Faktoren wie emotionale Vernachlässigung und persönliche Ausgrenzungs-
erfahrungen. Oft seien die Terroristen, so Norbert Leygraf, forensischer Psychiater
am Uniklinikum Duisburg-Essen, zwar durchaus narzisstisch orientierte Men-
schen, die ihre Identifikationskrisen durchlaufen haben wie so viele andere Men-
schen auch, ansonsten aber nicht in besonderer Weise auffällig geworden seien.159
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Der norwegische Massenmörder Anders Breivig eignet hier ebenso als Bei-
spiel wie die sehr weit überwiegende Zahl jugendlicher Amokläufer oder eben
auch eine ganze Reihe islamistisch-orientierter Terroristen: Die Flugzeugentführer
des 11. September 2011 waren überwiegend Akademiker. Mohammed Atta,
Sohn eines Rechtsanwalts, war Diplomingenieur für Stadtplanung. Der islamis-
tische Attentäter von San Bernardino am 2. Dezember 2015 mit 14 Toten war
Umweltbeauftragter einer Einrichtung für geistig Behinderte, zusammen mit
seiner Frau und Mitattentäterin hatte er zum Tatzeitpunkt eine sechs Monate
alte Tochter. Einer der Planer der Pariser Attentate vom 13. November 2015
entstammte gleichfalls einer wohlhabenden Familie marokkanischer Einwanderer.
Einer anderer der Pariser Massenmörder wiederum war Busfahrer bei den Pariser
Verkehrsbetrieben. Einer der Attentäter auf die Redaktion von „Charlie Hebdo“
war zwar „nur“ Pizzabote, brach aber eine Ausbildung zum Elektrotechniker ab
und hatte immerhin ein Fitnesstrainer-Diplom.

Eine überaus bemerkenswerte Studie über die Berufe und Ausbildungen is-
lamistischer Terroristen veröffentlichten der Politikwissenschaftler Steffen Hertog
(London School of Economics) und der Soziologe Diego Gambetta (Universitäten
Oxford und Florenz).160 Ihre groß angelegte Untersuchung mit dem programm-
atischen Titel „Ingenieure des Dschihad“ brachte an den Tag, dass etwa 45 Prozent
der islamistischen Terroristen über ingenieurstechnische Ausbildungen und Qua-
lifikationen verfügten, also z. B. Technologen, Luftfahrttechniker, Maschinenbauer
und Programmierer waren bzw. sind.: Unter den muslimischen Terroristen
fänden sich überzufällig viele Ingenieure und Studenten technischer Fachrich-
tungen, so die Autoren.161 Unter den 25 Personen etwa, die direkt an den Ereig-
nissen rund um 9/11 als Täter beteiligt waren, habe ein Drittel an einer techni-
schen Fakultät studiert und von den mehr als zweihundert in der Studie erfassten
radikalen Islamisten, die an unterschiedlichen Terrorangriffen teilgenommen
hatten, waren wie gesagt sage und schreibe 45 Prozent Ingenieure, bei einem
Anteil von in etwa einem Prozent Ingenieure an der Gesamtbevölkerung. Unter
sämtlichen Studienfächern liegen die Ingenieurwissenschaften bei radikalen Isla-
misten klar auf Platz eins, so besagte Untersuchung. Dies gelte zumindest für sy-
rische, ägyptische und palästinensische Radikale. Aber auch unter den knapp
fünfhundert im Westen sozialisierten Dschihadisten, die im Zeitraum 2013 und
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2014 nach Syrien und in den Irak als Kämpfer des „Islamischen Staates“ zogen,
befanden sich doppelt so viele Ingenieure, als statistisch zu erwarten gewesen
wäre.162 Davon, dass die Terroristen zu denen gehören, die im Sinne proletarischer
Verelendung nichts als ihre Ketten oder ihre Armut zu verlieren hätten, scheint
also keine Rede sein zu können.

Bemerkenswert ist zudem, dass sich das Spektrum der Abschlüsse und Qua-
lifikationsnachweise seitens politischer Fundamentalisten im arabischen Raum
deutlich verschoben habe: Dominierten in der Hochzeit des arabischen Natio-
nalismus oder gar Sozialismus (in den 60er und 70er Jahren des letzten Jahrhun-
derts) noch eher geistes- und sozialwissenschaftliche Abschlüsse, so rückten im
Laufe der der letzten Jahrzehnte bei radikalen Moslems technische Studiengänge
in den Vordergrund, parallel zu einer massiven Ausbreitung und steigenden Ak-
zeptanz konservativer bis radikaler Interpretationen des Islam. Dies ist Gam-
betta/Hertog zufolge kein Zufall oder allein Resultat wirtschaftlicher und tech-
nischer Umbrüche, sondern eben auch auf gesellschaftspolitische Entwicklungen
zurückzuführen: Zu Beginn der fundamentalistischen Islamisierung und zur
Hochzeit der Orientierung arabischer Regime und Aktivisten am Modell der
Sowjet Union und am Panarabismus („Nasserismus“), also während der 50er,
60er und 70er Jahre des 20. Jahrhunderts, dominierten in der Szene noch Pre-
diger, Anwälte, Wissenschaftler, Lehrer usw. Hinsichtlich terroristischer Aktivi-
täten waren und sind Personen mit geistes- und sozialwissenschaftlichem Back-
ground aber typischerweise eher im Bereich des linken als des rechten und
religiösen Terrorismus zu finden. Mit rechtsextremen Terroristen vergleichen
Gambetta und Hertog radikale Islamisten schon allein deswegen, weil auch bei
rechtsradikalen Gruppen im Westen diese überproportionale Beteiligung von
Ingenieuren zu finden sei.163

Die naheliegendste Erklärung für den Überschuss technischer Ausbildungs-
wege, vor allem die Fähigkeit, Zünder und sonstige Höllenmaschinen zu bauen,
wird von Hertog/Gambetta jedoch sogleich ausgeschlossen: Über die technischen
Fertigkeiten zum Bau einer Bombe verfügten in Zeiten einschlägiger Bauanleitung
im Internet bzw. Darknet heute schließlich auch Laien. Die auf die Fabrikation
von Sprengsätzen spezialisierten Terroristen seien entsprechend eine Minderheit.
In erster Linie sind die Akademiker in den mehr als zweihundert ausgewerteten
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Anschlägen islamistischer Provenienz für die Bereiche Planung und Logistik ver-
antwortlich, bedürften also keinesfalls zwingend ingenieurstechnischer Kompe-
tenzen. Vielmehr vermuten die Autoren sozioökonomische, dem Status geschul-
dete Ursachen für die Häufigkeit technischer Ausbildungswege: Dabei seien es
eben nicht objektive, also empirisch belegbare Elendslagen von Personen aus
unterprivilegierten Milieus, sondern eher enttäuschte Erwartungen von Mit-
gliedern einer relativ privilegierten Schicht, in diesem Fall Akademiker mit in-
genieurstechnischen Qualifikationen, die den Weg in den Fanatismus und Terror
bereiteten.164 Letztlich sind es so gesehen also wieder Erfahrungen des Nicht-
Gebrauchtwerdens, des Überflüssig-Seins und ob dessen abermals Erfahrungen
narzisstischer Kränkung und Verbitterung, die einer religiös-ideologisch-konno-
tierten Radikalisierung den Weg bahn(t)en. Aber wie erklärt sich die problema-
tische Situation der „technischen Intelligenz“, die doch allem Anschein nach zu
den gefragtesten Personengruppen am Arbeitsmarkt der Gegenwart zählt?

Die mögliche Erklärung lautet: Wie in westlichen Industriestaaten expan-
dierten auch im arabischen Raum seit den sechziger/siebziger Jahren die Bil-
dungssysteme. Im Zuge von Wachstumskrisen und angesichts des starken Bevöl-
kerungswachstums in praktisch allen islamischen Staaten seit den 70ern war die
soziale Aufwärtsmobilität der gut ausgebildeten Akademiker indes stark gebremst.
Mehr noch sah sich die Mittelschicht arabischer Länder im Zuge des Scheiterns
des zunächst arabisch-nationalistischen und quasi-sozialistischen Entwicklungs-
weges einem sozialen Abstieg ausgesetzt, zudem verfielen die staatlichen Bil-
dungssysteme und der öffentliche Dienst als Jobmotor wurde immer schwerer
zugänglich, zumindest ohne „soziales und symbolisches Kapital“ (Pierre Bourdieu),
also ohne Beziehungen und sonstige Privilegien. Wie die amerikanische Politologin
Carrie Wickham, Politologin an der Emory University in Atlanta, in ihrer Studie
über die ägyptischen Muslimbrüder aufzeigen konnte, begünstigte die Produktion
frustrierter Akademiker, die von den Arbeitsmärkten nicht absorbiert werden
konnten, die also trotz erfolgreichen Bemühens um eine hohe, statusmächtige
Qualifikation keinen adäquaten Arbeitsplatz nebst zugehörigem Auskommen fan-
den, den Aufstieg des Islamismus.165 Die Netzwerke, in denen aus der Not des
blockierten sozialen Aufstiegs von Ingenieuren, Technikern, Managern die Tugend
der religiösen Strenge und Askese erwuchs, wurden oft schon an den Universitäten
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geknüpft. Aggression gegen einen irgendwie „westlichen“ Lebensstil entwickelte
sich also häufig gerade bei jenen Individuen, die sich ja selber gerade auf diesem
Weg zu einem solchen Leben aufgehalten und ausgebremst wähnten. Von zunächst
eher unpolitischen Modernisierern entwickelten sie sich zu radikalen Gegnern
einer als betrügerisch und korrupt empfundenen und entsprechend verachteten
Moderne. Die Soziologin Elisabeth Longuenesse von der Universität Versailles
erläutert, dass die am meisten islamisierten Berufsgruppen im Nahen Osten
heute die Ärzte und die Ingenieure seien, weil deren Statusverluste im vergangenen
halben Jahrhundert am größten war.166 Die These geht somit dahin, dass es über-
wiegend sozioökonomisch begründete Motive sind, die eine individuelle Radi-
kalisierung in Richtung Extremismus und Terrorismus bedingen. Dabei sind es
jedoch wie gesagt in erster Linie nicht oder nicht allein die unmittelbaren Erfah-
rungen materieller Armut und Deprivation, sondern vielmehr abermals die nar-
zisstisch kränkenden Erfahrungen des Nicht-Gebrauchtwerdens – obwohl doch
die Spielregeln der Leistungsgesellschaft in Form höherer Bildungsabschlüsse
eingehalten wurden. Als Bestätigung für diese Interpretation werten Hertog/
Gambetta den Umstand, dass in radikal-islamistischen Zusammenhängen des
Westens der Anteil an Akademikern deutlich geringer sei – stattdessen sei hier
der Prozentsatz prekär Beschäftigter und Sozialtransferempfänger unter Gewalt-
tätern recht hoch. Viele Kleinkriminelle und Bandenmitglieder erfänden sich
geradezu als islamische Krieger neu, um einen Schnitt mit ihrem bisherigen, als
verpfuscht empfundenen Leben vollziehen zu können. Etwa ein Viertel aller ra-
dikalen Islamisten in „westlichen Staaten“, so eine Studie des Terrorismus-For-
schers Edwin Bakker von der Universität Leiden, sei bereits zuvor straffällig ge-
worden. Aber auch in muslimisch geprägten Ländern mit günstigerer
öko nomischer Entwicklung (z. B. Saudi-Arabien, Singapur, Indonesien) sei der
Anteil von Akademikern aus der Mittelschicht in terroristischen Gruppierungen
signifikant geringer. Von den 25 an den Angriffen des 11. September 2001 betei-
ligten Terroristen kamen fünfzehn aus Saudi-Arabien. Unter ihnen war nur ein
Ingenieur.167
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Technische Intelligenz und autoritäre Persönlichkeitsstruktur

Auch wenn natürlich die unterschiedlichen Wirtschaftsverhältnisse in un-
terschiedlichen Staaten und Regionen und die Fähigkeit ihrer Arbeitsmärkte,
höhere Qualifikationen nachzufragen, stets berücksichtigt werden müssen: Es
bleibt der empirisch belegbare Sachverhalt zu diskutieren, dass auch in Ländern
mit relativ günstigen ökonomischen Umfeldbedingungen Ingenieure, mithin also
Vertreter der „technischen Intelligenz“, unter Extremisten religiös-ideologischer
Provenienz überrepräsentiert sind. Zudem verweisen Gambetta/Hertog auf den
Umstand, dass nicht nur im Spektrum islamistischen Terrorismus, sondern auch
unter Rechtsradikalen und Rechtsextremisten technische Berufe, zudem aber
auch juristische Ausbildungen überproportional vertreten seien. Dementspre-
chend werden auch Parallelen und Wesensverwandtschaften zwischen diesen nur
auf den ersten Blick unterschiedlich anmutenden Formen der Menschenfeind-
lichkeit aufgezeigt, deren Protagonisten jedoch in beiden Fällen in höchstem
Maße die klassischen Merkmale der Autoritären Persönlichkeit aufweisen: Hierzu
gehören exemplarisch etwa das Beklagen einer angeblich verlorenen naturge-
mäßen sozialen Hierarchie, die Angst vor Anarchie und Chaos, das Ziel der tra-
ditionellen Unterordnung von Frauen unter Männer, die Kultivierung übertrie-
bener Reinheitsvorstellungen, der Hass auf Juden, Schwarze und andere ethnische
Minderheiten oder auch ein erstrebter bzw. praktizierter exklusiver Zugang zu
etablierten und privilegierten Gruppen (zur Autoritären Persönlichkeit, ihren Cha-
rakteristika und Entwicklungsbedingungen siehe ausführlich Buch 1). Es sind vor
allem dergleichen „rigide soziale Ordnungs- und Reinheitsvorstellungen“, die
für beide Erscheinungsformen des Extremismus, Islamismus und Rechtsextre-
mismus, typisch sind.168 Speziell für Salafisten und Wahhabiten und andere ultra-
konservativ-radikale Muslime bedeutet vor allem die westliche Welt mit ihrem
Materialismus, ihrer Laszivität und Laizität, nahezu eine einzige Gefahr spiritueller
Verunreinigung vermittels Blicken, Berührungen und Gedanken. Bei Alt- und
Neonazis ist es analog die Abscheu vor kakophonischem Meinungspluralismus,
Diversität und Multikulturalismus, kurzum: vor allem als unrein und mehrdeutig
empfundenem, das Abwehrreflexe bedingt. Die Intoleranz gegenüber Zwei- oder
gar Mehrdeutigkeiten ist im Merkmalskatalog des autoritären Charakters heute
immer noch von zentraler Bedeutung, wie dies schon in der politischen Psycho-
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logie und Soziologie der „Kritischen Theorie“ des Frankfurter Instituts für Sozi-
alforschung, namentlich bei Erich Fromm und Theodor W. Adorno, den Begrün-
dern der Theorie des Autoritären Charakters bzw. der Autoritären Persönlichkeit,
erkannt und empirisch erfasst wurde. Weitere Charakteristika sind die Neigung
zu einfachen politischen Lösungen und zu einer stark geordneten, klar struktu-
rierten und hierarchischen Gesellschaft. Im Falle radikaler Muslime ließe sich
sagen: Der ursprüngliche Glaube an die eigene Nation und Gesellschaft mit
ihrem panarabischen und/oder sozialistischen Entwicklungsweg, der sich als
falsch erwies und letztlich in Gestalt autoritärer Entwicklungsdiktaturen schei-
terte, stärkte die Attraktivität der antiaufklärerischen Ideologie eines idealen
Gottesstaates.169 Gerade bei technikaffinen und technisch sozialisierten Menschen
vermuten die Studienautoren Gambetta und Hertog aber in ganz besonderem
Maße einen (Irr)Glauben an die eindeutige Lösung komplexer gesellschaftlicher
Probleme, sozusagen auf dem Wege des „social engineering“: Zugleich wiesen
diese Vertreter einer technischen Intelligenz womöglich aber auch eine größere
Irritierbarkeit und eine geringere soziale Frustrationstoleranz auf, sobald sie mit
Phänomenen konfrontiert würden, die sie als abweichendes Verhalten, als Nor-
menverstoß oder als sonstige Regellosigkeiten interpretieren.170 Gemäß Hertog
und Gambetta sehnen sich Vertreter der technischen Intelligenz in einem kon-
servativ-konventionellen Sinne nach Systematik und Struktur, Sauberkeit und
Ordnung. Für jedes noch so komplizierte Problem werde nach einer rationalen
Lösung gesucht.171 Diese im Grunde höchst zielführende Persönlichkeitsdisposi-
tion vermag jedoch ins Kontraproduktive zu kippen, sobald sie mit autoritären
und lustfeindlichen (im Begriffsapparat der Psychoanalyse „analen“) Psychogram-
matiken einhergeht, wie sie oft in Folge negativer Bindungserfahrungen und ge-
waltförmiger Erziehungspraktiken entstehen (siehe Buch 1).

Eine weitere Bestätigung der These von der narzisstisch gekränkten, verbit-
terten technischen Intelligenz, die von angemessenen gesellschaftlichen Status-
positionen ausgeschlossen wird, ist der Umstand, dass laut besagter Studie von
Gambetta/Hertog seitens der Befürworter von Bombenattentaten eine größere
Religiosität nicht zu diagnostizieren war. Vielmehr seien viele Terroristen über-
haupt erst zu religiös argumentierenden Fanatikern geworden, als ihr Entschluss
zur politischen Gewalt bereits feststand. Mithin war bzw. ist die Berufung auf
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Religion somit eher Verstärker oder eine höheren Sinn stiftende Legitimierung
eigener Wut und darin gründender Gewaltbereitschaft. Religion allein erkläre
Fanatismus und Terrorismus folglich nicht, so die Verfasser der Studie: „Der Ex-
tremismus, die Rigidität und die sozialen Ordnungsprojektionen sind vielmehr
selbst die Religion, an die hier geglaubt wird.“172

Zusammengefasst lässt sich im Sinne Gambettas und Hertogs festhalten:
Die Gründe für die bemerkenswerte Prävalenz von Personen mit technischen
Ausbildungswegen unter islamistischen Terroristen der jüngeren Vergangenheit
sind nicht etwa die kompetenzbedingten Befähigungen zum Bauen von Bomben
oder technisch versierter Waffengebrauch. Über dergleichen Kenntnisse verfügen
oft genug auch unbedarfte Kleinkriminelle oder intellektuell eher unterbemittelte
Personen (wie erfreulicherweise etwa der Fall des syrischen Bombenselbstmor-
dattentäters auf dem Musikfestival in Ansbach 2016 oder die radikalislamischen
Bombenleger am Hauptbahnhof Bonn 2012 beweisen). Vielmehr speist sich der
Hauptantrieb aus einer sozialen Frustration, gründend in Erfahrungen des Über-
flüssig-Seins, des Nicht-Gebraucht-Werdens, trotz formal hoher Qualifikation
und Kompetenz und trotz Befolgens der Regeln der Leistungs- und Konkur-
renzgesellschaft.173

Einwurf: Humane Bildung ist bedeutsamer 
als die formale Qualifikation!

Vorangehend war viel von Abschlüssen, Qualifikationen und Kompetenzen
seitens Fanatikern und Extremisten die Rede, gelegentlich vielen auch umgangs-
sprachliche Formulierungen wie „hoch gebildet“. Wie im ersten Buch des Autors
zum Thema bereits genauer ausgeführt, bezeichnet der Begriff Bildung aber
etwas anderes und vor allem viel mehr als bloß bestimmte psychokognitive Fä-
higkeiten oder Kompetenzen. Ein Zeugnis zum Ausweis eines Bildungsabschlusses
ist zunächst einmal nur bedrucktes Papier. Echte Bildung umfasst humane und
normative Werte, sie ist durchdrungen von aufklärerischen, der kritischen Ver-
nunft verpflichteten Überzeugungen. Sie erweist sich entsprechend als inkom-
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patibel mit praktizierter Inhumanität und fanatisch-religiösem, also antiaufklä-
rerischem Gedankengut. Zweifellos sind ein Anders Breivik oder ein Mohammed
Atta, um nur zwei besonders spektakuläre Beispiele zu nennen, keinesfalls als
dumm zu charakterisieren, ganz im Gegenteil: Ihre infamen Planungen und Lo-
gistiken erforderten ein sehr hohes Maß an Intelligenz sowie diverse Kompeten-
zen. Aber weder „Intelligenz“, in ihrem traditionellen Verständnis ein Maß für
psychokognitive Leistungsfähigkeit, für Abstraktionsvermögen, für logisches und
schnelles Denken (es gibt mittlerweile freilich auch erweiterte Intelligenzformen
und -verständnisse174), noch „Kompetenz“, die selbständige Handlungs- und Pro-
blemlösefähigkeit,175 dürfen mit Bildung verwechselt oder gar gleichgesetzt wer-
den. Bildung strebt stets auch nach Erkenntnis, sie strebt nach Selbsterkenntnis,
Selbstentfaltung und Selbstbestimmung, nach Mündigkeit, Emanzipation und
Autonomie, sie ist an einem gelingenden, sinnerfüllten, glücklichen Leben ori-
entiert, und das heißt im Bildungssinne eben auch zwingend: Sie ist an sozialem,
solidarischem Mitmenschsein orientiert. Letztlich ist keine Bildung ohne Imma-
nuel Kants Leitspruch der Aufklärung denkbar:

„Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Un-
mündigkeit. Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne
Leitung eines anderen zu bedienen. Selbstverschuldet ist diese Unmündigkeit,
wenn die Ursache derselben nicht am Mangel des Verstandes, sondern der Ent-
schließung und des Mutes liegt, sich seiner ohne Leitung eines anderen zu be-
dienen. Sapere aude! Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen! ist
also der Wahlspruch der Aufklärung.“176

Ohne ein „Sapare aude!“, das jedwedem religiösen oder sonstwie sektiere-
risch-fanatischem Denken diametral entgegenläuft, weil dieses die Idee von Mün-
digkeit negiert, kann von Bildung niemals die Rede sein. Von Intelligenz, Kom-
petenz oder Vielwisserei hingegen sehr wohl!177
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8. Überforderungserfahrungen in der modernen 
individualisierten Gesellschaft und die Sehnsucht 
nach der heilen Welt

Die individuellen Beweggründe, sich einer Organisation und Ideologie wie
dem „Islamischen Staat“, obskuren Verschwörungssekten oder rechtsextremen
Gruppierungen zu unterwerfen, werden empirisch meist anhand Befragungen
und durch die Auswertung von Videos und Interneteinträgen untersucht. Speziell
die für das Internet produzierten Videos des IS etwa sind stets Vehikel der Selbst-
darstellung, in denen oft verklärte, quasi romantische Bilder voller Gemein-
schaftlichkeit und Kameradschaft zu finden sind. Auch der britische Thinktank
Quilliam Foundation hat IS-Propagandafilme einer Inhaltsanalyse unterzogen und
stellte diesbezüglich fest, dass explizite Gewaltdarstellungen, entgegen einer
weit verbreiteten Meinung, hierin tatsächlich nur einen geringen Prozentsatz
ausmachten. Vielmehr überwögen solche Inhalte, in denen eine heile Welt sug-
geriert werde und zum Beispiel glückliche Kinder zu sehen seien, die mit leuch-
tenden Augen ihrem Koranlehrer lauschen und anschließend mit ihrem Vater
spielen, der offenkundig gerade Kampfpause hat. Die Wochenmärkte und Ge-
schäfte waren in diesen Propagandaproduktionen prall gefüllt mit Obst und Ge-
müse, zwischen den Marktbuden unterhielten sich in diesem rundum friedlichen
Szenario vollverschleierte Frauen mit dicken Einkaufstüten, deren Inhalt mit
der neuen Währung des Kalifats bezahlt wurde. Vorherrschend in solchen Re-
krutierungs und PR-Videos sind somit Bilder des Friedens, der Glückseligkeit
und der Harmonie, es sind Bilder einer besseren Welt im Aufbau, ohne materiellen
Mangel und mit vorbildlichen sozialen Dienstleistungen.178 Gerade auf junge
Männer, die sich von der materialistischen westlichen Leistungs- und Konsum-
gesellschaft ausgeschlossen und als Verlierer fühlen, können dergleichen alterna-
tive, heile Welt-Szenarien durchaus attraktiv wirken, zumal im Falle niedriger
Bildung, geringen Selbstwerts und schwacher Resilienz. Aber auch auf junge
Frauen, die dem von vielen als belastend empfundenen Selbstinszenierungs-,
Coolness- und Sexynesszwang westlicher Konsumkulturen zu entfliehen versu-
chen, fühlen sich von dergleichen Retro-Rollenbildern angezogen.
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Die Sehnsucht nach der heilen, romantischen Welt teilen viele Menschen,
nicht nur Jugendliche, die sich in ganz besonderem Maße auf der Suche nach
Halt und Orientierung befinden. Der Bruch mit dem bisherigen Leben, der Weg
in den Fanatismus und die konsequente Hinwendung zur Gemeinschaft der
Gleichgesinnten vollzieht sich aus Sicht der Biographieforschung meistens in
identitätssensiblen Lebensphasen des Umbruchs, in denen aufgestaute Frustra-
tionen und fehlende Sinnperspektiven katalysiert werden: Schulabbruch, Azubis,
die ihre Lehre abbrechen, Studenten zwischen Abschluss und Jobsuche, das Ende
langjähriger Beziehungen oder auch das „Flüggewerden“, der Auszug aus dem
Elternhaus, sind Beispiele solcher biographischen Umbruchsituationen im Leben
junger Menschen, die stets an den Kern der Persönlichkeit rühren. Eltern und
Lehrer, überhaupt Personen, die ihnen zu sagen gedenken, was zu tun ist und
was nicht, stoßen bei gereizten Jugendlichen in solchen herausfordernden Um-
bruchphasen oft auf starke Ablehnung. Vorherrschend ist das adoleszente Bedürfnis,
etwas Besonderes sein zu wollen.179 Aus den individuellen Möglichkeiten, aber
auch aus dem Zwang, aus einem kulturgeschichtlich so noch nie vorhandenen
Optionsbüffet bezüglich Berufswahl und soziokultureller Lebensentwürfe zu
wählen (bzw. wählen zu müssen), resultieren oft enorme Überforderungserfah-
rung individual- und sozialpsychologischer Natur.180 Angesichts der Vielzahl mög-
licher biographischer Weichenstellungen und der zugehörigen Gefahr von Fehl-
entscheidungen scheuen viele junge Menschen die Freiheit des biographischen
Selbstentwurfs und der zugehörigen Selbstinszenierung. (Oft genug sind dies
freilich lediglich vordergründige und vorgebliche Optionen auf der Ebene der
im Grunde genommen doch weitgehend gleich schlechten, sinnentleerten Jobs.
Bei genauerer Betrachtung handelt es sich eben häufig nur um Pseudo- und
Scheinfreiheiten auf der Ebene trivialen Konsumlifestyles.) Viele junge Menschen
präferieren angesichts dieser Wahlqualen vielmehr ganz bewusst die Ein- und
Unterordnung in autoritäre Systeme und Ideologien. Es ist dies ein sozialer Me-
chanismus, der auch bei oberflächlich betrachtet stets ganz unterschiedlichen
Phänomenen wie Islamismus, Sekten oder Faschismus/Rechtsextremismus ganz
gleich funktioniert: Der scheinbare Verzicht auf Freiheit wird individuell in eine
bewusste, freiwillige Unterwerfung umgedeutet und entsprechend als Freiheits-
gewinn empfunden. Hier zeigen sich auch Ähnlichkeiten zur sozialen Praxis der
Verschleierung junger muslimischer Frauen, die ihr Kopftuch, ihren Hijab oder
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Nikab mitunter als bewusste Negation des western way of live, ja als regelrechte
Emanzipation vom Schönheits- und Selbstinszenierungszwang westlich-materia-
listischer Konsumgesellschaften interpretieren. Damit einher geht eine Abwehr
sexistischer Sichtweisen, wie Frauen sich zu stylen und überhaupt zu sein hätten.
In Überforderungserfahrungen gründet so der Verzicht auf individuelle Freiheiten,
der von den Betroffenen individuell aber als Rollendistinktion und Persönlich-
keitsstabilisierung gedeutet wird und darüber hinaus – und oftmals nicht zuletzt
– über ein enormes Provokationspotential verfügt. Letzteres dient dann gleichfalls
wiederum der Identitätsstabilisierung.

Gerade in modernen westlichen Gesellschaften, die, wie gesagt zumindest
potentiell, persönliche Freiheiten und Entfaltungsspielräume bieten wie nie
zuvor, wirkt diese Fülle an Möglichkeiten also oftmals nicht verlockend, sondern
im Gegenteil verunsichernd. Der Druck, die richtige Wahl der Ausbildung, des
Berufs, des Lebensmittelpunkts, des Lebenspartners usw. zu treffen, ist gewaltig.
Genau an diesem Dilemma setzen totalitäre Ideologien wie etwa der radikale
Islam oder der Rechtsextremismus an: Anstelle der Freiheit, alles tun zu können,
was man will, verheißt etwa der Islamismus stattdessen „die Freiheit, nicht alles
tun zu müssen. An die Stelle von Ambivalenz setzt er klare Regeln, statt Kopf-
zerbrechen fraglose Wahrheiten.“181 Religiöse Doktrinen im engeren Sinne spielen
dabei nicht die entscheidende Rolle. Dabei macht es staunen, wenn junge Men-
schen sich freiwillig einer vorsintflutlich reglementierten Sexualität und den
strengen, komplett unhippen Kleidervorschriften unterwerfen, wie sie etwa im
Salafismus und überhaupt im konservativ gedeuteten Islam geboten sind. Her-
vorzuheben ist hierbei jedoch abermals das enorme Provokationspotential, das
diesen Abweichungen von westlich-modernen Normen zukommt. Letztlich lässt
sich diese Form der Selbstinszenierung durchaus als juvenile Rebellion verstehen,
quasi analog zu früheren Hippies und Punkern – freilich mit diametral entge-
gengesetzten Normen und Werten, was Sexualität, Emanzipation, Hedonismus
und politische wie kulturelle Progressivität anbelangt. Junge Frauen wiederum
vermögen innerhalb der islamistischen Szene in gewisser, paradoxer Weise mehr
Gleichberechtigung und Respekt zu erfahren als in ihren von Machomännern
geprägten Herkunftsmilieus. Es ist ihnen zwar vieles verboten und die persönli-
chen Freiheiten sind stark eingeschränkt, doch für Männer gilt das in diesem
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Falle eben auch. Eine junge französische Konvertitin aus dem Pariser Banlieu
Clichy-sous-Bois hat ihre Motivation in einem Gespräch mit dem Extremismus-
forscher Scott Atran so beschrieben, dass sie sich früher wie eine Muslimin
gefühlt hätte, die aber in einem christlichen Körper gefangen ist. Nur der Isla-
mische Staat ermögliche ihr ein würdevolles Leben als Muslimin.182

Nicht hoch genug kann dabei der pädagogische und speziell sozialarbeiteri-
sche Ansatz propagiert werden, den individuellen Fundamentalbedürfnissen nach
Akzeptanz, Respekt und Sinn soweit wie möglich Rechnung zu tragen und dem-
entsprechend verstärkt persönliche Zuwendung und Ansprache an die volatilen
Jugendlichen zu praktizieren. Den jungen Männern und teils auch Frauen, die
sich dem radikalen Islam oder anderen fanatischen und extremistischen Ideologien
anschließen, sollte schon beim ersten Kontakt das Gefühl vermittelt werden,
bedeutsam und etwas Wert zu sein. Wobei dieser Wert, so lässt sich hinzufügen,
außerhalb der meritokratischen Maßstäbe der westlichen Leistungsgesellschaft
mit ihrem Zwang zum materiellen Besitz, zur Selbstinszenierung, zur Coolness
und zur Selbstoptimierung gründet. Auch die Taktik der Anwerber aus der Isla-
mistenszene besteht entsprechend darin, nicht selten hunderte Stunden darauf
zu verwenden, den oder die einzelne zu umwerben und zum Eintritt in die ideo-
logische Sekte zu animieren. Schritt für Schritt wird so ein persönliches Nähe-
und Vertrauensverhältnis hergestellt, werden empathische Gespräche über indi-
viduelle Hoffnungen, Sorgen, Ängste und Sehnsüchte geführt, immer auch unter
Einbeziehung der Frage nach Freunden und der Familie. In diesem Sinn verfügte
der IS über geradezu hervorragende Sozialarbeiter, wie Scott Atran betont. Er
agierte (und agiert in seinen Restbeständen bzw. seitens diverser vergleichbarer
Organisationen) global, war bzw. ist aber gleichzeitig auch zu jener Intimität in
der Lage, die „junge Träumer“ bräuchten. Das große Ganze der politisch-religiösen
Ideologie gerate dabei aber nie aus dem Blick. Drei von vier Leuten, die sich
dem IS anschlossen, würden vom sozialen Nahumfeld angeworben, so Atran. 183
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Der Hass auf das Bunte und Vielfältige als einigendes Motiv 
(vordergründig) unterschiedlicher Extremismen

Die tieferliegenden Motive und Ursachen fanatischer bis offen terroristischer
Gesinnung und Gewalt sind, wie schon mehrfach betont, aus pädagogischer und
psychologischer Sicht letztlich immer dieselben, weitgehend egal, ob es sich
dabei um Islamisten, um Neonazis oder auch um Amokattentäter handelt. Die
Suche nach (höherem) Lebenssinn, nach Selbstwirksamkeit und Macht ist zentraler
Antrieb für alle extremistischen Weltanschauungen. Stets finden sich Heilsver-
sprechen einer absoluten, Orientierung gebenden, Trost, Sinn und Identität stif-
tenden Ideologie nebst zugehöriger Gemeinschafts- und Identifikationserlebnisse.
Hinzu gesellt sich das tief befriedigende Gefühl einer absoluten Machtausübung
durch die Verfügungsgewalt über Leben und Tod anderer, ein Machterleben, das
vorangegangene Kränkungserfahrungen kompensiert. Das grundlegende Lebens-
gefühl eines gruppenbezogenen Fanatismus speist sich aus heroischen und mar-
tialischen, letztlich aus regelrecht romantischen Empfindungen im Rahmen einer
brüderlichen Gemeinschaft, meist verbunden mit hohem Erlebnischarakter. Allen
benannten Extremismen liegen dabei die klassischen Merkmale faschistischer
Gesinnung zugrunde. Mit dem Soziologen Wilhelm Heitmeyer sprechend: Das
Zusammenwirken einer Ideologie der Ungleichheit (manche Menschen bzw.
Menschengruppen sind wertvoller als andere) + Gewaltakzeptanz (der Zweck,
die wertloseren Menschen bzw. Menschengruppen zu bekämpfen, heiligt die
Mittel, bis hin zum Massenmord). Die Journalistin Asne Seierstad, Autorin einer
Biographie des rechtsextremen Terroristen Anders Breivik, der am 22. Juli 2011
in Oslo und auf einem Feriencamp insgesamt 77 Menschen ermordete, führt
dementsprechend als dessen Motive an: Ein tief sitzender Hass auf alle Anders-
denkenden bis hin zu deren Dehumanisierung sowie die totale Verabsolutierung
genau einer einzigen, als alleinig wahr und verbindlich halluzinierten Religion
bzw. Ideologie: „Der gemeinsame Nenner von IS und Breiviks Ideologie ist Fa-
schismus in Reinform.“184 Der gemeinsame Nenner der Extremisten sei lang,
betont Heitmeyer: Auch Hass gegenüber Frauen, Homophobie, ein übersteigerter
Ehrbegriff, der Märtyrergedanke und das Verlangen nach Macht zählten hierzu.
Interessant ist Seierstads Vergleich der auf den ersten, politisch-ideologischen
Blick so diametral unterschiedlichen Extremismen, hier der fanatische Islamismus,
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der alle Ungläubigen zu vernichten, zumindest zu unterwerfen strebt, dort der
nicht minder eliminatorische Rechtsextremismus, der wiederum alle Moslems
als Todfeind erachtet: Aus dezidiert psychologischer und soziologischer Sicht
löst sich derlei Antagonismus schnell als Scheinwiderspruch auf, sind die tiefer-
liegenden Motive und deren soziale Ursachen doch in erheblichem Maße ver-
gleichbar. Diesbezüglich falle zunächst einmal auf, dass die Terroristen beider
Seiten jeweils nicht ihre unmittelbaren, direkten Gegner attackieren: Weder ver-
übte Breivik einen Anschlag auf Moslems, etwa in einer Moschee, noch schossen
und bombten die Attentäter vom 13. November 2015 in Paris auf Rechtsextreme,
etwa auf einer Veranstaltung des Front National oder auf Repräsentanten der
Exekutive, etwa Vertreter des Militärs. Vielmehr, so Seierstad, richteten sich
„hier wie dort“ die Angriffe „gegen die Jungen, Progressiven, die Toleranten.“185

Neben den liberalen und linken jungen Hedonisten des 11. Pariser Arrondisse-
ments, die sich in Bars, Restaurants und auf einem Heavy-Rock-Konzert ver-
gnügten, während sie gnadenlos und hinterhältig niedergemetzelt wurden, waren
zudem die Besucher eines Fußball-Länderspiels als Opfer ausgedacht: Die Na-
tionalmannschaft als hochgradig positiv besetztes Symbol steht für Seierstad als
hoch populäres Beispiel für ein Projekt letztlich gelungener Integration. Eine
Mehrheit der Spieler habe zwar Migrationshintergrund, aber die französische
Staatsbürgerschaft, anstelle ethnischer Identität zähle die individuelle wie kol-
lektive Leistung. Bei Breivik war es, neben den zufälligen Bombenopfern in Oslo,
soziologisch besehen eine sehr ähnliche Zielgruppe, nämlich junge, gut gebildete,
linke Aktivisten der Sozialdemokratischen Partei Norwegens, die auf der Frei-
zeitinsel Utoya Opfer seiner Schnellfeuerwaffen wurden. Seierstad erläutert die-
sen gemeinsamen Nenner einer strategisch geplanten Polarisierung dahingehend,
dass ein Hauptproblem aus Sicht der IS-Ideologie in sogenannten „Grauzonen“
bestünde. Beim 11. Arrondissement in Paris handelt es sich beispielsweise um
eine solche Grauzone, in der sowohl Nicht-Muslime als auch gemäßigte oder
gar säkulare Muslime leben und ausgehen, wobei es sich aus Sicht der Extremisten
um Verräter handelt. Bei „Grauzonen“ handelt es sich folglich um für moderne
Großstädte typische multikulturelle, also keineswegs graue, vielmehr „bunte“
Stadtteile mehr oder weniger gelingenden Mit-, zumindest Nebeneinanders ver-
schiedener Lebensstile und Kulturen. Aber, so Seierstad weiter, wie die Rechts-
extremen alles Bunte hassten, hasse der Islamische Staat das, was er als Grau er-
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achtet: die Zwischentöne, das Unentschiedene. Entsprechend hätten Nazis wie
auch ihre Brüder im Geiste aus dem islamistischen Spektrum letztlich das genau
gleiche Ziel, nämlich die Polarisierung, die Spaltung der Gesellschaft in „die“
und „wir“. Deshalb griffen beide hochgradig artverwandten Extremisten auch
bevorzugt tolerante, diverse Gemeinschaften an, in denen Integration und Zu-
sammenleben halbwegs funktioniere. Rassistische Islamhasser und islamische Fa-
natiker seien einander deshalb geradezu perfekte, sich quasi reziprok ergänzende
Feinde, weshalb sie sich gegenseitig bisher auch nicht wirklich angegriffen hätten
(zumindest sind keine Anschläge des IS auf Nazi-Versammlungen oder Parteiver-
anstaltungen bekannt, obwohl dies mit Blick auf den dort gepflegten Islamhass
ja durchaus naheliegend wäre.) Vielmehr erstarken sie durch den jeweils anderen
und teilen die Ideologie, dass Moslems und Nicht-Moslems keinesfalls zusam-
menleben könnten. Seierstads Fazit lautet entsprechend, dass der IS gerade die
bunten, toleranten, säkularen und hedonistischen Gesellschaften zu vernichtet
trachtet. Weitere Beispiele hierfür sind auch das Massaker im überwiegend von
Schwulen frequentierten Nachtclub in Orlando/Florida am 12. Juni 2016 mit
49 Todesopfern, die Bombenanschläge auf eine Demonstration linker Parteien
und Gewerkschaften in Ankara (10. Oktober 2015, 102 Tote), das Gemetzel auf
der Sylvesterfeier in einem westlich-hedonistischen Nachtclub in Istanbul (1. Ja-
nuar 2017, 39 Tote) oder das Attentat eines einzelnen Terroristen in einem Aus-
gehviertel in der Wiener Innenstadt am 2. November 2020 mit vier Toten: Das
strategische Ziel des IS besteht stets darin, dass Nicht-Muslime Muslime fürchten
und der Hass und die Ausgrenzung gegen Moslems bis hin zum Rassismus dadurch
wächst. „Das Kalkül: Ein größerer Anteil frustrierter, entfremdeter junger Männer
würde sich der islamischen Bruderschaft anschließen.“186

Die Morde der neonazistischen Terrororganisation NSU (zehn Tote zwischen
2000 und 2007), der Massenmord an Moscheebesuchern im neuseeländischen
Christchurch (15. März 2019, 51 Tote), das versuchte Attentat auf die Synagoge
von Halle (9. Oktober 2019, zwei Tote) oder die Anschläge auf Migranten in
Hanau (19. Februar 2020, zehn Tote) lassen sich hier freilich als Gegenbeispiele
für sehr wohl gegen konkrete religiöse bzw. ethnische Feindgruppen gerichtete
Attentate anführen, die nicht wahllos hedonistische, urbane Passanten treffen
sollten. Das „Bunte“ und Vielfältige lässt sich dennoch als ein gemeinsamer Feind
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ganz unterschiedlicher Fanatismen anführen, so die abschließende Analyse Asne
Seierstads. Sie verbinde viel mehr miteinander, als sie trennt, allen oberflächlichen
Differenzen zum Trotz. Das Streben der Extremisten und Menschenfeinde nach
klarer Polarisierung, nach eindeutigen, niemals mehrdeutigen, manichäischen
Freund-Feind-Schemata, das Nicht-Zulassen von Zwischentönen und Kompro-
missen, die Abwehr des vermeintlich Anderen und die Abwertung des vermeintlich
Schwächeren sind Wesensmerkmale, die nicht nur typisch sind für religiöse oder
politische Fanatismen, sondern in abgeschwächter Form auch für Autoritäre Per-
sönlichkeiten und Charaktere schlechthin. Man denke hier als besonders ein-
drückliches Beispiel an die dogmatischen Verschwörungsgläubigen in den „Co-
rona-Jahren“ 2020/21, die gleichfalls nur ein für-oder-gegen-Prinzip kennen,
ein vorgeblich richtiges oder falsches Bewusstsein, Zwischentöne und Abwägungen
entsprechend strikt verwerfen. Die Unfähigkeit, Mehrdeutiges auszuhalten, der
fehlende Mut, selber zu denken, fehlende Toleranz und Empathie gegenüber an-
deren, die ja oft auch Ausdruck fehlender Selbstachtung sind, Geistes- und Wert-
haltungen bar jeden Humanismus, ohne Respekt und Wertschätzung für Fremdes,
Sensibles, Anderes, ohne dass dieses Andere gegen Regeln des humanen Mitei-
nander verstoßen hätte, sind gemeinsamer Nenner aller fanatischen Weltanschau-
ungen. Wie im ersten Buch bereits ausgeführt, sind solche Einstellungen Resultat
entsprechender Prägungen, Bindungserfahrungen, Erziehungsziele bzw. -metho-
den und sonstiger defizitärer Sozialisationserfahrungen. Allerletztlich sind solche
Persönlichkeitseigenschaften Ausdruck misslungener Bildung, da sich diese ja
immer auch im emanzipatorischen und mündigen Streben nach Selbsterkenntnis
und Selbstbestimmung, aber auch nach Solidarität und Mitmenschlichkeit äu-
ßert.

9. Der Stellenwert der Popkultur: Fanatismus als Lifestyle

Wie gesehen, lassen sich als Hauptquell für individuellen Fanatismus, gleich
welcher Art, unzureichend befriedigte Primärbedürfnisse elementar-vitaler Art
anführen. Die Anfälligkeit für einfache Lösungen, die Bedürfnisse, auf komplizierte
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Lebensfragen und Herausforderungen eindeutige Antworten zu bekommen, sich
an klaren Strukturen und Vorgaben orientieren zu können, Lob und Anerkennung
als Gegenleistung für Gefolgschaft und Unterwürfigkeit zu erfahren, sind bei
jungen Fanatikern immer wieder anzutreffende Dispositionen. Die Suche nach
Vorbildern und nachahmenswerten role-models findet sich gerade, wenngleich
keineswegs nur, bei jungen Männern, die ohne präsenten Vater geprägt und pri-
märsozialisiert wurden. Es äußert sich nur allzu oft in der Hinwendung zu über-
zeugten und überzeugenden Predigern politischer wie religiöser Provenienz, die
einen Ausweg aus biografischen Sackgassen und sinnentleerten Lebensumständen
weisen (oder besser zu weisen vorgeben). Hinzu kommt, dass sich auch die Isla-
mistenszene trotz ihrer vorgeblichen Verachtung für westliche Werte ja nicht
wirklich von der säkularen Jugendkultur der Konsumgesellschaft abzukoppeln
gedenkt, ganz im Gegenteil: Inszenierte Bilder von IS-Kämpfern, die im Propa-
gandavideo mit coolen Marken-Sonnenbrillen auf einem protzigen SUV posieren,
schaffen Images von heroischer Männlichkeit in Verbindung mit westlichen Sta-
tussymbolen. Genau sowas begeistere adoleszente Jugendliche und junge Männer
und diene ihnen geradezu als Identitätskrücke, so die Extremismusforscherin
Daniela Pisoiu vom Austrian Institute for International Affairs.187

Nicht zu unterschätzen ist also die zeitgemäße Propaganda vieler totalitärer
Ideologien und ihrer Organisationen, die sich bei den Codes westlicher, kon-
sumorientierter und hedonistischer Popkultur bedienen. Sie benutzen Styles,
Moden und Appeals, wie sie typisch sind für Hollywood-Filme, Video-Games,
Modelabels oder auch für populäre juvenile Musikkultur, vor allem für HipHop.
Popkultur kann dabei als Antithese, als Gegenentwurf zum regelrechten Todeskult
verstanden werden, wie ihn beispielsweise der Islamische Staat praktiziert/e
und auch propagiert/e. Versteht man Pop als way of life, der für eine „offene
Kultur des Lebensgenusses“ für „Geilheit und Spaß“ (Georg Seeßlen) steht, dann
scheint dies zunächst ein Widerspruch zum Nihilismus eines religiösen und po-
litischen Faschismus zu sein. Tatsächlich aber wissen die Chefpropagandisten
ganz genau, dass sie gerade Jugendliche aus Ländern mit hedonistisch und kon-
sumistisch geprägten Alltagskulturen über die „Verlockungen“ religiöser Askese
und Sittenstrenge alleine nicht in ausreichender Zahl gewinnen können. Die zu
rekrutierenden oder bereits rekrutierten Fanatiker haben sozusagen den Kopf
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voller Medienbilder der (eigenen) Alltagskultur in Form von Popmusik, Musik-
und Actionvideos, Computergames, Blockbustern, Fußballhelden usw. Quasi ist
ihr (sich entwickelnder) Hass auf dergleichen Lifestyle nur der Umkehrschluss
ihrer eigenen materialistisch-hedonistisch-konsumistischen Sozialisation, sozu-
sagen die Rückseite der Medaille: Gerade weil ihre Träume einer vitalistisch-he-
donistisch-materialistischen Teilhabe an der westlichen Glanz- und Glitzerwelt
geplatzt sind, ist ihr Hass auf diese Welt und ihre Werte jetzt so intensiv. Frei
nach der altbekannten Erkenntnis: Man vermisst nur, was man nicht mehr hat,
ließe sich sagen: Man hasst, was man nicht erreicht. Gescheitert ist diese Teilhabe
an der hedonistischen Konsumkultur an der Realität von Arbeitslosigkeit, Un-
terbeschäftigung, prekärer und entfremdeter Arbeit mit geringem Sozialprestige
(speziell aus Sicht der je eigenen Milieus, vor denen man angeben will), an
fremdverschuldeter sozialer Ausgrenzung und strukturellem Rassismus. Geschei-
tert sind diese Konsum- und Statusträume aber oftmals auch an selbstverschul-
deter sozialer Ausgrenzung durch fehlende Integrationsbereitschaft, etwa in Form
fehlender Leistungs- und Bildungsaspiration und mitunter wegen des Beharrens
auf vormodernen Werten und Verhaltenscodes, seien diese religiöser oder kultu-
reller Natur. Im Kampf, in der Aggression, können viele Frustrierte z. B. aus
den gewaltstrotzenden Videospielen oder menschenverachtenden HipHop-Texten,
mit denen viele die unsägliche Sinnleere des Alltags füllen und ihre Triebe abfüh-
ren, endlich ernst machen.

Gerade die Gewalt im Namen des Islam ist in solchem Sinne längst ein re-
gelrechter Jugendkult, geradezu eine Jugendsubkultur, wie Yvonne Kunz richtig
charakterisiert hat.188 Er ist attraktiv für identitätslabile und verbitterte Macho-
Männer, weil er „coole“ nackte Gewalt und Action propagiert, große, heroische
Gesten bereithält und ohne politisch-intellektuelle Rechtfertigungszwänge aus-
kommt, wie dies etwa noch für den Linksterrorismus der 70er und 80er Jahre
wesenstypisch war. Er ist attraktiv, „weil er Gewalt um der Gewalt willen pro-
pagiert.“ Diese Gewalt wirke auf viele geradezu befreiend, weil sie sich aus dem
„Gehäuse der Begründungen“ gelöst habe, weil sie von entscheidender, von ur-
sprünglicher Kraft zu sein scheint, sie befreit sozusagen von der Last des trost-
losen, monotonen Alltags, so der Journalist Thomas Schmid.189 Die Affirmation
einer vormodernen und irrationalen Denkweise und der Primat eines vitalen

110



Kriegerkults machen die eigene Unbildung erträglich, weil sie nicht als Defizit
empfunden wird. Mehr noch, führt sie im Gegenteil zum Gefühl der Überle-
genheit gegenüber dem als verweichlicht, feminisiert und dekadent empfundenen
westlichen Lebensstil. Im meist in Gruppen zur Schau gestellten aggressiven
Machismo („Ey Alter, bist du schwul oder was?“) ist diese Geistes- und Werthal-
tung zu besichtigen. Je selbstbewusster und ungehinderter sie ihre Regel- und
Respektlosigkeit inszenieren und öffentlich zur Schau tragen, so Schmid, desto
attraktiver würden sie für die vielen, die den anstrengenden Kampf um Aner-
kennung in der bürgerlichen Leistungsgesellschaft scheuen. Letztere weise zwei-
felsfrei mehr oder weniger stark ausgrenzende Strukturen und Prozesse, auslän-
derfeindliche bis rassistische Potentiale auf, woraufhin die solcherart
ausgegrenzten oder sich ausgegrenzt wähnenden sich einer Gesellschaft der out-
casts anschlössen. Diese fühle sich selbst zur Missachtung der bürgerlichen Ge-
sellschaft berufen oder gar zur Militanz ermächtigt.190

9.1 Einwurf: Warum gibt es gegenwärtig kaum wirkmächtige 
emanzipatorische Jugendprotestkulturen?

Sinnstiftungen durch Lifestyle und zugehörige Selbstinszenierungen sind eine
wichtige Quelle für Identitätsentwicklung und Selbstwirksamkeit im Jugendalter.
Warum existiert derzeit offenbar keine wirkmächtige, progressive jugendliche
Sub- und Gegenkultur? Die stark milieuspezifische und überwiegend politisch-
monothematische „Fridays for Future“-Bewegung scheint eher nicht in diese Ka-
tegorie zu fallen. Hierbei handelt es sich doch eher um eine politische Protest-
bewegung und eben nicht um eine Jugend- (geschweige denn Sub)kultur, die
sich durch gemeinsame Musikvorlieben, Kleidungscodes und Habitusformen
identifizierbar macht. Wo ist derzeit eine Jugendbewegung, die geeignet ist, jene
adoleszenztypische Gefühlsmelange aus Frust, Wut bis Hass, aus Demütigungs-
und Kränkungserfahrungen, aus Versagensängsten und Minderwertigkeitsgefühlen,
in konstruktive, emanzipatorische und vitalistische Ausdrucksformen und Hand-
lungsweisen zu transformieren – statt sie in kompensatorischen Narzissmus oder
gar in Selbst- und Fremdzerstörung münden zu lassen? Warum werden manche
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frustrierte, identitätslabile Jugendliche im extremsten Falle Neonazis oder isla-
mistische Terroristen (was im Sinne der Wilhelm Heitmeyerschen Definition
von Rechtsextremismus als Ideologie der Ungleichheit, mit der Unterscheidung
in lebenswertes und unlebenswertes Leben + Gewaltakzeptanz, praktisch ja das
Gleiche ist)? Andere kids, die gleichsam Wut ob ihrer eigenen oder gesellschaft-
lichen Situation empfinden, werden hingegen Heavy Metal-Fans, HipHopper,
Raver, Punker, Hippies, vielleicht auch NGO- und Klima-AktivistInnen der
Fridays for Future oder Mitglieder in der Jugendorganisation einer progressiven
Partei? Diese Frage ist speziell auch unter bildungstheoretischen und -praktischen
Gesichtspunkten von großer Bedeutung, denn Bildung ist seit Wilhelm von Hum-
boldt immer auch als Persönlichkeitsbildung zu verstehen (siehe Buch 1). Diese
bedarf zwingend der Herausbildung einer reflexiven, stabilen Identität, wie sie
sich speziell in den entwicklungssensiblen Jahren der Adoleszenz konstituiert.
Emanzipatorische Sozialisationserfahrungen sind hierfür bestens geeignet, ja ge-
radezu Grundvoraussetzung, sie sind zudem unverzichtbar für das Erwachen
eines kritischen und mündigen Bewusstseins, wie es bekanntlich in Immanuel
Kants Leitspruch der Aufklärung: „Sapere aude!“ (Wage es zu denken, habe Mut,
dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!) zum Ausdruck kommt. Ohne dieses
selbständig-autonome Denken aber kann von echter Bildung nicht die Rede sein.

Grundsätzlicher gefragt: Warum engagiert sich der eine in der Freiwilligen
Feuerwehr oder als Rettungssanitäter, wohingegen der andere den Tag oder
besser die Nacht mit stupiden Computerspielen und dem liken von allem und
jedem auf Facebook oder TikTok verschwendet? Weshalb verarbeiten die einen
ihren Frust und Zorn durch Drogenmissbrauch, während andere ihre überschüs-
sige Energie und Aggression in Kampfsportarten lenken oder gar in Form künst-
lerischer Aktivitäten sublimieren, sei es als Solist, in einer Band, als bildender
Künstler oder Schauspieler? Letztlich, so ist ebenso pauschal und banal wie zu-
gleich zutreffend zu konstatieren, sind es natürlich immer Ergebnisse von Prägung,
von Erziehung und Sozialisation, allerletztlich Fragen individueller Bildung, die
entscheiden, wohin die Reise geht. Dabei sind es im individuellen Lebensentwurf
oft genug reine Zufälle, die über schwerwiegende biographische Weichenstel-
lungen entscheiden: Die richtigen Bekanntschaften zur richtigen Zeit, wirk-
mächtige Inspirationen, nachhaltige Erlebnisse in entwicklungssensiblen Phasen,
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seien diese direkter lebensweltlicher Natur wie Reiseerlebnisse und soziokulturelle
Erfahrungen oder über Bücher, Musik, Filme, Theateraufführungen, Kunstwerke
und andere „Objektivationen des menschlichen Geistes“ vermittelt. Tatsache ist,
dass Angebote „bunter“, erlebnissatter Sozial- und Erfahrungsräume der Entde-
ckung und Öffnung individueller Ermöglichungsräume höchst zuträglich sind.
Haben Jugendliche keine anderen Sozial- und Erfahrungsräume als bspw. Shop-
ping-Malls oder Moscheen, werden sie ihre vitalen Energien sicher destruktiver
verpuffen lassen, als wenn sie die Option hätten, in einem selbstverwalteten Ju-
gendzentrum selber Filme zu machen, Sportarten auszuüben, mit einer Band zu
proben usw. Erlebnisorientierte Horizonterweiterungen, die bereits in jungen
Jahren erfahren werden, vermögen gegen fehlende Neugierde, Desinteresse und
Lethargie, kurzum: gegen geistigen Stumpfsinn zu immunisieren. Es geht folglich
um das Erleben von Abenteuern, um das spielerische Erkunden der Nah- und
Fernumwelten, es bedarf mannigfacher Herausforderungen und darin gründender
Erfolgserlebnisse und Bestätigungen, aber auch Erfahrungen von Niederlagen
sind wertvoll. Dabei geht es freilich um Niederlagen und Tiefen, die konstruktiv
verarbeitet werden können und sich so als Quelle von Ich-Stärke erweisen, an
denen der einzelne wächst und die eben nicht in Selbstmitleid und Minderwer-
tigkeitskomplexe münden.

Die Jugendforschung, so der Kulturwissenschaftler und Philosoph Thomas
Macho, habe zu Zeiten der Punk-Bewegung noch großartige Studien über deren
Erscheinungsformen und Motive verfasst, stehe nun aber weitgehend ratlos vor
dem militanten Jugendkulturphänomen des Islamismus.191 Junge, ungeduldige,
zornige Männer, oft noch fast Halbstarke, ziehen den zutiefst reaktionären, jede
Idee individueller Freiheit verneinenden islamischen Gottesstaat der westlichen
Konsumgesellschaft vor. Warum? Weil sie an letzterer in Wirklichkeit zwar gerne
teilhaben würden, ihnen die Wege dazu aber aufgrund Arbeits- und Perspektiv-
losigkeit verbaut sind (oder zumindest scheinen)? Weil sie das Freiheits- und
Glücksversprechen des Konsumkapitalismus als Schimäre durchschaut haben,
und die freiwillige Negation jeglicher westlicher Moderne nun als ultimativen
Freiheitsakt begreifen? So wie ja beispielsweise manche Frauen, die (vorgeblich)
freiwillig den Ganzkörperschleier tragen, dies als emanzipatorische Tat gegen
den Schönheitswahn und Konsumzwang der kapitalistisch-hedonistisch-materia-
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listischen Welt verstanden wissen wollen? Konsequent ist das freilich in dem
meisten Fällen nicht, denn die Vorliebe für Smartphones, Videogames, Porno -
videos, PCs, Klamotten und Schuhe von Luxuslabels, schnelle, protzige Autos
oder gar für moderne Waffentechnik, samt und sonders Ausgeburten der westli-
chen Moderne, geht ja erfahrungsgemäß in aller Regel nicht mit der Konversion
zum militanten Islam verloren.

Radikalisierungsprozesse seitens Orientierung suchender Jugendlicher in
Gestalt des Rechtsextremismus und seines sozusagen religiösen Bruders Islamis-
mus/Salafismus/Dschihadismus lassen sich somit durchaus auch als Jugendpro-
testbewegung, als regelrechte Popkultur verstehen. Der Soziologe Andreas Zick
Institut für interdisziplinäre Konflikt- und Gewaltforschung an der Universität
Bielefeld sieht dementsprechend abermals deutliche Parallelen zwischen rechts-
extremistischer und islamistischer Ideologie und Propaganda. Als gemeinsames,
erlebnisorientiertes Motto könne nämlich gelten: „Hauptsache extrem!“192 Die
Islamlehrerin Lamya Kaddor unterstreicht, dass es aus entwicklungspsychologi-
scher Perspektive zunächst einmal geradezu typisch sei, dass Pubertierende re-
bellieren und sich auf möglichst krasse, provokante Art und Weise gegen Eltern,
Familie, Lehrer und andere Autoritäten, letztlich gegen die Gesellschaft als
Ganzes, auflehnten. Gerade die unterkomplexen, simplen Gut- und Böse-Ge-
wissheiten der Fanatiker liefern Antworten auf typische Fragen, die pubertierende
Teenager umtreiben, vor allem auf die identitätskonstituierende Leitfrage: Wer
bin ich? In der Gruppe der Gleichdenkenden erhielten sie eine „fest umrissene
Identität“, die keinen quälenden Zweifel mehr aufkommen lasse.193

Aufschlussreich sind in diesem Zusammenhang die Erfahrungen der beiden
Sozialarbeiter Manuela Synek und Martin Dworak, die an Wiener Jugendzentren
mit gewaltaffinen Jugendlichen arbeiten, welche in hohem Maße mit islamistischen
Motivationen kokettieren, teils gar offen sympathisieren. Ihre authentischen Ein-
schätzungen der zugrundeliegenden Beweggründe und Bedürfnisse lohnen, hier
etwas ausführlicher ausgeführt zu werden: Es habe, so die beiden in einem In-
terview, im Sommer 2013 begonnen.194 Zu dieser Zeit hätten die Jugendlichen,
mit denen die beiden zu tun hatten, damit angefangen, Gewaltvideos vom Krieg
in Syrien und dem Irak zu posten. Dergleichen sei zu Beginn noch nicht religiös
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motiviert gewesen, eher ging es um die Faszination der Gewalt als solche. Bald
schon aber kam die religiöse Wende. Es ließ sich mitansehen, wie islamische Re-
ligion für die Jugendlichen immer mehr zu einer regelrechten „Säule ihrer Iden-
tität“ geworden sei.195 Es war dabei nicht das erste Aufkommen neuer identitäts-
stiftender Jugendbewegungen, derer die beiden Sozialarbeiter gewahr wurden,
HipHop oder die Rave-Culture entstanden beispielsweise schon lange davor.
Wenngleich der Islamismus religiös begründet sei oder sich zumindest religiös
gebärde, weise er gleichwohl viele Parallelen zu anderen Jugendkulturen auf:
„Es läuft immer ziemlich ähnlich ab: Man legt sich bestimmte Grundsätze zu,
und das führt zu Selbstermächtigung. Wenn man sich an die Regeln hält, bekommt
man Anerkennung in der eigenen Gruppe. Gleichzeitig eckt man dadurch beim
Außen an. Das wiederum schweißt die eigene Gruppe zusammen.“196 Wie bei
allen Jugendsub- und -gegenkulturen üblich, sind Bekleidungsstile und -codes
sowie Habitusformen und kulturelle Ausdrucksmittel die gängigen Mittel, Gleich-
gesinnte zu identifizieren und sich als Mitglied und Anhänger einer gemeinsamen
Sache auszuweisen. Dergleichen sage aber nicht zwingend auch etwas über die
Identifikation mit der Ideologie als solcher aus. Man denke, so das Beispiel der
beiden Sozialarbeiter, an die Skateboarder-Kultur in den 90ern: Nur ein kleiner
Teil jener, die z. B. Baggypants als Klamottencode trugen, konnte tatsächlich
auch wirklich Skateboard fahren. Ähnlich verhalte es sich mit den knöchellangen
Hosen und langen Bärten, die manche jungen Männer heute trügen, um sich als
islamisch-sittenfromm auszuweisen, viele wollten damit nur „an der Coolness
einer Szene mitnaschen.“197

Fünf Jugendliche aus ihrem Wiener Jugendzentrum zogen schließlich nach
Syrien, um sich dort dem „Kalifat“ des IS anzuschließen, wie Synek und Dworak
berichten. Hier ergäben sich Ähnlichkeiten mit Suizidgefährdeten, die ihren Ent-
schluss still und heimlich fassen. Es gab sogar Fälle von Achtjährigen, die damit
drohten, in den „heiligen Krieg“ zu ziehen. Andere hingegen malten Hakenkreuze.
In beiden Beispielen wissen die Kinder und Jugendlichen, dass sie durch diese
Provokation viel Aufmerksamkeit erhalten. Man stehe plötzlich im Zentrum des
Interesses, weil alle, die Eltern, Lehrer und Sozialarbeiter, regelrecht durchdrehen:
Hinter ihrer Empfänglichkeit für die IS-Propaganda schlummerten letztlich die
Wünsche nach einem höheren gesellschaftlichen Status und einem gelingenden
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Leben.198 Ziel sei stets die Verbesserung der eigenen Lebensrealität, entsprechend
stünden Strategien zu deren Veränderung im Vordergrund, die Propaganda selbst
rücke dann in den Hintergrund. Es sei letztlich egal, ob es sich um politischen
Extremismus, Drogenmissbrauch oder auch um Essstörungen handle, die grund-
legenden Mechanismen seien im Grunde immer dieselben, so Synek und Dworak
weiter: Je komplizierter ihre Lebenssituation werde, desto mehr entwickelten
Kinder und Jugendliche das Bedürfnis nach Einfachheit, nach klaren und ein-
deutigen Handlungsmustern. Finde sich dann keine Ansprechperson, um zu
helfen und die empfundene Perspektivlosigkeit zu bewältigen, werde es kritisch,
dann seien sie empfänglich für scheinbar einfache und radikale Lösungen. Derart
griffen sie womöglich zu Alkohol oder anderen Drogen und empfinden nach
einem Rausch Gefühle von Entlastung und Befreiung. Andere wiederum fühlen
sich nach Schlägereien oder Vandalismus gelöster. Das seien dann jene Momente,
„in denen sie kippen.“199 Es gebe heute kaum mehr einfache Hilfsarbeiterjobs,
die man zur Not ergreifen könnte, fehlende körperliche Betätigung, auch durch
den Strukturwandel der Arbeitswelt bedingt, verhindert zudem ein Dampfablas-
sen, eine Verausgabung durch konstruktive, friedliche Aktivitäten, ein Aspekt,
auf den etwa der Kriminologe Christian Pfeiffer regelmäßig verweist.200 Oft
würden Jugendliche in staatlichen Maßnahmen wie berufsvorbereitende Lern-
werkstätten oder in Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen geparkt, der erste Arbeits-
markt hingegen zeige kaum Interesse an den Verlierern der Leistungsgesellschaft.
Gerade in bestimmten Ethnocommunities fänden sich Jobs hingegen oft bei Be-
kannten und Verwandten, oft unter prekären Verhältnissen, oder sie landen gleich
dauerhaft im Sozialbezug. Während die Begeisterung für den „Islamischen Staat“
aufgrund der militärischen Niederlage abgenommen und das Thema an Attrakti-
vität verloren habe, zeige sich immer deutlicher: „Die Jobsituation ist die ei-
gentliche Zeitbombe“, so Symek und Dworak abschließend.201

Eine neue progressive Sub- und Gegenkultur wäre wünschenswert!

Zurück zur Frage nach dem derzeit weitgehenden Fehlen emanzipatorischer
Jugend- bzw. Subkulturen. Der Philosoph und Kulturkritiker Slavoj Žižek verweist
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darauf, dass das gegenwärtige Fehlen einer emanzipatorischen politischen Be-
wegung eben auch ein soziokulturelles Vakuum auf der Ebene von Jugendkulturen
schaffe. Die gegenwärtige Krise progressiver Ideologien, welche die Ideen von
Freiheit, Gleichheit und Solidarität als universelle Werte propagieren und als er-
kämpfenswert erachten, schlage sich somit auch im Fehlen entsprechender ju-
gendkultureller Praktiken nieder. Aufgrund fehlender Alternativen folgten labile,
instabile Persönlichkeiten heute mitunter und viel zu oft islamistischen oder an-
deren autoritären bis rechtsextremen Identifikationsangeboten und unterwerfen
sich zutiefst repressiven, Freiheit und Autonomie negierenden Ideologien. „Die“
Jugend erweist sich aus solcher Sicht als Seismograf, als Spiegel der Erwachse-
nenwelt, und eben nicht als deren gegenwirkendes Korrektiv.202

Eine massenwirksame emanzipatorische Gegen- oder auch nur Subkultur,
in der sich gerade auch die Outcasts und Looser wiederfinden und identifizieren
können, mit deren Hilfe sie nicht in Autoaggressionen regredieren, sondern
ihren Zorn und jugendlichen Elan in kulturelle, soziale und politische Progression
zu kanalisieren vermögen, wäre aus jugendsoziologischer Sicht ein erfreuliches
Phänomen. Ein globales neues „’68“, eine säkulare „Arabellion“ (wie 2011 der
Aufstand junger Menschen in einer Reihe arabischer Länder genannt wurde)
oder andere wünschenswerte Alternativen zu nationalchauvinistischen, regres-
siv-religiösen Bewegungen oder sonstigen hasserfüllten, ausgrenzenden Ideologien
und darin gründenden Szenen der Gegenwart lassen sich indes nicht am Reißbrett
konzipieren, geschweige denn auf Knopfdruck initiieren. Jugendbewegungen
sind kontingent, d. h.: Sie sind nicht planbar, oft ändern sich vorherrschende
Geistes- und Werthaltungen junger Menschen in intergenerationellen Pendel-
umschwüngen. Aus einer solchen Perspektive lassen sich die antiautoritären
„68er“ etwa als Nachfolgegeneration der in den 1920er und 1930er-Jahren au-
toritär und gewaltförmig erzogenen und sozialisierten sowie dementsprechend
psychogrammatisch strukturierten Elterngeneration verstehen.

Die eher angepassten, unpolitischen, konsum- wie leistungsorientierten
„Millenials“ wiederum sind die in den 80er und 90er Jahren geborenen Kinder
jener Eltern, die sie etwa mit antiautoritärer Aufmüpfigkeit, dem Konsum illegaler
Genussmittel oder auch mit der Rezeption alternativer Kultur keineswegs mehr
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zu beeindrucken oder gar zu schocken vermochten. Eher schon mit dem Ge-
genteil, eben mit unpolitischem, hedonistischem Konsumismus und Karrierebe-
wusstsein, letztlich: mit Spießigkeit. Es scheint indes ein Grundbedürfnis von
Kindern und noch mehr von (post)pubertierenden Adoleszenten zu sein, sich
habituell von den eigenen Eltern abgrenzen zu wollen. Entsprechend sollte es
nicht verwundern, würden die Kinder der Millenials (auch „Generation Y“ ge-
nannt) wieder mehr zu einem post-konsumistischen und weniger an Karriere
und Arbeit orientierten Lebensentwurf interessiert sein. Nun sind dergleichen
Lebensentwürfe freilich eng an die Sachzwänge der Arbeitsgesellschaft und an
die Ressourcen des je gegebenen oder auch nicht oder nicht nennenswert vor-
handenen Sozialstaats gebunden. Man lausche diesbezüglich, durchaus neidisch,
älteren Personen, die erzählen können, wie sie noch in den 70er oder 80er
Jahren des letzten Jahrhunderts ohne größere Einschränkungen ihres kulturellen
Lebensstils not- und gegebenenfalls relativ gut von Arbeitslosen- oder auch So-
zialhilfe zu leben vermochten. Die Transferleistungen im alten Wohlfahrtsstaat
waren schließlich ungleich höher als heute „HartzIV“ in Deutschland und die
Lebenshaltungskosten, vor allem die Mieten, weit niedriger (auch preisbereinigt):
Der wirtschaftliche und soziale Strukturwandel, der prekäre Jobs zuhauf schafft,
war noch ganz am Anfang, der soziale Wohnbau noch nicht weitgehend beseitigt
und Immobilien bei weitem noch nicht derart der Spekulation ausgeliefert wie
im neoliberalen Kapitalismus üblich. Die Beispiele ließen sich noch lange fort-
führen: Es sind stets die konkreten politischen und ökonomischen Begebenheiten,
welche die je vorherrschenden Geistes- und Werthaltungen mitbedingen und
somit auch die darauf gründenden Jugendkulturen beeinflussen. Zu Zeiten der
Vollbeschäftigung in den 60er und frühen 70er Jahren des letzten Jahrhunderts
war es aus sozioökonomischer (nicht: kultureller) Sicht jedenfalls noch ver-
gleichsweise leicht, „dagegen“ zu sein und gegen die herrschenden autoritären
Verhältnisse aufmüpfig zu werden. Heute, in Zeiten einer grassierenden „Preka-
risierung“ der sozialen Lebensverhältnisse (weniger Planbarkeit und Sicherheit
durch Befristungen, Projektarbeit, Teilzeitbeschäftigung, Phasen der Arbeitslo-
sigkeit, Minijobs und Niedriglöhne) und einer umfassenden Kommerzialisierung
des Alltags, fällt dies oft erheblich schwerer. Die Sonderkonjunktur während der
10er Jahre bei gleichzeitiger Entlastung des Arbeitsmarktes durch geburten-
schwache Jahrgänge nahmen zwar, zumindest für gut Qualifizierte, den Verwer-
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tungsdruck etwas zurück. Durch die wirtschaftlichen und sozialen Folgen der
Corona-Pandemie und angesichts der bevorstehenden Rationalisierungen durch
den Einsatz von Robotik und „Künstlicher Intelligenz“ jedoch ist bzw. wird die
Situation auf mittlere Sicht wieder die eines „Angebotsüberhangs“ am Arbeitsmarkt
sein. D. h.: Es gibt auf einem Markt mehr nach (zumal gut bezahlter) Arbeit su-
chende Menschen als Nachfrage nach Arbeitskräften, mit allen Folgen für Löhne
und Lebensplanungssicherheit. Man vergleiche zudem die Studienordnungen
und ihre Freiräume für eigentätige Bildung und andere soziale und kulturelle
Aktivitäten vor Einführung des verschulten „Bologna-Systems“ zu Beginn des
Nullerjahre, das ganz dem Geiste kapitalistischer Massenproduktion mit ihren
Leitprinzipien der Standardisierung und Effizienz entsprungen zu sein scheint.

Der Kulturwissenschaftler Mark Fisher jedenfalls konstatierte in seinem
vieldiskutierten Buch „Kapitalistischer Realismus ohne Alternative?“ (2013), dass
seit Beginn der 90er Jahre des letzten Jahrhunderts im Grunde keine substantiell
neuen, durch eigene Musikrichtungen gekennzeichneten Jugend(sub)kulturen
mehr entstanden seien. Letztlich sei die Musikrichtung „Grunge“ (als deren be-
kannteste Vertreter die Bands Nirvana, Pearl Jam, Alice in Chains und Soundgarden
gelten dürfen) nebst zugehörigen Kleidungscodes und Habitusformen bis heute
die letzte global in Erscheinung getretene und wirkmächtige, sprich: identitäts-
stiftende Jugend- bzw. Musikkultur gewesen. (Wobei sich dringend einwänden
lässt, dass Grunge letztlich auch nur eine Weiterentwicklung bzw. ein Derivat
von Punkrock und/oder Hardcore war). Jedenfalls scheint nach etwas älteren
Stilrichtungen House/Techno, HipHop/Rap und eben Grunge, mit allen je zu-
gehörigen Subströmungen, nichts wirklich originär Neues mehr am Horizont
juveniler Musik- und Lifestyle-Kultur mehr aufzuscheinen. (Die Rede ist hier
ausdrücklich nicht von Retro-Szenen oder Stilmixen). Und dies, obwohl ja zu-
gleich die Produktionsmittel musikalischen Schaffens, also Instrumente und vor
allem elektronische Werkzeuge und Hilfsmittel, tendenziell immer preiswerter
und auch leistungsfähiger wurden und werden. An dieser Stelle verortet Fisher
bereits einen ersten Erklärungsansatz: Das Missverhältnis zwischen aktiver Pro-
duktion und passiver Konsumtion der schier unendlichen Inhalte des Internet,
wie sie via youtube und andere Streamingdienste und über sämtliche Kanäle der
social media empfang- und abrufbar sind. Die permanente Reizüberflutung, so

119



die kulturpessimistische Diagnose, lähme letztlich eigene Aktivitäten. Zerstreuung
und Ablenkung, ständig neue Reize und Inspirationen bewirkten das Gegenteil
dessen, was es gemäß Fisher braucht, um wirklich innovativ und kreativ zu sein:
Neben Freude und Interesse zunächst ein gewisses Talent sowie aber auch Hart-
näckigkeit in dessen Weiterentwicklung und Umsetzung. Die Zerstückelung grö-
ßerer, zusammenhängender Sinneinheiten durch das permanente Rauschen im
multimedialen Ozean, die einhergehende Reizüberflutung, seien dieser Praxis
der Vertiefung einer Aufgabe, etwa der Realisierung eines musikalischen Interesses
und Talents, überaus abträglich. Ein zweiter wichtiger Ursachenkontext für
derzeit scheinbar fehlende Innovativität und Originalität auf dem Feld der Ju-
gendkulturen sei zudem der neoliberale Kapitalismus mit seinen mannigfachen
Zwängen zur Selbstoptimierung des „unternehmerischen Selbst“ (Ulrich Bröck-
ling). Die modernen „Arbeitskraftunternehmer“ (Pongratz/Voß), mutieren auf-
grund der „Internalisierung des Marktes“ (Moldaschl/Sauer) und seiner Logiken
und Regeln zu stets disponiblen und flexiblen „Arbeitsnomaden“ (Richard Sennet).
Diese müssten, so die Diagnose, ihren oft genug prekären Jobs und Projekttätig-
keiten nachgehen, um ihren Karriereansprüchen zu genügen oder auch nur, um
die Wuchermieten in den Großstädten bezahlen zu können. Auch nicht-kom-
merzielle Freiräume, also Sozial- und Erfahrungsräume wie Autonome Jugend-
zentren, Brachen und leerstehende Industriegelände, gar besetzte Immobilien,
existieren in den Städten der spätkapitalistischen Moderne immer seltener. Ent-
sprechend fehlen aber Möglichkeiten, sich und seine Talente jenseits ökonomischer
Verwertungszwänge auszuprobieren. Es bedürfte heute folglich günstigerer so-
zio- und infrastruktureller Rahmenbedingungen, um renitente, zugleich pro-
gressive, ergo emanzipatorische Jugend(sub)kulturen als Motor soziokulturellen
Fortschritts zu dynamisieren. Das Angebot und die Attraktivität von Jugendkul-
turen und insbesondere von jugendlichen Sub- und Gegenkulturen sind nun mal
immer abhängig von gesellschaftlichen Umständen, von Zeitgeistströmungen
und Moden, von den sozioökonomischen und soziokulturellen Begebenheiten
eines gegebenen Zeitraums.
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9.2 Eine ganz kurze Skizze der Jugendkulturen seit 1945

„Die 68er“ und die daran anknüpfenden „Hippies“ in Deutschland waren
Ausdruck des Generationenwechsels der Tätergeneration des Nationalsozialismus
hin zur Generation, die ihre Primärsozialisation erst nach dem Krieg und im
Wirtschaftswunder erfahren hat. Schon während, vor allem aber nach dem Zwei-
ten Weltkrieg, als dank Franklin D. Roosevelts „keynesianistischer“ (staatsinter-
ventionistischer, d. h. nachfrageorientierter, von „oben“ nach „unten“ umvertei-
lender) Wirtschafts- und Sozialpolitik die große Depression überwunden war
und das goldene, kurze Zeitalter einer vergleichsweise sozialen Marktwirtschaft
in den USA begann, entstand die erste „moderne“ jugendliche Gegenkultur: Die
Hipster, eine zunächst eigentlich literarische Strömung, die darüber hinaus aber
auch das Lebensgefühl jener bezeichnet, die im US-amerikanischen Konsumka-
pitalismus und in der „fordistischen“ (auf Fließbandarbeit und Massenproduktion
gründenden) Arbeitsgesellschaft keine Sinnerfüllung mehr fanden. Mit freier,
progressiver Musik (Jazz!), neuen sexuellen Beziehungsformen und auch durch
das Experimentieren mit Drogen lebten sie einen Gegenentwurf zur bigotten
Moral der Rednecks, der Spießer, der Antikommunisten und Südstaatenrassisten.
In ihren Geistes- und Werthaltungen können die Hipster wiederum als Vorläufer
der Hippies angesehen werden, die ihre postmaterialistische Kultur der „Flower
Power“ mit freier Liebe, Gleichheitsidealen und alternativer Spiritualität („New
Age“) jenseits der verlogenen Kirchenmoral und der Mensch wie Natur verstö-
renden Wettbewerbsgesellschaft kapitalistischen Typs zu leben gewillt waren.
Die alternativen Hippies waren nicht zufällig im goldenen Zeitalter des Kapita-
lismus, den wohlfahrtsstaatlichen und sozial- wie demokratiepolitisch („mehr
Demokratie wagen!“  Willy Brandt) progressiven 70ern auf ihrem soziokulturellen
Höhepunkt. In den USA waren die Hippies Ausdruck des Protests gegen den de-
kadenten und oberflächlichen, entfremdenden Massenkonsumismus im allge-
meinen und den Vietnamkrieg im speziellen. Punk hingegen kann als jugendkul-
turelle Reaktion auf die ersten Wachstumskrisen der 70er und 80er Jahre und
die verbreitete Zukunftsangst zur Hochzeit des Kalten Krieges gedeutet werden
(„No Future!“). In HipHop und Techno erkennen manche den zeitgeistadäquaten
Ausdruck der postmodernen, postideologischen, materialistischen und zynischen
80er und sodann der 90er der Nach-Wende-Ära, als jede Idee sozialen Fortschritts
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langsam aber sicher von einer wirtschaftsliberalen und konsumistischen Geis-
tes- und Werthaltung des „jeder für sich!“ und „bereichert euch!“ abgelöst wurde.
Überhaupt sind auf Musik bezogene Jugendkulturen eng mit technischen Ent-
wicklungen verbunden, man denke an den Moog-Synthesizer 1970 oder den
Laptop ab den 90ern.203

Heute scheint das Ausleben authentischer, identitätsstiftender Formen ju-
gendlichen Aufbegehrens, zumindest Anders-Sein-Wollens, schwieriger als noch
vor wenigen Jahrzehnten. Denn wiewohl die Gesellschaften westlich-modernen
Typs heute – zumindest bei vordergründiger Betrachtung – weit liberaler und
toleranter zu sein scheinen als noch vor wenigen Jahrzehnten, neigt die moderne
Marktgesellschaft zugleich dazu, neue Moden und Trends kurzfristig zu kom-
merzialisieren, gleichsam zu absorbieren. Dieses als „Rekuperation“ bekannte
Phänomen beschreibt den Prozess, wie Styles und Codes, Geschmäcker und Ha-
bitusformen, die zunächst als Dissident und Anti-Society konnotiert waren, die
als alternativ oder unangepasst galten, sich schon nach kurzer Zeit in den Main-
stream der Konsumgesellschaft fügen und in urbanen Milieus zum coolen, tren-
digen Ausdruck distinktiven (Massen)Geschmacks verkümmern. Der Werbeslogan
„die 70er für einen 50er“ brachte vor Jahren diesen Prozess auf den Punkt, als
Codes der Hippie-Kultur (Schlaghosen, Blumenmuster, Henna usw.), einstmals
Zeichen der antikapitalistischen und -konsumistischen Alternativkultur, letztlich
als Stangenware in einem Modekaufhaus feilgeboten wurden. Gefärbte Haare,
Körpermodifikationen aller Art (Piercings, Tattoos), DocMartens-Stiefel (einst
Code der Skinheads und Punks) oder auch Heavy-Metal-Accessoires lassen sich
diesbezüglich als weitere Beispiele anführen, von denen es jede Menge gibt.

Der Punk-Sänger, Agit-Prop-Künstler und Theaterregisseur Schorsch Ka-
merun teilt die kritische Zeitdiagnostik im Sinne Mark Fishers: Angebote mit
wirklich attraktiven Identitäten scheinen ihm heute Mangelware. Und vielleicht
sei das ja einer der Gründe, so Kamerun, warum junge Menschen sich dem Isla-
mischen Staat oder Rechtsextremisten anschlössen: „Progressive Formen haben
sich ins Gegenteil verkehrt. Kritische Utopien sind zu Markenartikeln verkom-
men. Punks träumten von Freiheit und hocken heute bettelnd in der Fußgänger-
zone, während ihre Slogans auf T-Shirts in Kettenboutiquen prangen. Als würde
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es an Mitmachmöglichkeiten mangeln, an die man heiß glauben kann.“204 Es
fehle an Empathie und Leidenschaft, so Kameruns Diagnose, Jugendliche müssten
wieder mehr „Lust auf etwas Potenteres bekommen, aber sie entwickeln nur
noch Begeisterung für die Geilheit auf Ablenkungsspektakel oder sie treiben
Spielchen mit dem, was wir Werte nennen.“205 Letztlich würde der „clevere,
sich selbst fütternde Kapitalismus“206 Altes neu inszenieren und dabei oft genug
ad absurdum führen. Werte und Ideale, für die einst unter großem Einsatz ge-
kämpft wurde, wie Selbstbestimmung oder Individualität, müssten heute „ge-
zwungenermaßen oberoriginell und tagtäglich auf unendlichen Auftrittsportalen
ausgelebt werden. Was mal subversiv gemeint war, ist zur heftig gesuchten Marke
geworden, denken Sie nur an die Totenkopffahne des FC St. Pauli.“207

Es lässt sich hier somit erneut die Frage aufwerfen, weshalb die für adoles-
zente Jugendliche und speziell auch für junge Männer in ihren späten Teenager-
jahren und 20ern so überaus typische Aggressivität und Virilität heutzutage kaum
noch in gängigen Jugendsubkulturen ihren Ausdruck findet. (Gemeint sind also
nicht lokale Szenen.) Dazu sollte man wissen, dass es „die Jugend“ als biografische
Epoche und soziologische Kategorie in den entwickelten Industriestaaten über-
haupt erst seit nicht einmal eineinhalb Jahrhunderten gibt. Zuvor wurden Kinder
vermittels Initiationsriten und Verheiratung ohne Übergangsphase gleich zu Er-
wachsenen. Unmittelbar nach der Geschlechtsreife und oft genug schon davor
wurden Kinder zur Arbeit herangezogen, mussten bei der Erziehung jüngerer
Geschwister helfen, Eltern oder Großeltern pflegen, auf den Feldern, in den
Manufakturen und Fabriken und auch in Bergwerken schuften.208 Erst der wach-
sende Wohlstand (für einige) im Zuge der Industriellen Revolution und damit
die materielle Möglichkeit, aber auch die im wissenschaftlich-technischen Fort-
schritt gründende Notwendigkeit längerer Ausbildungszeiten brachten schleichend
das entwicklungspsychologische und soziologische Phänomen „Jugend“ in die
Welt. Typisch für diese Entwicklungsphase war und ist, dass junge Leute gegen
die oft verhasste und aus ihrer Sicht verlogene und autoritäre Welt der Erwach-
senen rebellieren. Bedürfnisse der Abgrenzung werden etwa vermittels Kleidung
und Insider-Kleidungscodes artikuliert und kommuniziert. (Das sind oft subtile
äußere Merkmale, etwa die Farbe der Schnürsenkel, an denen sich rechtsradikale
Jugendliche erkennen, oder die Körperseite, auf der bestimmte Accessoires prä-
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sentiert werden, wie in sexuellen Subkulturen üblich). Zudem ist es vor allem
Musik, mit der sich Jugendliche bestimmter Szenen identifizieren und zugleich
auch von anderen abgrenzen. Eine Reihe von Musikstilen kann sogar als regel-
rechte Manifestation bestimmter zugehöriger Jugend(sub)kulturen gelten, man
denke nur an Flower-Power-Hippie-Musik, an Punk, HipHop oder Techno. Auch
ein spezifischer Jugendslang („Soziolekt“) hilft Mitgliedern einer bestimmten
Jugendkultur und -szene, einander zu erkennen und sich von anderen, insbeson-
dere von den spießigen Erwachsenen, abzugrenzen. Auch sog. „Körpermodifika-
tionen“, also bspw. Tattoos oder Piercings oder noch markantere Formen des
Körperschmucks und -designs, können als jugendkulturelles Statement verstanden
werden. Sie dienen letztlich wiederum der Identitätsentwicklung und -sicherung.
In diesem Zusammenhang ist auch das islamische Kopftuch, bei Männern im Ex-
trem das typisch islamische Gewand plus Bart, mithin als „Fashion-Statement“
zu verstehen, als „virtue signalling“, als bewusstes Zur-Schau-stellen individueller
Geistes- und Werthaltungen und damit der individuellen Persönlichkeit. Gerade
vor dem Hintergrund der Debatte um die Unterdrückung der Frau in islamischen
Gemeinschaften sollte nicht übersehen werden, dass in gar nicht seltenen Fällen
die betroffenen Frauen sogar noch ihren Niqab oder gar die Burka (Ganzkörper-
verschleierung) als (vermeintlich!) freiwilligen Persönlichkeits- und Distinkti-
onsausweis tragen und propagieren.

Warum also gehen heute viele kids und Jugendliche den Weg in die „konfor-
mistische Revolte“, warum streiten sie scheinbar nicht mehr für mehr individuelle
und kollektive Freiheit und Autonomie, wie dies für viele andere Jugend(sub)kul-
turen der letzten über hundert Jahre so typisch war?209 Was läuft schief, von der
individuellen Erziehung bis zur sozialen und kulturellen Sozialisation, dass junge
Menschen ihre Energie und Leidenschaft, ihre Kraft und manchmal auch Kreati-
vität, in den Dienst menschenverachtender Ideologien stellen, statt an das „Wahre,
Schöne und Gute“ zu glauben und an Verhältnissen zu arbeiten, die mehr Freiheit,
Gleichheit und Solidarität ermöglichen (bzw. ihre jeweilige Unterwerfungsideo-
logie nicht für Freiheit zu halten)? Besser gefragt: Was muss an pädagogischen,
psychologischen und soziologischen Destruktivfaktoren zusammenkommen,
damit Menschen Mitmenschlichkeit und Solidarität nur für die eigene Weltan-
schauungsgruppe akzeptieren, anderen hingegen mit sektiererischem Hass be-
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gegnen? Umgekehrt: Was ist zu tun, um Jugendliche für lebensbejahende, politisch
emanzipatorische Ideen zu gewinnen? Pointiert gesprochen: Warum wird, bei
vergleichbaren sozialen Lebensumständen, der eine zum Islamisten, der andere
aber beispielsweise zum Punk und lebt eine teils autoaggressive, gleichwohl
letztlich konstruktive Sub- und Gegenkultur, in der es um Musik, Zusammensein,
Hedonimus, aber von der Grundidee her auch um Antifaschismus und Antikapi-
talismus geht? 

Die bedingungslose Unterwerfung unter Autoritäten, die weitestgehende
Einfügung in Kollektive, wie dies für Rechtsextremismus, Sekten und religiöses
Sektierertum typisch ist, stellt unter Gesichtspunkten der Jugendkultur auf den
ersten Blick einen scheinbaren Widerspruch dar: Einerseits ist dies zwar eine
Revolte gegen die Gesellschaft, aber eben nicht der individuellen Freiheit willen,
sondern zugunsten der völligen Selbstunterwerfung und oft auch mit dem Er-
gebnis der Selbstaufgabe. Das steht im Gegensatz zur emanzipatorischen Revolte,
die ein Mehr an Individuellen Freiheiten und Spielräumen und damit eine umfas-
sendere Persönlichkeitsentfaltung anstrebt. Das Paradox löst sich auf, wenn man
begreift, dass viele Betroffene in der Selbstunterwerfung gerade keine Selbstaus-
löschung, sondern vielmehr einen Akt der Selbstbestimmung erkennen. In der
freiwilligen Selbstbeschränkung wird ein Freiheits- und Persönlichkeitsgewinn
gesehen, da nunmehr viele der tatsächlichen wie empfundenen Zwänge und Re-
pressionen der Gesellschaft und Kultur zugunsten neuer Einbindungen und Sinn-
angebote substituiert werden. Das Faszinosum des Islam(ismus) seitens mancher
Konvertitinnen wird, wie schon erwähnt, etwa dahingehend gedeutet, dass nun
das allgegenwärtige Schönheitsideal, der Zwang, stets sexy und gestylt zu sein,
mit dem Befolgen islamischer Bekleidungsregeln überwunden sei. Auch der all-
gegenwärtige Sexismus der modernen Massenkultur in Werbung und role-mo-
delling wird auf diesem Weg symbolisch zurückgewiesen. Es wurde gleichfalls
an anderer Stelle schon betont, dass gerade in der individualisierten Leistungs-
und Konsumgesellschaft mit ihren so reichhaltigen Optionsbüffets bzgl. Selbst-
entwurf und Lebensweg auch ein gewaltiger Erwartungsdruck an die eigene
Person erwächst. Nämlich der Druck, diese Chancen auch zu nutzen und sich
entsprechend individualistisch, meistens also als hip und cool und trendy zu in-
szenieren. Der bewusste Verzicht auf diese Selbstinszenierungen eines gelebten
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Individualismus (der sich in der Konsumgesellschaft oft freilich nur als profaner,
materialistischer Lifestyle-Individualismus mit einem extrem hohen Preis hin-
sichtlich Qualifikation und Leistung erweist), stellt für viele somit die eigentliche
Freiheit und Distinktion dar. Hinzu kommt, dass in einer überwiegend säkularen,
liberalen Gesellschaft heute nichts so sehr provoziert wie eben die Pose des mi-
litanten Moslems oder des jungen Rechtsextremen. In diesem Punkt funktioniert
dann auch und gerade die konformistische Revolte wieder wie jede andere Ju-
gend(sub)kultur auch: Es geht um Provokation und Inszenierung zum Zwecke
sozialer Distinktion und Identitätsgenese, ganz im Sinne des „Symbolischen In-
teraktionismus“ und des „labelling approach“. Diesen soziologischen Konzepten
zufolge ist es ja gerade der Eindruck, den ich bei anderen mache, mit anderen
Worten, mein Spiegelbild in den Augen meiner Mitmenschen, das herausfinden
hilft und (mit)bedingt, was ich eigentlich bin oder sein will.210 Der Autor und
Politologe Thomas Schmidinger von der Uni Wien betont, dass gerade eine Zu-
gehörigkeit bei Salafisten oder anderen islamischen oder islamistischen Vereinen
und Organisationen die Gesellschaft und die Eltern maximal schockierten: „Sie
bilden die maximale Antihaltung. In den Achtzigern war Häuser zu besetzen
auch eine radikale Feindschaftserklärung gegenüber der Gesellschaft, heute ist
das total uninteressant.“211

Dabei fällt auf, wie weitgehend deckungsgleich, weil zutiefst reaktionär und
rückschrittlich, die Weltbilder und gesellschaftlichen Ideale der jungen Verlierer
und ihrer Subkulturen zum einen und die des kleinbürgerlichen Mainstreams
zum anderen doch sind. Wenn sich der bekennend homophobe und frauenfeind-
liche Macho-Gangster-Rapper Bushido, seines Zeichens zugleich auch beken-
nender Moslem, in einem Interview zur rechtsnationalen und -konservativen
AfD bekennt, ist dies nur folgerichtig: Er unterscheidet sich außer im Habitus
und Slang in Nichts von geifernden rechten Rentnern, die über alles schimpfen,
was ihrer autoritären Weltsicht widerspricht. Die Outfits und Musikgeschmäcker
mögen sich klar unterscheiden, hier wie dort ist aber der zwanghafte, autoritäre
Charakter am Wirken. Und selbst die Musik offenbart bei genauerem Besehen
bzw. Behören der textlichen Inhalte entscheidende Gemeinsamkeiten mit dem
Wertesystem des spießigen Mainstream. Schließlich werden bei Gangsta-Rap
materieller Besitz, Geld, Autos und andere Statussymbole verherrlicht und Frauen
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als stets verfügbare Sex-Objekte verdinglicht. Dergleichen „Sub-Kultur“ ist also
nicht nur nicht emanzipatorisch oder rebellisch, sondern zutiefst konformistisch
und angepasst, wenngleich auch in der provokanten bis vulgären Pose der „dicken
Hose“. Der Journalist und Publizist Ralf Fischer bringt es mit Blick auf die
typische Klientel autoritärer migrantischer Jugendlicher auf den Punkt: Der
überzeugte Moslem Bushido und Rechtskonservative bis -radikale teilen weite
Strecken ihres Weltbilds, „wünschen sich die traditionelle Rollenverteilung zwi-
schen Mann und Frau zurück und lehnen alles ab, was die von ihnen definierte
Männlichkeit vermeintlich zerstört: Schwule, Metrosexuelle, emanzipierte
Frauen.“212Verschwörungstheorien erfreuten sich ebenso der Beliebtheit wie die
entschiedene Ablehnung der USA und Israels, die letztlich nur einen kaum ka-
schierten Antisemitismus codiert, wie überhaupt die starke Tendenz vorherrscht,
Menschen quasi automatisch völkischen und religiösen Kollektiven zuzuordnen.
Fischer weiter: „Viele rappende Jungmänner mit Migrationshintergrund sind
mit den alten deutschen Säcken vereint im Hass auf die Differenz. Was sie bisher
noch trennt, ist die jeweilige Zugehörigkeit zu unterschiedlichen Subkulturen.
Aber auch diese Grenze wird nicht ewig halten.“213 So stellt sich abermals die
Frage, wie eine solch in Wirklichkeit zutiefst angepasst-mainstreamige und spie-
ßig-reaktionäre Jugendkultur so viele junge Männer zu attraktieren vermag und
weshalb sich heute keine wirklich emanzipatorischen, d. h. mit echtem Frei-
heits- und Lustgewinn verknüpfte Revolten finden lassen, gerade auch bei un-
terprivilegierten, sozial benachteiligten kids.

9.3 Die Frage nach Alternativen: ein kurzer Essay

Alles in allem steht somit die soziokulturelle und soziopolitische, natürlich
auch eminent pädagogische Frage im Raum, weshalb orientierungslose, ideell
verwahrloste und zutiefst frustrierte, von (jenseits banalen Konsummaterialismus)
Erlebnisdefiziten geprägte, wütende und narzisstische junge Menschen viel zu
oft keine identitäts- und sinnstiftenden Alternativen zur steinzeitlichen und
zutiefst antiemanzipatorischen Ideologie des Islamismus oder des reaktionären
Autoritarismus und Rechtsextremismus suchen und finden. Strukturell und ideell
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gesehen handelt es sich hierbei, wie oft genug betont, um zwei Ausprägungen
derselben zutiefst menschen- und lebensfeindlichen Projektion empfundener
Frustration über das eigene Leben, gar des Selbsthasses, auf andere. Warum also
kämpfen diese (meist) jungen Männer nicht für eine progressive, auf Freiheit,
Individualität und Solidarität für alle (und eben nicht nur für die eigene
Religion/Sekte/Rasse/Nation/etc.) gründende, letztlich aufklärerische politische
Ideologie und Bewegung? (Wissend, wie gesehen, dass viele in der freiwilligen
Unterwerfung unter Führer und Ideologie durchaus einen emanzipatorischen
Akt zu erkennen glauben.) Das Defizit an entsprechend wirkmächtigen progres-
siven (Jugend)Bewegungen und zugehörigen erlebnisintensiven, Nestwärme und
Anerkennung vermittelnden Identifikationsangeboten kann als ein Merkmal des
soziokulturell von linker Dissidenz gesäuberten neoliberalen Kapitalismus be-
trachtet werden, wie etwa der Philosoph Slavoj Žižek behauptet. Dass reaktionäre,
inhumane Angebote à la IS, Incels, AltRight, Corona-Leugner etc. dann diese
Angebotslücke gerade für Bildungsverlierer schließen, führt der Journalist Jo-
hannes Simon speziell mit Blick auf den Orlando-Massenmörder (der 2016 49
Menschen in einem überwiegend von Homosexuellen besuchten Nachtclub er-
schoss) aus: In Europa seien nur wenige reaktionäre Ideologien im Angebot,
durch welche sich Männlichkeits- und Rachephantasien realisieren ließen. Eine
Option stelle diesbezüglich der Islamismus dar. Die Leitungsebene der Terroror-
ganisation mag sich dabei aus wahnhaften religiösen Überzeugungstätern rekru-
tieren, doch deren Fußvolk sei das Gegenteil, so Simon, nämlich männlicher
Ausschuss, gescheitert sowohl an den Maßstäben des Westens als auch an jenen
der Herkunftsländer und -kulturen: „Die Option, seinem erbärmlichen Leben
durch düster-heroische, spektakuläre Gewalt ein Ende zu machen, liegt in
Amerika gewissermaßen in der Luft. Und tut man das im Namen des IS, stehen
die Chancen besser, dass die Welt nie erfahren wird, was für ein hirnloser, kleiner
Scheißer man eigentlich war.“214

Es tut Menschen, die in progressiven Gegen- und Subkulturen (sekundär)so-
zialisiert wurden, fast schon körperlich weh, ansehen zu müssen, wie junge Men-
schen ihre Energie und Kraft, manchmal auch ihre Kreativität und Originalität,
ihren ganzen elan vital, für reaktionäre und verblödende Ideologien und Le-
benszwecke vergeuden. Wobei das Spektrum solcher Formen misslingenden
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Menschseins von stupiden materialistischen Lebensentwürfen, die sich nur und
ausschließlich über materiellen Besitz und entsprechende Gier definieren, bis
zum Extrem religiöser oder rechtsextremer, auf jeden Fall ideologisch-verblen-
deter Menschenfeindlichkeit reicht. Wieso also, sei hier zum vorerst letzten Mal
gefragt, haben Jugendbewegungen, die es sich zum Ziel setzen, die gesellschaft-
lichen Mechanismen der Ausgrenzung und Entfremdung zu entlarven und zu
denunzieren, gegenwärtig scheinbar so vergleichsweise wenig Zulauf? Weshalb
erfreuen sich friedliebende, gemeinschaftsstiftende Alternativkulturen nicht viel
mehr Beleibtheit als militante und provokative, sektiererische und inhumane
Szenen? Wieso hat eine zutiefst fortschritts- und lebensfeindliche Sekte wie der
IS eine solchen Zulauf und begeistert offenkundig zigtausende überwiegend
junge Männer, aber auch Frauen, wo der „Islamische Staat“ seinen Mitgliedern
im selbsternannten „Kalifat“ doch alles verboten hatte, was das Leben zu einem
solchen erst macht, etwa populäre Musik (nur stumpfer religiöser Singsang war
erlaubt), Kino, Theater und Sport, etwa Fußball. Wo der Konsum von Genuss-
mitteln, also Trinken und Rauchen, rigide bestraft wurde und auf Sex vor oder
außerhalb der Ehe (mit Ausnahme der Vergewaltigung von Sklavinnen) ebenso
die Todesstrafe stand wie auf „Sodomie“, wie Homosexualität dort bezeichnet
wurde? All dies im Einklang mit einer archaischen, am Ideal des siebten Jahr-
hunderts, den Lebzeiten des Religionsstifters, orientierten Lesart des Koran
(„Wahhabismus“ bzw. „Salafismus“), in der alles, was von Frömmigkeit, Gebet
und Versenkung in Gottes Wort auch nur ablenken könnte, also alles was mit
Genuss und Freude zu tun hat, verboten ist. Wie ist eine solche jugendliche Ge-
genkultur psychologisch und pädagogisch zu erklären, verbindet man mit Jung-
Sein doch im Gegenteil ausufernde Lebensfreude, den Exzess, die Gier nach Sex
oder auch das Experimentieren mit bewusstseinsverändernden Substanzen?

Der Versuch einer vorläufigen Antwort: Einmal abgesehen davon, dass viele
Kämpfer und Aktivisten die strikten religiösen Ge- und Verbote sicher oft nicht
so ausgesprochen ernst nehmen, wie von den obersten Autoritäten gefordert,
werden diese und andere Bedürfnisse der jungen, virilen Männer ja mitunter
durchaus erfüllt. Freilich auf ganz andere Art und Weise, als dies in Jugendsub-
und -gegenkulturen des „Westens“ geläufig war und ist: Krieg und Kampf können
gerade in saturierten Konsum- und Wohlstandsgesellschaften wohl als das ulti-
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mative Abenteuer gelten, schließlich kennen „normale“ Jugendliche so etwas
glücklicherweise nur noch aus Filmen und Computergames. Auch die Kriegs-
und Waffentechnik substituiert vielen das Bedürfnis nach Autos und Unterhal-
tungselektronik. Der feste Glaube, an der Errichtung eines neuen Weltreichs
mitzuwirken, eine historische Mission zu erfüllen, einer höheren, historischen
und gerechten Sache zu dienen, und sich ggf. auch dafür zu opfern, scheint
diesen jungen Menschen mitunter sinnstiftender, als seine Freizeit mit dem
Smartphone spielend zu verbringen oder tagein, tagaus Supermarktregale auf-
zufüllen. Mit dem alten „Sponti-Spruch“ der 70er und 80er Jahre: „Ich bin nichts,
ich kann nichts, gebt mir eine Uniform!“, wurde die autoritätsverleihende Wir-
kung und die sich daraus speisende Attraktivität so mancher Einheitskleidung
und ihrer Insignien für Menschen mit unterentwickeltem Selbstvertrauen oder
gar Minderwertigkeitskomplexen karikiert. Auch der Eindruck, den Uniformen
auf autoritäre Persönlichkeiten machen, sofern die Uniform Autoritätszuschrei-
bungen und gewisse Machtbefugnisse bedingt, wurde mit dieser alten Haus-
wandparole versinnbildlicht. In genau diesem Sinne verleihen freilich auch die
Insignien des Kriegers, die – wenn auch improvisierten – Uniformen, die Waffen
und die Mitgliedschaft im heroischen Männerbund, einem schwachen Ich zu-
mindest oberflächlich Strahlkraft und Stärke. Und zwar in womöglich höherem
Maße, als dies ein Sieg im Fußballspiel oder Boxkampf jemals könnte. Das Gefühl
auserwählt zu sein, anderen Angst zu machen und allerletztlich sogar Gottes
Masterplan zu erfüllen, gibt manchen der fanatisierten Jungmänner mehr „kick“,
als die üblichen Freizeitangebote im Rahmen kapitalistischer Spaß- und Kon-
sumkultur.

Bezüglich der sexuellen Bedürfnisse sind es gerade die (in vielen Fällen auch
eingehaltenen) Versprechungen der Rekrutierer, jeder Freiwillige bekäme seine
eigene Sex-Sklavin ausgehändigt, die nicht wenige Jungislamisten zur Reise nach
Syrien und in den Irak ermuntert haben dürfte. Keinesfalls zu unterschätzen ist
freilich auch und keinesfalls zuletzt die profane aber zweifellos wirkmächtige
Bedeutung des in Aussicht gestellten regelmäßigen und zumindest in der An-
fangszeit des „Kalifats“ zumindest für westliche Söldner nicht geringen Salärs,
das oft höher ausfiel, als so mancher Sozialhilfesatz in den Herkunftsländern der
Kämpfer. Viele dieser Motivatoren, zumal ohne ein Verbot westlichen Konsum-
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vergnügens und vorehelicher sexueller Aktivitäten, sind auch für klassische, also
nicht-islamische Rechtsextremisten verlockend: Das Erleben von Gemeinschaft,
von höherem Sinn, Orientierung gebende Struktur, Protest als Artikulation von
Zorn und Hass, der Fetisch der Militanz und Männlichkeit u. a. m. Liegt die At-
traktivität dergleichen Sinnstiftungen und Identifikationsangebote im militanten,
sozialdarwinistischen Zeitgeist begründet? Fehlen Erfolgserlebnisse auf Seiten
antikapitalistischer und dabei zugleich aufgeklärter jugendpolitischer Strömungen
(also im strikten Gegensatz zu islamistischen und anderen rechtsextremen Szenen,
die sich ja auch oft kapitalismusfeindlich geben)? Mit der „Occupy-Bewegung“
und anverwandter Initiativen 2011 gab es immerhin ein kurzes Aufflackern
solcher Ansätze. Die „Fridays for Future“ sind gegenwärtige Protestformen,
denen man ansatzweise den Charakter einer Jugendrevolte attestieren könnte,
wenn auch bisher dem Anschein nach weit überwiegend in den Milieus gehobener
Schulstufen. Hat also Slavoj Žižek Recht, der im Fehlen einer wirkmächtigen
Agenda gegenkultureller und emanzipatorischer Art einen Hauptgrund für die
Attraktionskraft reaktionärer, konformistischer Ideologien nebst zugehöriger Ju-
gendprotestkulturen erkennt? Gründet dieses Defizit womöglich darin, dass die
Skater, Slacker und Raver der 1990er im Grunde die letzten Jugendkulturen
waren, die sich noch herausbilden und ausleben konnten, bevor sich eine prekäre
und deregulierte, kulturindustriell allgegenwärtige, hochgradig individualisierte
Konsum- und Wettbewerbsgesellschaft Bahn brach und sich geradezu verabsolu-
tierte? Hat die nach der Jahrhundertwende einsetzende große Virtualisierung
der Jugendphase qua Internet, Instagram, Facebook, Youtube, WhatsApp, Twitter,
Instagram, TikTok usw. soziokulturelle Kollektive in die schier unendliche Vielfalt
lokaler wie internetglobaler Blasen, Szenen und special interest-Gruppen aufgelöst,
so dass übergreifende Soziokulturen, wenn überhaupt, dann nur noch als kurz-
lebige Zeitgeistphänomene in Erscheinung treten?
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10. Der Faktor Geschlecht: 
Fanatismus als „toxische Männlichkeit“

Fanatismus mit körperlicher Gewaltanwendung ist fast immer noch aus-
schließlich „Männersache“, egal ob es sich um Rechtsextremismus oder sein re-
ligiös-ideologisches Pendant, den Islamismus handelt, ist dieser faktisch doch in
allerhöchstem Maße wesensverwandt, um nicht zu sagen wesensgleich mit fa-
schistischen Weltanschauungen, wie der Kinderarzt Herbert Renz-Polster betont:
„Bei Lichte betrachtet sind der islamische Fundamentalismus und der Rechtsau-
toritarismus nämlich Brüder im Geiste, regelrechte twin towers, wenn man so
will: derselbe Männlichkeitskult, dieselbe Homophobie, dieselbe patriarchalisch-
identitäre Zurichtung.“215 Die steigende Zahl perspektivloser männlicher Ju-
gendlicher, die in vielen arabischen, asiatischen und afrikanischen Ländern auch
in den dortigen exorbitant hohen Geburtenraten gründet, wird in der Soziologie
als „youth bulge“ bezeichnet. Sozioökonomische Unterentwicklung, folglich in-
dividuelle Perspektivlosigkeit und zudem noch politische Repression bedingen
mitunter ein hohes Aggressionspotential seitens dieser „angry young men“. Der
Soziologe und Bevölkerungswissenschaftler Gunnar Heinsohn erkennt darin
einen zentralen Faktor für Jugendkriminalität und jugendlichen Fanatismus, der
sich im Extremfall bis hin zum Terrorismus steigern kann. In den ärmsten Ländern
sind die Geburtenraten meist deswegen so hoch, weil mangels funktionierender
Sozialversicherungssysteme die eigenen Kinder und Kindeskinder als Altersvor-
sorge fungieren und somit außer der Ernährung der eigenen Familie auch die
Pflege der Eltern und Großeltern mit gewährleisten müssen. Auch im Falle
krankheits- oder unfallbedingten Arbeitsunfähigkeit ist der eigene Nachwuchs
in ökonomisch unterentwickelten Ländern ohne Sozialstaat als Existenzvorsorge
von Nöten. Ein weiterer schwerwiegender Grund für den youth bulge liegt
zudem auch in der starken Rolle kultureller und speziell religiöser Motive be-
gründet (möglichst viele Kinder zu kriegen gilt in manchen Milieus in bestimmten
Weltgegenden nach wie vor als religiöse Pflicht). In stark religiös und damit
meist auch patriarchal geprägten Staaten stehen in der Wertigkeit der Geschlechter
zudem Männer in aller Regel über den Frauen, mit der Folge, dass weiblicher
Nachwuchs im extremsten Falle postnatal ermordet wird, woraus wiederum
ein Männerüberschuss resultiert. Solche Praktiken sind beispielsweise aus Indien
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bekannt oder in stark islamisch geprägten Ländern verbreitet. Sie waren auch,
wenngleich nicht religiös motiviert, Folge der mittlerweile aufgegebenen staat-
lichen „Ein-Kind-Politik“ in China. Die Folge dieser durch Religion oder Armut
bedingten hohen Fertilität der Frauen ist ein Teufelskreis der Armut, da jedwedes
Wirtschaftswachstum und Arbeitsplätzeangebot vom noch stärkeren Wachstum
der Bevölkerungszahl (bei noch dazu dank medizinischem Fortschritt auch in
armen Ländern steigender Lebenserwartung) quasi gleich wieder absorbiert
wird. Dass stark religiös geprägte und entsprechend wissenschaftsfeindliche und
technophobe Gesellschaften in einer von moderner Wissenschaft, Technik, Öko-
nomie und Kultur geprägten Welt ohnedies in aller Regel rückständig bleiben,
kommt erschwerend hinzu. Gleichzeitig ist der hohe Stellenwert traditioneller
religiöser Praxis und umgekehrt das Fehlen aufklärerischer, moderner Religi-
onskritik wiederum der Unterentwicklung und Armut geschuldet, ist diese doch
für viele erst durch den Trost und das Sedativum religiöser Heilserwartungen
erträglich. Gegen diese Spirale aus hohen Geburtenzahlen und sozioökonomischer
Armut hilft nach einhelliger Expertenmeinung nur die sozioökonomische und
soziokulturelle Emanzipation der Frauen, mit anderen Worten: deren Bildung.216

Der indische Schriftsteller Pankaj Mishra ergründet in seinem Buch „Das
Zeitalter des Zorns“ (2017) die tieferliegenden Gründe für islamistischen und
vergleichbaren religiös und/oder ethno-kulturell motivierten Fanatismus und
Terror, der sich, befeuert von der hindu-nationalistischen BJP-Regierung, ja ins-
besondere auch in Indien im Vormarsch befindet. Getragen und ausgeübt werde
er von entfremdeten jungen Männern, die sich als die Verlierer der Geschichte
empfänden. Das Problem dieser angry young men in den Staaten mit nachholender
industrieller Modernisierung seien dabei weniger fehlende Ausbildungen per se,
sondern vielmehr, wie oben schon im Zusammenhang mit den Ausbildungen
und Qualifikationen von Terroristen gesehen, fehlende Chancen auf eine adäquate
Verwertung dieser Abschlüsse. Religion, speziell der Islam, sei hierbei nur Ventil
einer allgemeinen Frustration, wie ein Blick in die Geschichte des Terrorismus
seit dem 19. Jahrhunderten lehre: Man ignoriere in einer auf Religion fixierten
Perspektive meist die lange Geschichte des Terrorismus, in welcher Religion nie
wirklich die entscheidende Rolle gespielt habe, so Mishra: „Vielmehr hat das mit
jungen Männern in ausweglosen Verhältnissen zu tun, die versuchen, Gefühle
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von Wut und Machtlosigkeit mit spektakulären Gewaltakten zu überwinden.“217

Prozesse kapitalistischer Modernisierung gingen stets mit Prozessen der Indivi-
dualisierung und der sozialen wie geografischen Entwurzelungen einher und
führten entsprechend oft zu Erfahrungen von Entfremdung und individueller
Destabilisierung. Davon Betroffene würden ob dessen oft anfällig für jene psy-
chogrammatische Disposition, die Theodor W. Adorno und Max Horkheimer als
„Autoritäre Persönlichkeit“ bezeichnen, so Mishras Diagnose (zur Autoritären
Persönlichkeit siehe ausführlich Buch 1). Politiker wie Donald Trump, der indische
Premierminister und Hindu-Nationalist Narendra Modi, der zur Selbstjustiz ge-
genüber Drogendealern aufrufende philippinische Präsident Rodrigo Duterte,
der rechtsextreme brasilianische Präsident Jair Bolsonaro und andere mehr: Sie
alle verwendeten eine letztlich „toxische Sprache“ und sabotierten sämtliche zi-
vilen Konventionen. Es handele sich um rechtsradikale Populisten, die sich als
starke virile Männer inszenieren und deshalb gerade für psychologisch labile
Menschen eine Quelle der Kompensation ihrer empfundenen Minderwertigkeiten
seien.218 Der Kinderarzt Herbert Renz-Polster unterstreicht zudem, dass bei
praktisch allen genannten und vielen anderen autoritären Führertypen emotional
vernachlässigte und traumatisierende Kindheiten mit entsprechenden Bindungs-
defiziten vorzufinden seien: „Keiner der rechtspopulistischen Bannerträger hat
eine normale Kindheit mit verlässlicher, liebevoller Unterstützung erlebt. Keiner
ist in einer ‚Beziehungsheimat‘ aufgewachsen, in der er sich als sicher, geborgen
und unverletzlich erlebt hat.“219 Die Kindheit des notorischen Narzissten Donald
Trump etwa sei durch abrupte Beziehungsabbrüche und emotionale Verletzungen
durch einen dominant-autoritären Vater gekennzeichnet. Die Abschiebung als
Dreizehnjähriger in eine „brutale Kadettenanstalt“ taten ihr übriges.220

10.1 Das Problem der fehlenden Väter

Der Aspekt des fehlenden Vaters ist seit dem Klassiker „Auf dem Weg zur
vaterlosen Gesellschaft. Ideen zur Sozialpsychologie“ von Alexander Mitscherlich
(1963) ein in Entwicklungspädagogik und -psychologie viel und kontrovers dis-
kutiertes Thema. Stellen abwesende Väter ein Entwicklungsdefizit dar, ist die
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Normalfamilie mit Vater und Mutter eine entwicklungsförderliche Konstellation?
Offenkundig übernehmen Väter in der tradierten (!) elterlichen Arbeitsteilung
gerade gegenüber Jungen eine besondere Vorbildfunktion, sie kommen nach der
ersten, eher auf die Mutter bezogenen Lebensphase des Säugling (die „orale
Phase“ im Sinne Freuds, die Phase des „Urvertrauens“ bei Erik Erikson, vgl.
Buch 1) zunehmend ins Spiel. Sie unterstützen im klassischen Modell bei der
Weltaneignung, der Expansion, bei der Entdeckung und Gestaltung des Lebens-
umfelds. Die triadische Struktur Vater-Mutter-Kind, die nicht nur Freuds Ödi-
puskomplex charakterisiert, sondern ebenso in C. G. Jungs Animus-Anima-
Schema aufscheint, ist freilich nicht zwingend auf biologische Väter und Mütter
beschränkt. Wichtiger als das biologische Geschlecht scheint vielmehr eine Ab-
wechslung bietende und unterschiedliche Identitäts- wie auch Aktivitätsbedürf-
nisse des Kindes befriedigende Rollenverteilung der Eltern bzw. der sonstigen
Erziehenden, seien es Onkeln, Tanten oder Lebenspartner (sofern diese eine sta-
bile, verlässliche, aufmerksame, zugewandte und liebevolle Beziehung zum Kind
anbieten und aufrechterhalten). Dem eher defensiven, Obsorge und Trost bie-
tenden Elternteil steht in diesem Sinne eine offensive, Abenteuer eröffnende
Partner/in zur Seite. In traditionellen und stereotypen Rollenbildern übernimmt
den „häuslichen“ Part die Mutter, der Vater hingegen ist für Zelten, Lagerfeuer
und Fußball zuständig. Es erübrigt sich hier zu betonen, dass dergleichen Rol-
lenübernahmen keineswegs zwingend sind und ungeachtet des biologischen Ge-
schlechts und des konkreten Status im Erziehungsprozess auch variierende Rol-
lenübernahmen und -angebote möglich sind, also beispielsweise auch seitens
zweier Mütter in einer lesbischen Ehe. Entscheidend ist allein das A und O jed-
weder Erziehung: Die verlässliche Bindung, Schutz und Wärme, Empathie und
Aufmerksamkeit, mit einem Wort: Liebe. Dieser Faktor ist in allerhöchstem
Maße von elementarster Bedeutung und steht deshalb weit über der Frage nach
Anzahl der Eltern und deren Rollenverteilung.221

Gerade mit Blick auf jugendlichen Extremismus finden sich gehäuft vaterlose
Biografien, seien diese völlig absent oder lediglich als stabilisierende, Vorbild ge-
bende Beziehungsperson nicht greifbar. Dergleichen ist nicht selten auch in
vielen Wohlstandsfamilien der Fall, wo der Vater der Karriere den Vorrang vor
gemeinsam verbrachter Zeit mit seinen Kindern einräumt oder einräumen muss.
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Gerade extreme Ideologien wie der dogmatische, ideologisch überhöhte Islam
und andere Formen des Rechtsextremismus lassen sich aus tiefenpsychologischer
Sicht als Vaterersatz interpretieren: Regeln, Ge- und Verbote, die klare Ansage,
was erlaubt ist und was nicht, ein deutliches „bis hierher und nicht weiter“, Ant-
worten auf die Fragen, was richtig ist, was falsch, all das entspricht nämlich
durchaus kindlichen Bedürfnissen bei der Suche nach Orientierung und Identität.
Fehlen hier Antworten und auch erlebnisorientierte Sinnangebote, füllen allzu
leicht Verführer mit ihren Heils- und Sinnversprechen die ideelle Lücke, die sie
dann mit ihrer Gehirnwäsche füllen können. Diese Kompensationslogik gilt frei-
lich auch für Formen der Selbstradikalisierung, ohne direktes Zutun anderer Er-
satzvaterfiguren: So wurde beispielsweise Anders Breivik, der rechtsextreme
Massenmörder, von seiner Mutter verstoßen und väterlicherseits vernachläs-
sigt.222

In vielen Fällen stellen auch Rollen- und Identitätsunsicherheit bezüglich
des eigenen Geschlechts eine wichtige Rolle, weshalb jugendliche Fanatiker
durch übertriebenes, machohaftes und aggressives Männlichkeitsgebaren Gewalt
zur Problemlösung praktizieren. Im Fall des Münchner Amoklaufs am 22. Juli
2016 beispielsweise, bei dem 9 Menschen, 8 davon Jugendliche, in einem Ein-
kaufszentrum ermordet wurden, erfuhr der spätere Täter offenbar als Kind psy-
chosexuelle Erniedrigungen. So soll der zum Tatzeitpunkt 18jährige David S.
seitens seiner Mitschüler unfreiwillig als Mädchen geschminkt worden sein. Be-
reits Norbert Elias (1897–1990) hat in seiner bahnbrechenden Studie „Über den
Prozess der Zivilisation“ (1939) herausgearbeitet, wie die Modernisierung einer
Gesellschaft immer mit der Zurücknahme männlich-narzisstischer Dominanz
einhergeht: „Wo das Faustrecht herrscht, ist der Mann überlegen. Sobald Höf-
lichkeit, Gesetz und Recht regieren, verliert er viel Kraft damit, sich Regeln zu
unterwerfen, über die er sich lieber hinwegsetzen würde, während die Frauen
sie begrüßen und nutzen.“223

Die Nichtregierungsorganisation „Violence Prevention Network“ in Berlin ver-
sucht, in erster Linie durch Beratung und mithilfe der Methode der „Verantwor-
tungspädagogik“, fanatisierte Jugendliche auf sozial- und psychotherapeutischem
Wege wieder in die Gesellschaft zu re-integrieren. Der Geschäftsführer Thomas
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Mücke betont, dass mindestens zwei Drittel der von ihm betreuten jungen
Männer ohne Vaterfigur aufwüchsen. Darin gründe oft ein übersteigertes Be-
dürfnis nach männlicher Identifikation. Und genau dieses Identifikationsdefizit
machten sich dann etwa Salafisten (Vertreter einer ultra-reaktionären Strömung
des Islam) und andere extremistische Verführer, seien sie religiös oder politisch
oder beides motiviert, zunutze: „Werber und Prediger übernehmen als charis-
matische Autorität eine neue Vaterrolle für den Jugendlichen.“224 Die religiöse
Dogmatik der Vaterfigur spiele im Falle des fanatischen Islamismus aber kaum
eine Rolle, vielmehr, in einem sehr pubertären Sinne, seine „imposante, rambo-
artige Erscheinung.“ Diese überzeuge vermittels Muskeln, provokativem Gestus
und Imponiergehabe, wie es Daniela Pisoiu, Extremismusforscherin vom Institut
für Friedensforschung und Sicherheitspolitik der Universität Hamburg pointiert:
„Je krasser, desto besser.“225 Identitätslabilen Jugendlichen werden über direkte
Ansprache oder aber auch via Internet und soziale Medien vermittelte Botschaften
drei identitätsstiftende Männerbilder offeriert, die einem islamistischen Rollen-
verständnis entsprechen. Das „Peace Reasearch Institut Frankfurt“ unterscheidet
diesbezüglich die folgenden drei Typologien: der „dschihadistische Krieger“, der
„Pflichtbewusste“ und der „verspielte Junge“.226 Entscheidend für die soziale In-
tegration in die Gesellschaft wäre, dass junge Männer eine positive Identität ent-
wickeln können, basierend auf und sich speisend aus Anerkennung und Erfolgs-
erlebnissen im privaten wie beruflichen Feld. Unverzichtbar sei dementsprechend
eine Ausbildung und ein zumindest halbwegs sinnstiftender und unterhaltsge-
währender Job, eine Zielsetzung, die freilich auch für sehr, sehr viele Autochthone
(Einheimische, in x-ter Generation im Inland Geborene) gilt und leider keinesfalls
als erreicht erachtet werden kann.

10.2 „Toxische Maskulinität“

Absente oder schwache Väter erzeugen bei vielen jungen Männern aufgrund
fehlender positiver role models ein defizitäres Selbstbild als Mann. Dies umso
mehr, wenn der Vater als Vorbild ausfällt, weil er womöglich den traditionalisti-
schen Rollenerwartungen patriarchaler Kulturen nicht gerecht wird, am Ar-
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beitsmarkt kein prestigeträchtiges Einkommen zu realisieren vermag und auch
als intellektuelles oder moralisches Vorbild nicht taugt. Eine nicht nur in musli-
mischen Herkunftsmilieus weit verbreitete patriarchale „Paschakultur“ kollidiert
seitens statusunsicherer Jungmänner zudem mit der nicht seltenen Erfahrung,
dass viele Frauen in modernen Leistungsgesellschaften über einen höheren In-
tellekt und Sozialstatus verfügen, als dies bei vielen rollenkonservativ orientierten
Männern der Fall ist. Traditionelle und konventionelle Rollenbilder von Männ-
lichkeit im Sinne des Machismo verlieren in aufgeklärten und soziokulturell ent-
wickelten Gesellschaften nicht nur zusehends an Ansehen und Einfluss, vielmehr
scheinen traditionelle Männerbilder und -vorstellungen nachgerade zu erodieren
(die vielzitierte „Krise der Männlichkeit“ sei hier als Schlagwort angeführt).227

Aus dergleichen kulturellem Fortschritt resultiert speziell bei vielen Bildungs-
verlieren eine regelrechte „Panik der Männlichkeitskonstruktion“ (Georg Seeßlen),
die dann ein traditionalistisches Rollenverständnis bis hin zur Selbstkarikatur
überakzentuiert („Maskulinismus“, „Proud-Boys-Movement“, „Incels“). Damit einher
geht dann alles, was zum Machismo gehört, zuvorderst Misogynie (Frauenver-
achtung) und Homophobie. Letztere ist auch als panische und demonstrative
Zurückweisung eigener homophiler Impulse zu interpretieren – es wäre ja furcht-
bar für „echte“ Männer, so geht das Empfinden, selber eine „Schwuchtel“ zu
sein. Dazu gesellen sich die Abwertung alles Schwachen und Sensiblen („du
Spasti!“, „Alte und Vorerkrankte müssten auch ohne Corona bald sterben!“), Ge-
walt und aggressives Gebaren als akzeptiertes Sozialverhalten (Messer- und sons-
tiger Waffenkult) und ein Verhaltenskodex, der auf ein archaisches Verständnis
von „Ehre“ zielt („Ich schwöre!“, Obsessionen um „Respekt“, Kult um die sakro-
sankte Mutter usw.). Die „männerbündische Erlösung“ (Georg Seeßlen) von
Identitätsdiffusionen auf der Ebene tradierter oder vielmehr archaischer Ge-
schlechterrollen mündet also allzuoft in eine Abwertung des „Weibischen“ und
Sozial-Familiären und führt zur Überhöhung des Maskulin-Kriegerischen. Klaus
Theweleit hat in seinen berühmten „Männerphantasien“ (1977/1978), die auf
der Auswertung der Tagebücher rechtsradikaler Freikorpssoldaten nach dem Ers-
ten Weltkrieg basieren, hierzu aus psychoanalytischer Sicht wegweisendes aus-
geführt: Es manifestierte sich darin der Todeskult und das Weltbild faschistischer
Männerbünde, das sich heute beispielsweise natürlich auch bei islamistischen
Kämpfern und militanten Neo-Nazis zeigt. In den „Männerphantasien“ entwickelte
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Theweleit ein „Psychogramm des ‚nicht zu Ende geborenen‘ ‚soldatischen Man-
nes‘ im Faschismus“,228 welches, weit über die Freikorps-Soldateska hinaus,
„schlicht für alle von der eigenen Sexualität überforderten jungen Männer, die
aus dem Raster fielen“ gelte:229 Diese „fühlten sich ‚des eigenen Lebendigseins
nicht sicher‘, im körperlichen Sinne ‚fragmentiert‘ und stellten – im Extremfall
– durch Töten die eigene körperliche Ganzheit wieder her.“230 Aus solch psycho-
analytisch inspirierter Sicht handelt es sich bei ideologisch fanatisierten Mördern,
wie Theweleit bereits im Titel seine Buches „Das Lachen der Täter“ andeutet,
um eine Kompensationshandlung einer tief empfundenen Vereinsamung: Das
Glücksempfinden der Gewalterfahrung sei die orgiastische „Begleiteruption zur
eigenen Selbstgeburt.“ Zum Täter könne letztlich jeder werden, es brauche nur
Vereinsamung, körperliche Verunsicherung und den sozialen Anschluss an einen
„Ganzheits-Überkörper.“231 Wichtig ist für Theweleit hierbei die Verallgemeiner-
barkeit der tiefliegenden Motive und Kompensationen, ungeachtet der historisch
je ganz unterschiedlichen Erscheinungsformen des eliminatorischen Fanatismus:
Die Freude und Befriedigung im Moment des Tötens als Ausdruck der Ent-
menschlichung des anderen ziehe sich durch die Geschichte, die hierfür leider
überreich an Beispielen ist: Die Roten Khmer in Kambodscha beispielsweise
seien in struktureller Hinsicht praktisch ununterscheidbar von islamistischen
Terroristen und Nationalsozialisten, aber auch wesensgleich mit Hutu-Milizen
in Ruanda oder sonstigen Massenmördern und Kriegsverbrechern. Pausenlos
werde hier gemordet, gefoltert, werden die Opfer verhöhnt und dehumanisiert,
Frauen vergewaltigt, Mütter wie Kinder umgebracht. Stets vollzögen sich der-
gleichen Verbrechen in Form einer orgiastischen, enthemmten Feierlichkeit, sie
machten den Tätern einen, im Wortsinn, Mords-Spaß. Es liege von daher nahe,
die großen Ähnlichkeiten all der Erzählungen über das von „Hohnlachen und
Vergewaltigungen begleitete Töten“ hervorzuheben.232 Steht so also stets der ri-
tuelle Charakter des Mordens zwecks Befriedigung sadistischer Gelüste im Vor-
dergrund? Oder lässt Klaus Theweleit unbeachtet, dass es auch viele Zeugen-
schilderungen gibt, nach denen der oder die Attentäter keinesfalls in
Hohngelächter oder auch nur Grinsen ausbrachen, sondern ihr Blutwerk ruhig,
konzentriert und tief entschlossen verrichteten, womöglich weit mehr politisch
und ideologisch motiviert als psychologisch-kompensatorisch handelnd?
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Wie dem auch sei: Die pervertierte Rolle des Männlichen, die sich in Ge-
waltorgien, sei es als Amoklauf, in Gestalt rechtsextremer Menschenverachtung
oder in Form von Terrorbanden am extremsten entlädt, werde meist von jungen
Männern ausgeübt, die, in den Worten Klaus Theweleits, Angst davor hätten,
dass ihr „Körperzusammenhalt“ aufgelöst wird: „Sie sind ausgelacht worden, sie
spielen keine Rolle in der Gesellschaft, sie haben keine tragenden Beziehungen;
sie haben aber die männlich altersspezifischen Größenphantasien. Die körperliche
Tötungs-Explosion ist ein männlicher Vorgang.“233 Anders Breivik sei geradezu
ein Musterfall, so Theweleit weiter, speziell was den körperlichen Drill, was die
körperliche Zurichtung betrifft, habe er doch zwei Jahre auf sein Attentat hin
trainiert und während dessen fünf Kilo an Muskelmasse aufgebaut. 70 junge,
flüchtende Menschen in einer halben Stunde mit nur zwei Handfeuerwaffen zu
erschießen, erfordere schließlich einiges an physischer Fitness. Breivik wollte,
nach Eigenauskünften, Norwegen, letztlich das „christliche Abendland“, vom Is-
lam, von Multikulturalismus und „Kulturbolschewismus“ befreien. Der im Namen
des Islam tätige Killer des Schwulenclubs in Orlando 2016 wiederum wollte die
Menschheit von Homosexualität und Sündhaftigkeit erlösen: „Diese Täter treten
immer als Erlöser, als Heilsbringer auf: Man soll ihnen gefälligst folgen. Die
‚Kranken‘ in ihren Augen sind ‚wir‘, sie selber sind die einzigen ‚Gesunden‘ und
haben deswegen das Recht, unter den Kranken aufzuräumen.“234 Alles in allem
zeigen sich hier auch wieder die klassischen psychogrammatischen Elemente
der Autoritären Persönlichkeit, denn ein stets vorzufindendes Merkmal patriar-
chaler und autoritärer Milieus und Kulturen und der von ihnen qua Erziehung
und Sozialisation hervorgebrachten autoritären Charaktere ist Homophobie.
Auch diese Abwertung abweichender Männerbilder vom gesellschaftlich vorge-
gebenen traditionellen Rollenmodell kann als Ergebnis autoritärer, lustfeindlicher
Erziehung begriffen werden. Die Abwehr eigener, indes tabuisierter homophiler
Impulse und deren Projektion auf andere, z. B. sensiblere, sozusagen femininere
Charaktere, ist aus psychoanalytischer Sicht ein sattsam bekannter Mechanismus.
Die eigene Aufwertung qua Mann-Sein, die damit verbundenen Bilder von Stärke
und Härte, bedürfen der Abwertung des Femininen, des Zarten und vermeintlich
Schwachen. (Dies überrascht nur auf den ersten Blick bei manchen kulturell üb-
lichen Habitusformen, bei denen großer Wert auf Körperkultur, auf Frisur und
Parfum gelegt wird, wo Männer sich zur Begrüßung gegenseitig küssen und mit
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„Bruder“ ansprechen.)

Toxische Männlichkeit kulminiert, wenn psychopathologische und politische
Motive eine enge Verbindung eingehen, bei der psychisch labile und volatile
junge Männer ihre testosterongeschwängerte Sehnsucht nach Sex und Gewalt
mit Hilfe des passenden Fundamentalismus stillen. Den Journalisten und IS-For-
scher Gunnar Jonsson zitierend, erläutert der Journalist und Autor Johannes
Simon das Faszinosum, welches die Terrororganisation gerade auf Verlierertypen
ausübe: Der Islamische Staat sei eine reaktionäre, zutiefst chauvinistische Ideologie
und Organisation, die Frauen „wie Vieh“ behandelt. „Das ist attraktiv für gewalt-
tätige, geile junge Männer. Stell dir vor, du lebst in einem Plattenbau irgendwo.
Du hast keinen Job, deine Eltern sind am Trinken und du willst irgendeine Iden-
tität. Du fängst an, den Koran zu lesen und online Vorträge über den Jihad zu
schauen. Und plötzlich bietet sich da diese Möglichkeit: Du kannst nach Syrien
gehen, du kannst Waffen tragen, du kannst einen Trupp Männer anführen, den
Kopf deiner Feinde in den Händen halten, wie in einem Computerspiel. Und du
kriegst Frauen, du kriegst ein Haus, alles was du brauchst. Plötzlich bist du je-
mand.“235 Gewaltpräventive Ansätze finden sich für Klaus Theweleit all dem ent-
sprechend in den sozialen und emotionalen Lebensumständen der gewaltaffinen,
emotional verwahrlosten Männer: Helfen würden nur positive, stabile und trag-
fähige Beziehungen, etwa Liebesverhältnisse, zudem Nestwärme, Orientierung
und Anerkennung bietende soziale Zusammenhänge, also Gemeinschaften und
Vereine. Nicht zuletzt eine sinnstiftende Arbeitsstelle oder überhaupt eine erfül-
lende Tätigkeit. All das also, was Halt verleiht, festen Boden unter den Füßen
bietet und entsprechend immer auch die Zielsetzung von Integrationsmaßnahmen
sein sollte.236

Militante Männlichkeit und Religion

Die gängigen Weltreligionen wurden von Männern gestiftet und wurden
und werden hinsichtlich ihrer vermachteten Praxis von Männern ausgeübt. Im
Christentum haben der Protestantismus und vor allem die Aufklärung und der
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einhergehende Säkularismus die Dominanz des Männlichen einzuhegen geholfen.
Die Journalistin und Schriftstellerin Güner Balci führt die weiterhin weitver-
breitete Unterdrückung der Frau in islamischen Ländern auf die religiösen Vor-
schriften zurück, habe der Islam doch eine bestimmte Form der Sexualisierung
der Frau und eine darin gründende Abwertungspraxis festgelegt und vorge-
schrieben. Sofern man den Koran und die Hadithe als verbindliche Leitlinien für
Muslime erachte, müsse man einen großen Teil der Inhalte nachgerade als frauen-
und menschenfeindlich deklarieren, so Balci. Ein unkritischer und unreflektierter
Umgang mit dem Islam sei dementsprechend höchst problematisch, weil eine
traditionelle Islamauslegung der liberalen modernen Gesellschaft entgegenstehe.237

Hinsichtlich der Frage, wie man eine Veränderung antiemanzipatorischer Ein-
stellungen, Geistes- und Werthaltungen seitens hiervon betroffener muslimischer
Männer bewirken könnte, hebt Balci eine in patriarchalischen Gesellschaften
stark verankerte Sex-Obsession hervor. Dabei gehe es praktisch nur um die Kon-
trolle der Frau und die Sanktionierung und Tabuisierung von Sex, in der bigotten
Wirklichkeit aber sei die Frage, wie man ihn dennoch heimlich ausleben kann.
Eines der Hauptmotive für islamistische Freiwillige im selbsternannten IS-Kalifat
sei deshalb auch das Versprechen gewesen, Sexsklavinnen zugeteilt zu bekom-
men.238 Angesichts solch religiös verbrämten Sexismus müssten Schulen und
Kindergärten heute noch viel stärker zu Orten einer Erziehung werden, in denen
sich selbständig und unabhängig denkende, freie, autonome Persönlichkeiten
entwickeln, die ihre Rechte und Pflichten kennen und gegebenenfalls auch ein-
fordern. Balci kritisiert in diesem Zusammenhang bei einer Mehrzahl der in
jüngerer Vergangenheit und Gegenwart nach Deutschland eingewanderten und
einwandernden Menschen, dass sie die so wichtige eigene Identität primär in
ihren jeweiligen Herkunftskulturen suchten und fänden. Diese Leute gingen
davon aus, eine bestimmte Kultur und Religion im Gastland konservieren und
so leben zu können, wie daheim. Es sei dies ein „verkrampfter, antiquierter Na-
tionalstolz“, der viele daran hindere, offen für Neues zu sein, was man in einer
vergleichsweise freien Gesellschaft wie Deutschland doch bestens könne, so
Balcis Überzeugung. In ihrem Fazit äußert sich entsprechend Enttäuschung über
die Psychogrammatik vieler Migranten: Es sei schade, aber offenkundig bräuchten
Menschen viel zu sehr klare Grenzen und enge Räume, um sich sicher zu fühlen.
Freiheit bereite den meisten Menschen regelrechte Angst. Freiheit aber impliziere,
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ganz im Sinne des „Sapere aude!“ nach Immanuel Kant, selbst auf die Idee zu
kommen, was richtig und wichtig für einen ist. „Auch auf die Gefahr hin, alleine
zu entscheiden und alleine dazustehen und sich nicht immer fallen lassen zu
können in ein Netz, sei es Familie oder Clan.“239

Speziell der oft an den Tag gelegte destruktive und aggressive Machismo
vieler junger Männer mit Migrationsgeschichte aus arabischen Ländern gründet
in dergleichen Entkulturationserfahrungen. Eine im Umgang mit männlichen
Migranten erfahrene Sozialarbeiterin verweist diesbezüglich auf die oft hoch-
problematische soziale Gemengelage dieser Personengruppe: In vielen Fällen
handele es sich um ungebildete Männer aus armen Familien aus ländlichen Ge-
genden. Ohne das soziale Regulativ der Eltern und der übrigen Großfamilie
seien diese jungen Männer mit ihrem Kulturschock auf sich allein gestellt. Auf-
grund ihrer oft geringen Bildung fänden sie auch keinen Anschluss an Vertreter
der gebildeten, z. B. syrischen Mittelschicht im Zielland der Migration. Darüber
hinaus litten sie am sozialen Erwartungsdruck der Daheimgebliebenen, regelmäßig
Geld nach Hause zu schicken, schließlich sei ja wohl nichts leichter, so die reali-
tätsfremde Sicht, als in Deutschland Geld zu verdienen. Zudem würden die
meist konservativ erzogenen und entsprechend sexuell verklemmten Männer
mit einer diesbezüglich liberalen, ja geradezu hochsexualisierten Kultur kon-
frontiert. Im traditionellen Wertekanon seien für sie nur Jungfrauen anständige
Frauen, lasziv auftretende Einheimische hingegen Huren.240

10.3 Autoritäre Frauenbilder und „Pascha-Kultur“ 
als Merkmal autoritärer Charaktere

Wer in überwiegend konservativen, patriarchalen und gewalttätigen Ge-
sellschaften sozialisiert wurde, erlebt in vergleichsweise liberalen Gesellschaften
mit hoher Wahrscheinlichkeit einen Kulturschock, nicht nur das eigene Frauenbild
betreffend. Zu dieser Feststellung braucht es wenig analytische Kraft, jedoch
den Mut zur Problembenennung. Sexuelle Gewalt ist nicht genetisch hardwired,
wie z. B. Hautpigmentierung, Haar- oder Augenfarbe, sondern ein erlerntes
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oder auch impulsiv-spontanes, jedenfalls in der Verantwortung des einzelnen
stehendes Verhalten. Unbestritten ist somit der Einfluss der Erziehung und sons-
tiger Sozialisation, mithin Faktoren, die auch kulturell vermittelt sind. Kulturelle
Einstellungen gegenüber Frauen, was ihre gesellschaftliche Rolle und die ihnen
zugewiesenen Plätze in der Gesellschaft anbelangt, unterscheiden sich weltweit
teils erheblich, es lässt sich geradezu von einer „Gleichzeitigkeit des Ungleich-
zeitigen“ (Ernst Bloch) sprechen. Dies legitimiert in den allermeisten Gesell-
schaften zwar keinen aggressiven Sexismus, wie er keineswegs nur in „Macho-
Kulturen“ zu beobachten ist, dessen Entwicklung und Auslebung wird aber durch
entsprechende Nährböden kultureller Art begünstigt. Speziell solche Frauen,
die dem verinnerlichten Frauenbild einer Mehrheit der diesbezüglich ideologisch
und/oder religiös konservativen Männer nicht entsprechen, etwa, weil sie zur
Selbständigkeit neigen, sind in besonderer Weise von sexueller Gewalt und Ag-
gression betroffen. Es war beispielsweise die Schattenseite der Massenproteste
gegen den Polizeistaat Husni Mubaraks in Ägypten im Januar 2011, dass mehrere
hundert Frauen während der Proteste auf dem Tahrir-Platz in Kairo Opfer sexu-
eller Übergriffe und Vergewaltigungen von Banden junger Männer wurden. Die
in größeren Gruppen informell organisierten Männer gingen hierbei immer
nach dem gleichen Schema vor: Erst umzingelten sie ihr Opfer, kreisten es ein,
trennten es von etwaigen männlichen Begleitern, dann rissen sie der Frau ihre
Kleider vom Leib und begrapschten oder stürzten sich auf sie. Wer einzuschreiten
und zu retten versuchte, wurde mitunter zusammengeschlagen oder aggressiv
angegangen. Es handelt sich um eine in arabischen Machokulturen keineswegs
unbekannte soziale Praxis, für die der Begriff „Taharrusch dschama’i“ („gemein-
schaftliche Belästigung“, siehe wikipedia) steht, die etwa auch im Zusammenhang
mit den massenhaften sexuellen Übergriffen der Kölner Silvesternacht 2015
traurige Bekanntheit erlangt hat. Der Kapitalismuskritiker Robert Kurz erkennt
in seinem 2003 erschienenen Werk „Weltordnungskrieg“ die Hauptursachen für
diese Form sozialer Aggression und Verwahrlosung indes überwiegend nicht in
kulturellen Spezifika, sondern in sozioökonomischen und sie speisenden sozio-
emotionalen Faktoren: Namentlich eine endemisch hohe Arbeitslosigkeit, gepaart
mit der Korruption eines desolaten, unterfinanzierten und im Rahmen kapita-
listischer Konkurrenz nicht weltmarktfähigen Staats. Diese Gemengelage bringe
eine ganze verlorene Generation desorientierter junger Männer hervor, die auf
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„ihre kapitalistische Überflüssigkeit bösartig reagieren und sich in den hoffnungs-
losen Milizen“ der Zusammenbruchsregionen der Welt wiederfänden, so Robert
Kurz.241

Im Zusammenhang der Ereignisse an Silvester 2015 in Köln, als Hunderte,
wenn nicht über Tausend junge, weit überwiegend aus Nordafrika stammende
Männer massive sexuelle Übergriffe auf Frauen und zudem zahlreiche Diebstähle
begingen, erkannte der Philosoph Slavoj Žižek in seiner Analyse sozialpsycholo-
gische Motive einer Beschämung, die sich in einem „Karneval der Underdogs“
entluden, wobei die sich als minderwertig empfindenden Aggressoren ihre Gewalt
bewusst ausgeübt hätten, um sich an der Dominanzkultur des „Gastlandes“ in
Gestalt junger, emanzipierter Frauen zu rächen. Monika Frommel wiederum,
emeritierte Kriminologin von der Universität Kiel, nimmt Bezug auf die politi-
schen Verhältnisse in den Herkunftsländern und die damit verbundenen Soziali-
sationserfahrungen und kulturellen Prägungen, die man überaus kritisch be-
trachten muss: Nahezu alle muslimisch geprägten Kulturen seien extrem autoritär
strukturiert und zerfielen schnell, wenn eine gewaltsam begründete und auf-
rechterhaltene Herrschaft angegriffen werde. Es gebe keine positiven Beispiele
für gelungene Reformen nach einer Rebellion, vielmehr werde das alte Regime
durch das nächste, gleichartige ersetzt, so die fatalistische These. Auch die Fol-
gediktaturen erzeugten keine funktionierende Staatlichkeit, lediglich ein hoch-
gerüstetes Militär, Polizei und Geheimdienste zur Herrschaftskontrolle.242 From-
mel differenziert dabei ausdrücklich zwischen Kultur und Subkultur/Milieu,
wenn sie die Besonderheiten bestimmter krimineller Milieus benennt: In den
nordafrikanischen Diebes- und Drogendealerszenen seien, im Gegensatz zur tra-
dierten Dominanzkultur, die im Rahmen der Erziehungs- und Primärsozialisati-
onserfahrungen vermittelt wird, alle Voraussetzungen erfüllt, um ohne Skrupel
Straftaten zu begehen. Denn schließlich wollten viele, da nicht asylberechtigt,
früher oder später auch wieder zurück in ihre Heimat. So gehe es ihnen primär
darum, in kurzer Zeit zu möglichst viel Geld zu kommen, um sich dann zu
Hause einen materiell höheren Lebensstandard leisten zu können. Sie lernten
im Zuge ihrer devianten Sozialpraxis, „ohne jeden Respekt vor den Rechten an-
derer zu agieren.“243 Das Problem, so Frommel weiter, sei aber gar nicht so sehr
die Herkunftskultur, etwa die machistische „Kultur der Ehre“ und ein entspre-
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chend patriarchales Frauen- und Männerrollenverständnis, sondern eben die
sozial vermittelten Regeln dieser kriminellen Subkulturen und Milieus. Sie erst
festigten eine hohe Aggressivität, die es den jungen Männern dann weitgehend
normal erscheinen lasse, regelmäßig zu klauen, sexuell zu belästigen, zu betrügen
und Schwächere einzuschüchtern. Solcherart stabil in einer kriminellen Unterwelt
verankert, pädagogisch gesprochen: sekundärsozialisiert, suchen sie ganz sozial-
darwinistisch ihren Vorteil im Kampf um materielle Ressourcen. Sie wollten
sich denn auch gar nicht an „unsere Werte“ anpassen, weil ihnen Integration
keinen unmittelbaren, geldwerten Nutzen brächte. Der Diskurs um Integrati-
onsfähigkeit und ihre Voraussetzungen gehe bei dieser speziellen Gruppe dem-
entsprechend weitestgehend ins Leere, so Frommels pessimistische Einschätzung.
Zwar kennen sie das westliche Leben und die zugehörigen Verhaltensstandards,
aber da sie diese insgeheim verachteten, bedürfe es letztlich doch der Diszipli-
nierung durch Exekutive und Justiz.244

Entscheidend ist hier also die Differenzierung zwischen Ethnokultur und
der Subkultur bzw. dem Milieu, in welchem ein Mensch sich bewegt: Es geht bei
dergleichen Beispielen für einen aggressiven Männlichkeitskult nämlich nicht
um die Herkunft per se, auch sind kulturell bedingte Sozialisationserfahrungen
nie verallgemeinerbar. Vielmehr sind es wiederum die Faktoren Erziehung und
Bildung sowie die soziale Lage und die damit verknüpften Lebensperspektiven
und -erwartungen, die das Sozialverhalten und den zugrundeliegenden Sozial-
charakter des/der einzelnen bedingen. Ein anonym auf Facebook postender So-
zialarbeiter führte kurz nach den Kölner Ereignissen zum Jahreswechsel 2015/16
aus: „Ich arbeite als Sozialarbeiter in Neukölln und unter meinen Kollegen und
Kolleginnen wird die Herkunft bzw. die Migrationsbiographie der Jugendlichen
mit denen wir arbeiten, nicht verschwiegen. Im Gegenteil. Sie ist oft wichtiger
Bestandteil um die Situation der Jugendlichen aufzuarbeiten, bzw. um ihre Pro-
blemlösungsstrategien (Gewalt, Verdrängung von Emotion, Dominanz) zu ver-
stehen und zu analysieren, um dann gemeinsam mit ihnen zusammen Hand-
lungsalternativen zu erarbeiten. Was wir aber nicht machen, ist sie und ihre
Probleme auf ihre ethnische Herkunft zu reduzieren. Die ethnische Herkunft
und die damit einhergehende Migrationsbiographie sind nicht mehr oder weniger
als ein Aspekt unter mehreren.“
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Alice Schwarzer, eine Ikone des Feminismus, löste mit ihrem Kommentar
zur männlich- migrantischen Gewalt in besagter Kölner Silvesternacht heftige
Kontroversen aus. Sie sprach in diesem Zusammenhang von einer regelrechten
„Gang-Bang-Party rund um den Kölner Hauptbahnhof“, bei der zu besichtigen
war, wie „junge Männer arabischer bzw. nordafrikanischer Herkunft Krieg spielen,
mitten in Köln. Sie ziehen in Truppen über den Platz, bilden Fronten und feuern
aus ‚Pistolen‘ Feuerwerkskörper mitten in die Menge.“ Die Kölner Horror-
Nacht war dabei aber keineswegs ein Einzelfall, wie sie in drastischen Worten
beschreibt: „Aus zahlreichen Städten wird jetzt von Jung-Männer-Rudeln be-
richtet, die Frauen wie Männer überfallen, um zu stehlen und Frauen zu ernied-
rigen.“245 In sozial- und mentalitätsstruktureller Hinsicht betrachtet Schwarzer
diese Form der Aggressivität durchaus als die Vorstufe eines militanten „islamischen
Faschismus“ (Hamed Abdel-Samad): Der Terror der Kölner Kriminellen kam
zwar „(noch) nicht aus der Kalaschnikow oder von Sprengstoffgürteln, er kam
aus Feuerwerkspistolen und von Feuerwerkskrachern. Und von den grabschenden
Händen der Männer. Die Jungs üben noch.“ Die Männer im Alter von 18 bis 35
hätten sich „auf dem Kölner Bahnhofsvorplatz aufgeführt wie auf dem Tahrir-
Platz in Kairo“ während der „Arabellion“ 2011, womit sich der Zusammenhang
mit kulturellen Erfahrungen und Einschreibungen hergestellt findet. Bezüglich
des Tätertyps, seiner Erziehungs- und Sozialisationserfahrungen in den Her-
kunftsländern und -milieus, aber auch mit Blick auf sozusagen hausgemachte, in
den Aufnahmegesellschaften gründende Ursachen für deren desaströse Soziali-
sation und mangelhafte Bildung stellt Alice Schwarzer illusionslos fest: Viele der
jungen Migranten träumten davon, Helden zu sein wie ihre Brüder in den
früheren oder aktuellen Bürgerkriegen in Nordafrika und im Nahen und Mittleren
Osten, und jetzt spielten sie sozusagen Krieg mitten in Europa. Diese jungen
Männer seien „das triste Produkt einer gescheiterten, ja nie auch nur wirklich
angestrebten Integration. Sie sind das Produkt einer falschen Toleranz, in der
fast alle – Menschen, Medien, Kirchen und Politik – unsere Demokratie, unseren
Rechtsstaat, unsere Gleichberechtigung infrage stellen, ja mit Füßen haben treten
lassen, zugunsten ‚anderer Sitten‘ bzw. einer ominösen ‚Religionsfreiheit‘ – in
deren Namen man Parallelwelten entstehen ließ und nicht auf Integration bestand.
Als hätte dieser Fanatismus etwas mit Glauben zu tun.“246 Die jungen Männer
aus dem Maghreb und dem Nahen Osten beschreibt ein Anwalt, der Sexualstraf-
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täter nach der Kölner Sylvesternacht verteidigte, als kulturell überfordert: „Die
kamen ins Paradies. Die sahen plötzlich überall Frauen in kurzen Röcken, Leucht-
reklamen mit fast nackten Frauen, Luxusautos. Wenn man weiss, wo die her-
kommen, erklärt sich, warum die durchgedreht sind.“247 In einem sehr pädago-
gischen Sinne gibt Alice Schwarzer abschließend zu bedenken:

„Und übrigens, kleiner Hinweis an die selbstgerechten „Anti-Rassisten“ vom
Dienst: Mit dem blauäugigen Import von Männergewalt, Sexismus und Antise-
mitismus gefährden wir nicht nur unsere eigene Sicherheit und Werte; wir tun
auch diesen verrohten jungen Männern unrecht, die ja nicht als Täter geboren
sind. Sie sind geprägt von den Erfahrungen eines traditionell gewalttätigen Pa-
triarchats innerhalb der Familie sowie der Bürgerkriege auf den Straßen, was sie
zu Tätern wie Opfern gemacht hat. Wenn wir sie nun bei uns aufnehmen, haben
auch sie das Recht darauf, eine Chance zu bekommen: die Chance, anständige
Menschen zu werden. Was allerdings ebenso die Pflicht zur Integration bedeu-
tet.“248

Am 12. Juni 2016 verübte ein 29jähriger US-Bürger mit afghanischen Eltern
ein Massaker in einem Schwulen- und Lesbenclub in Orlando mit 50 Toten und
hunderten Verletzten, wobei sich der Täter ausdrücklich zur Terrororganisation
„Islamischer Staat“ bekannte. Alice Schwarzer betont, analog zum Politologen
Olivier Roy (siehe IV.6.1), dass das Hauptmotiv für fanatischen islamistischen
Wahn und Hass nicht in der Religion im engeren Sinne zu finden sei, sondern in
jugendlichen Gewalt- und Männlichkeitsphantasien.249 Dass diese fanatischen
Anhänger des IS und anderer extremistischer Organisationen sich mehr mit Ge-
walt und Gewalttraining beschäftigten als mit der religiösen Exegese des Koran,
sei schließlich seit langem bekannt. Auch die tausenden jungen Männer, die von
Europa in den „heiligen Krieg“ nach Syrien und in den Irak zogen, kannten kaum
den Koran, wie Studien belegen. Die Verführung der radikalen und fanatischen
Islamisten liege folglich nicht im religiösen Glauben im engeren Sinne begründet,
sondern vielmehr in Gewalt, Männlichkeitswahn und vermeintlichem Heldentum:
„All das bietet sich im 21. Jahrhundert weltweit in Gestalt des Islamismus an. Im
20. Jahrhundert hieß das Faschismus. Auch der frönte dem Männlichkeitswahn,
dem Antisemitismus, der Frauenverachtung und dem Schwulenhass. Letzteres
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nicht zuletzt zur Abwehr der eigenen ambivalenten Gefühle.“250 Der Orlando-
Attentäter habe viele narzisstische Selfies von sich im Netz gepostet und „verstand
sich zuletzt auf jeden Fall nicht als kleiner Loser, der sein Leben nicht auf die
Reihe kriegte, seinem großspurigen Vater vermutlich nicht gerecht werden
konnte und dem die Frauen wegliefen. Er verstand sich bei seiner Tat als Held,
der im Auftrag Allahs die ‚Sünder‘ massakriert.“251

Ein solches Täterprofil erläutert die Journalistin Melanie Götz unter Her-
vorhebung des Gesamtzusammenhangs patriarchaler Männlichkeitsrollen, nar-
zisstischer Persönlichkeitsstörungen und einer konservativen bis reaktionären
Interpretation des Islam: Das misogyn-gewalttätige Verhalten des Massenmörders
verweise auf ein narzisstisch gekränktes, ambivalent-männlichkeitsfixiertes Ego
in Tateinheit mit einem tief reaktionären Geschlechterbild. Ein solch prototypi-
sches Persönlichkeitsprofil kulminiere auf das Destruktivste in Form einer finalen
Selbstüberhöhung als Herr über Leben und Tod. Dass es dem aus Afghanistan
kommenden Vater angesichts der Bluttat wichtig war zu betonen, Sohn und Tat
hätten mit Homophobie alles, mit der Religion, dem Islam also, hingegen „gar
nichts zu tun gehabt“, verweise, so Götz, tatsächlich auf die islamisch-patriarchale
Kernproblematik, die sich im Islamismus bloß verabsolutiere.252 Zwar handele
es sich bei extremistischen Vereinigungen stets um Männerbünde, in denen ver-
unsicherte oder defizitäre Identitäten ihre Männlichkeit auszuleben bemüht sind.
Jedoch benötigten dergleichen Ansammlungen junger Möchtegern-Helden als
Objekt der Begierde und als Resonanzfeld ihres demonstrativ zur Schau gestellten
Machismo doch immer auch Frauen. Speziell bei militanten Bewegungen wie
dem „islamischen Staat“ werden diese außer für sexuelle Triebabfuhr schon allein
in ihrer Funktion als Pflegerinnen und Köchinnen benötigt. IS-Kämpfern wurden
mitunter vier Frauen als Trophäen in Aussicht gestellt und dies keineswegs nur
in Form erbeuteter Sklavinnen aus dem eroberten „Kalifat“, also von vor Ort
geraubt, sondern auch aus westlichen Staaten stammend. Entsprechend bemühte
sich der IS vermittels moderner Kommunikationsstrategien um die gezielte An-
werbung junger Frauen aus Europa. Der Extremismusforscher Daniel Köhler,
Gründer und Direktor des Deutschen Instituts für Radikalisierungs- und De -
 radikalisierungsforschung, erläutert diese perfide Strategie der Verführer: Diese
gaukelten jungen Mädchen eine heile und hochromantische Welt vor, in der sie
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wie Königinnen verehrt würden. „Sie erhoffen sich einen islamischen Ritter, der
ihnen zu Füßen liegt.“ Die Propaganda versprach ihnen einen Ehegatten, der sie
bedingungslos liebt und sich eher umbringen würde, als sie zu verlassen. Der-
gleichen Romantizismen, so Köhler, spreche vor allem Mädchen an, die sich
nach Halt, Struktur und Loyalität sehnten, die Realität sah dann natürlich gänzlich
anders aus.253

Achmed Mansour, Psychologe und Experte für jugendlichen Islamismus,
betont, dass der militante Islamismus im Grunde junge Männer und Frauen zu-
nächst gleichermaßen ansprechen und faszinieren würde. Es seien letztlich aber
doch meist eher Männer, welche die letzte Konsequenz zögen und sich der Mili-
tanz verschrieben. Das Verhältnis Männer zu Frauen bei der Terrororganisation
IS sei in etwa 70:30 gewesen, jedoch wurde die Szene in den letzten Monaten
des „Kalifats“ im Sommer 2017 insgesamt weiblicher. Dies sei gezielten Anwer-
bekampagnen für Frauen geschuldet gewesen, da die IS-Söldner vor Ort kaum
noch Sklavinnen bzw. Frauen zum Heiraten gefunden hätten. Zudem sei die
weibliche Dschihadistinnen-Szene jünger geworden. 2014 waren die religiösen
Extremistinnen noch zwischen 16 und 23 Jahren alt, 2017 hingegen fanden sich
bereits 13- oder 14-Jährige unter den radikalen Islamistinnen, auch gab es 15-
Jährige, die von Europa in die syrischen und irakischen Kampfgebiete ausgereist
seien. An Motiven der weiblichen Religionsfanatikerinnen benennt Mansour die
sattsam bekannten Bedürfnisse junger, (post)pubertärer Jugendlicher, ungeachtet
des Geschlechts: Männer wie Frauen radikalisierten sich, weil sie sich hierdurch
Orientierung und Halt, Anerkennung, Zugehörigkeit und eine Lösung für psy-
chische Krisen erhoffen. Oft suchten und fänden sie eine Ersatzvaterfigur, die
ihnen die Anleitung gebe, die sie in ihrem Leben vermissten. Zudem erhalten sie
eine Identität nebst dem Gefühl, zu einer Elite zu gehören. Dergleichen Faktoren,
gemischt mit einer Trost und Orientierung spendenden Ideologie, die simple
schwarz-weiß-Antworten auf komplexe Sachverhalte bietet, führten auch bei
Frauen zur Radikalisierung, so Mansour.254

Viele Mädchen reisten mit ihren Männern direkt ins „Kalifat“, andere wie-
derum erhofften sich zunächst einen Ort, an dem sie auf streng islamische Art
und Weise leben und einen Mann fürs Leben finden könnten. Mansour betont,
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dass sich viele der Mädchen in Europa abgewertet und nicht zur Mehrheitsge-
sellschaft gehörig fühlten, etwa, weil sie das Kopftuch tragen. Der Salafismus
und im extremsten der „Islamische Staat“ versprächen ihnen das exakte Gegenteil:
Eine propagandistisch über soziale Medien inszenierte heile Welt ohne westlichen
Selbstinszenierungs- und Leistungszwang, ganz im Einklang mit der strikt durch-
strukturierten und entsprechend Halt gebenden und Sicherheit wie Orientierung
bietenden religiösen Lebensweise. Manche junge Frauen sehnten sich nämlich
tatsächlich nach traditionellen bis archaischen Frauenbildern, denn Emanzipation
ist schließlich anstrengend, sie erfordert Selbstverantwortung, Durchsetzungs-
vermögen, Entscheidungsstärke, Frustrationstoleranz, kurzum: die vielzitierte
„Resilienz“. Sie „wollen einfach nur Prinzessin sein, die Verantwortung abgeben
und sich unterordnen.“ Solche überforderten Frauen und Mädchen fühlten sich
in der restriktiven Ideologie wohl und wollen nur noch für ihren Ehemann und
die Kinder sorgen.255 Paradoxerweise empfänden solche Menschen den Exit aus
dem gewohnten Leben auch als einen Akt der Befreiung. Dies umso mehr, wenn
sie aus strengen, autoritär-patriarchalen Familienkontexten stammten, denn die
Propaganda erlaube ausdrücklich den Ungehorsam gegenüber der elterlichen
Autorität, sofern es nur dem geheiligten Anliegen des Dschihad dient und damit
in Allahs Willen ist.

10.4 „Pascha Pädagogik“ als Erziehungsmethode 
und autoritäre Zurichtung

Aggressiver Machismo und sexualisierte Gewalt sind klassischer Ausdruck
und typische Erscheinung der autoritären Persönlichkeit. Diese gefällt sich ge-
nerell darin, Statusunterlegene zu erniedrigen und Macht und Gewalt an Schwä-
cheren auszuleben, Autoritäten (Väter, politische Führerfiguren, Vorgesetzte aller
Arten) gegenüber wird aber mangels Zivilcourage devot gekatzbuckelt, weshalb
die Metapher vom „Fahrradfahren“ (nach Unten treten, nach Oben buckeln),
nicht ins Leere geht. Autoritäre bis extremistische Weltanschauungen und Per-
sönlichkeitseigenschaften sind über die Lebensspanne gesehen dabei zunächst
Folge von Prägungs- und Bindungserfahrungen, wobei die Qualität liebevoller
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Bindung zu verlässlich-aufmerksam-zugeneigten Bezugspersonen von elementarer
Bedeutung ist (siehe die Ausführungen zur Bindungsforschung in Buch 1). Darüber
hinaus gründen autoritäre Charaktermerkmale natürlich in der Qualität der er-
und durchlebten Erziehung, sie sind ein Ergebnis entsprechender Ziele und Me-
thoden. Im weitesten Sinne sind es alle materiellen, sozialen und kulturellen
Umweltbedingungen, in denen ein Mensch heranwächst und in denen er seine
Persönlichkeit ausbildet. Kurzum: Die Persönlichkeitsdispositionen eines Men-
schen sind, mit dem umfassendsten Begriff gesprochen, Ergebnis seiner Soziali-
sation. Diese umfasst die je kulturellen und sozialen Lebensumstände und Spezifika
lokaler und regionaler Art. Hierzu zählen natürlich auch und nicht zuletzt die
Qualität des jeweils vorhandenen formalen Erziehungs- und Bildungssystem,
was auch dessen grundsätzliche Zielsetzungen und die je zielführenden pädago-
gischen Methoden mit einschließt. Die vorherrschenden, zumindest gängigen
und weit verbreiteten Erziehungsziele und -methoden sind die wirkmächtigsten
Sozialisationsbedingungen einer Gesellschaft, zusammen, und dies zählt eben
auch zur Erziehung und Bildung, mit der Qualität vor- und frühschulischer Be-
treuung und Förderung, dem Gesundheitssystem, den Ernährungs-, Wohn- und
überhaupt Lebensumständen, zu denen eben nicht zuletzt auch die Frage nach
Sicherheit und Geborgenheit gehört.

Komplexe, durch Lernen (z. B. am Modell) erworbene kulturelle Verhal-
tensweisen sind nie so zu verstehen, dass die damit verbundenen Merkmale für
ein je konkretes, einzelnes Mitglied des solcherart charakterisierten Kollektivs
abgeleitet werden könnten. Es handelt sich stets nur um verallgemeinernde, oft
simplifizierende und auf selektive Wahrnehmung gründende Konstruktionen des
Anderen, m. a.W.: Es handelt sich oft um Zuschreibungen und Konstruktionen
des Fremden. Dies gilt auch für die gleichwohl nicht zu ignorierende Erzie-
hungspraxis, die mitunter als „Pascha-Pädagogik“ bezeichnet wird: Gemeint sind
damit kulturell grundierte Erziehungsmethoden in konservativen, an traditionellen
(bis archaischen) Werten orientierten, oftmals zudem bildungsfernen Familien
und Ethnomilieus. Zumeist, indes keineswegs ausschließlich, findet sich diese
Praxis in traditionell-patriarchalen Stammesgesellschaften, in denen sich patri-
archale, maskuline, gewaltakzeptierende, autoritäre und zugleich verwöhnend-
verziehende Geistes- und Werthaltungen durch entsprechende pädagogische
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Handlungen in die Zukunft hinein fortsetzen: Söhne (Stammhalter) werden ge-
hätschelt, Schwestern haben ihnen zu dienen und werden in eine devote Rolle
als Hüterin des Heims gedrängt. Jungs dürfen sich deutlich mehr herausnehmen,
werden nicht selten narzisstisch bestärkt, sofern sie die unantastbare Autorität
des Patriarchen/Vaters/Familienverbands nicht in Frage stellen oder gegen un-
geschriebene Gesetze der Sippenkultur verstoßen, andernfalls sie Gefahr laufen,
(schwerer) körperlicher Züchtigung anheimzufallen.

Wie sehr Erziehungsstile und -praktiken einen bestimmten Sozialcharakter
mitzubedingen vermögen, hat die Islamkritikerin und Ex-Femen-Aktivistin Zana
Ramadani in ihrem Buch „Die verschleierte Gefahr. Die Macht der muslimischen
Mütter und der Toleranzwahn der Deutschen“ (2017) benannt. Die Verantwortung
für die Radikalisierung junger männlicher Muslime trügen neben Institutionen
wie Moscheen und islamischen Verbänden vor allem deren Mütter. Die Mädchen
würden von ihnen nachgerade zu willenlosen Lemmingen erzogen, die Jungen
zu kleinen „Paschas“ verzogen. Die Söhne würden dabei schon von klein auf wie
Prinzen behandelt und entsprechend verwöhnt und verhätschelt, die Töchter
hingegen würden vor allem zur Tugendhaftigkeit und zu dienendem, unterwür-
figem Verhalten angeleitet. Sie müssten von Anfang an der Mutter im Haushalt
helfen, und sich mit dieser zusammen darum bemühen, die Männer, Vater und
Söhne, zu verwöhnen und solcherart zu verziehen. In islamisch geprägten Ge-
sellschaften seien noch immer fast ausschließlich Frauen diejenigen, die die Er-
ziehungsarbeit leisten. Die Frauen hätten die Werte, unter denen sie selbst oft
litten und leiden, so verinnerlicht, dass sie sie an ihre Söhne und Töchter weiter-
geben. Gemäß solch konservativer Rollenvorgaben und -erwartungen wider-
spricht ein Mädchen nicht, hat immer zu Hause zu sein und sich in der Familie
aufzuhalten.

Dieser „Söhnchen-Kult“ führe dazu, dass muslimische Männer von der Ge-
sellschaft, und eben auch von der Zielgesellschaft ihrer Migration, erwarten,
ihrem Status gemäß bevorzugt zu werden. Das hierin gründende Problem benennt
Zana Ramadani ganz deutlich: „Unser System ist aber auf Leistung ausgelegt.
Das sind solche Prinzen nicht gewohnt. Deshalb scheitern sie.“256 Traditionelle
Mütter würden durch falsche Erziehung ihren Töchtern vermitteln, dass ein
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Mädchen weniger wert sei als ein Junge und sich entsprechend anders zu verhalten
habe, nämlich gehorsam, gläubig und züchtig, dem Bruder und der Familie die-
nend. Im Falle eines individuellen Scheiterns bezüglich Gelderwerb und der
damit verbundenen Pflicht, die Familie als Alleinversorger zu ernähren, trügen
dann alle die Schuld, außer man selbst. Im Sinne einer Selbstviktimisierung ist
dann etwa die Lehrerin für das eigene Versagen verantwortlich, „diese ungläubige
Schlampe, die dem Sohn nichts zu sagen hat, oder überhaupt die Westler, die alle
Rassisten sind und den Muslimen keine Chance geben.“257

Ergänzend hierzu führt Ramadani in einem Interview zu den Kölner Silves-
terübergriffen in zweifellos grob vereinfachender und verallgemeinernder, jedoch
ein Tabu deutlich benennender Weise aus, dass viele muslimische Männer von
klein auf mit einem verächtlichen Frauenbild großgezogen würden. Diese Männer
lernten, dass Frauen mit kurzem Rock oder enger Jeans verfügbar seien und
dass sie das Recht hätten, solche Frauen respektlos zu behandeln. (Eine Persön-
lichkeitsdisposition, über die natürlich Männer quer durch alle Religionen und
Ethnien verfügen, ist hier zwingend hinzuzufügen!) Was viele konservative bis
reaktionäre Muslime freilich nicht verstünden, ist, dass sie nicht nur ein negatives
Bild von Frauen, sondern in Wirklichkeit auch von Männern hätten. Das Kopf-
tuch- oder Verschleierungsgebot unterstelle ja, dass Männer nicht anders könnten,
als reflexhaft über eine Frau herzufallen, die ihre offenen Haare, geschweige
denn ihre Sexyness zeigt. Das Verschleierungsgebot unterstelle somit letztlich
jedem Mann, ein ausschließlich triebgesteuerter Vergewaltiger ohne Impulskon-
trolle zu sein. Die islamischen Werte seien dementsprechend sowohl frauen- als
eben zugleich auch männerfeindlich. Hinzu komme, so Ramadani, ein regelrechter
„Jungfrauenwahn. Die Ehre der Familie befindet sich zwischen den Beinen der
Tochter.“258

Mangelnde Selbstwertgefühle der zumeist jungen Männer, die aufgrund fal-
scher Erziehungspraktiken Selbstbilder entwickeln, die den Anforderungen der
Leistungsgesellschaft nicht gewachsen sind, stellen einen entscheidenden Faktor
psychosozialer Radikalisierung dar, wie die forensische Psychiaterin und Ge-
richtsgutachterin Adelheid Kastner betont. Junge Männer, die zu Hause die Prin-
zen sind und qua familiärer Sozialisation das Selbstbild einer absoluten Überle-
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genheit (nicht nur Frauen gegenüber) entwickeln, würden im real life einer mo-
dernen Leistungsgesellschaft mit höherer Wahrscheinlichkeit scheitern, weil es,
über die entscheidenden Faktoren Bildung und Ausbildung hinausreichend, meist
an Durchhaltevermögen und Frustrationstoleranz fehle.259 Speziell mit Blick auf
islamistisch motivierten Fanatismus und patriarchalen Machismo kommt be-
stimmten, kulturell tradierten Erziehungszielen und zugehörigen Erziehungs-
methoden somit eine besondere Rolle zu: Eine tradierte, rigide patriarchale
Struktur und Kultur, die die Selbstüberhöhung und Heroisierung von Männern
zum Programm hat, stelle ein großes Problem dar, so Kastner: Alleine, weil man
ein Mann ist, sei man (zumindest hierzulande) noch nicht automatisch auch an-
gesehen. „Der Wille, sich in ein anderes System einzufügen, ist enden wollend,
wenn man selbst aus einem System kommt, in dem man automatisch über allem
steht.“260

Die Leiterin einer Flüchtlingspension in Österreich verdeutlichte mit einer
Anekdote die Bevorzugung des Sohnes gegenüber der Tochter in einer traditio-
nalistisch erziehenden Familie aus einem patriarchalen Ethno-Milieu überaus
eindrücklich: Einmal hätten Einheimische einer syrischen Gastfamilie als Geschenk
für deren Tochter einen Puppenwagen und für den Sohn, beide im Vorschulalter,
ein Schaukelpferd mitgebracht. Nachdem der Sohn überraschend das Schaukel-
pferd wegwarf und sich den Puppenwagen unter den Nagel riss, wurde das da-
raufhin herzzerreissend schreiende Mädchen in ihr Zimmer gesperrt, damit der
Sohn mit nunmehr „seinem“ Geschenk in Ruhe spielen konnte. Erst die Kinder
der österreichischen Familie überantworteten das Geschenk wieder der Tochter,
gegen anfänglichen Widerspruch der Eltern, die ihrem privilegierten Sohn die
ungerechte Aneignung durchgehen lassen wollten.261 In ihrem Buch „Emanzipation
im Islam. Eine Abrechnung mit ihren Feinden“ (2016) analysiert und kritisiert
auch die Journalistin Sineb El Masrar, wie traditionelle islamische Frauenbilder
und ein kulturell tief gründendes orientalisches Patriarchentum durch entspre-
chende Erziehungsziele und -stile sowie sozialisierende Rollenvorgeben schon
aus kleinen Kindern unterwürfige Frauen einerseits und regelrechte „Machopa-
schas“ andererseits machten: Jungs dürften nahezu alles, Mädchen jedoch würden
dahingehend erzogen und sozialisiert, dass sie ihrer Familie keine Schande bereiten
und immerzu die typische Frauenarbeit verrichten, welche den Jungs und Män-
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nern teilweise sogar verboten sei. Nicht zu vernachlässigen sei auch der soziale
Druck, den konservative und reaktionäre Diaspora-Communities auf renegate
Mitglieder ausübten. So sei beispielsweise der weitverbreitete Zwang, in Deutsch-
land Kopftuch zu tragen, hier oft höher, als in der Heimat.262

Gerade die in ihren Bildungsverläufen, statistisch gesehen, erfolgreicheren
Mädchen (öfters Abitur, mehr Studentinnen als Studenten) setzen verunsicherte
Männer unter hohen sozialen Druck, der auch als narzisstische Kränkung erfahrbar
ist. Der Psychoanalytiker Wolfgang Schmidbauer hebt in diesem Zusammenhang
hervor, dass das männliche Selbstgefühl, ganz entgegen dem Klischee, tatsächlich
doch empfindlicher und labiler zu sein scheint als das weibliche Pendant. Kleine
Mädchen entwickelten in den meisten Fällen schon früh einen vergleichsweise
belastbaren Kern, weil sie sich leichter mit derjenigen primären Bindungsperson
identifizieren könnten, die stets die erste und wichtigste ist, der ein Kind
begegnet, nämlich der Mutter. Kleine Jungen identifizierten sich zwar gleichfalls
mit ihrer Mutter, doch müssten sie aufgrund der traditionellen Rollenerwartungen
diese feminine Identifizierung später in sich bekämpfen und abspalten, was sich
negativ auf ihr Selbstgefühl und ihre Belastbarkeit auswirke, so Schmidbauer.
Frauen scheinen so gesehen auch besser gerüstet, aus einer unterlegenen Position
das Beste zu machen, wohingegen Männer größere Mühe hätten, empfundene
Kränkungen zu bewältigen, und zwar ohne den Rückgriff auf primitive und re-
gressive Reaktionen wie etwa sozialer Rückzug oder aggressives Gebaren. Gerade
in Gesellschaften, in denen Männer Statusunsicherheiten erleiden, würden Frauen,
denen – etwa durch Bildung – der soziale Aufstieg gelingt und die gewillt sind,
ihre Rechte einzufordern, von Männern oft als Bedrohung wahrgenommen. Dies
gelte nicht zuletzt für Länder, die einen Modernisierungsprozess durchlaufen
und sich sukzessive von ihren traditionellen Werten und Menschenbildern eman-
zipieren und Frauen dementsprechend aus ihren uralten angestammten Rollen-
modellen auszubrechen begönnen. Auch dies lässt sich als eine Ursache dafür
begreifen, weshalb reaktionäre Organisationen wie die Taliban in Afghanistan,
der „Islamischen Staats“ in Irak und Syrien oder die Anhänger von Boko Haram
(sinngemäß: „westliche Bildung ist Sünde“) in Nigeria und andere islamistische
Bewegungen die Schulbildung für Mädchen bekämpfen und abschaffen wollen.
Diese Anstrengungen glichen aber, so Schmidbauer weiter, sozusagen dem Versuch,
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das Fieber zu heilen, indem man das Thermometer zerbricht. Dies schaffe auch
eine implizite Verwandtschaft zwischen Terroristen, Amokläufern und radikalen
Ideologen aller Couleur, die ja praktisch immer männlichen Geschlechts sind.
Allen zusammen fehle die Bereitschaft, durch Neugierde jene Kluft zu überbrü-
cken, welche viele der jungen Männer von produktiven sinn- und persönlich-
keitserweiternden Erfahrungen trennt, seien diese kulturell oder geschlechts-
spezifisch. Ein einfühlender, empathischer Umgang mit der Verletzbarkeit des/der
anderen etwa könne durchaus erlernt und eingeübt werden, so man(n) denn
wolle.263

In seinem Buch „Muslimisch, männlich, desintegriert. Was bei der Erziehung
muslimischer Jungen schiefläuft“ argumentiert der Erziehungswissenschaftler
und Anti-Gewalt-Trainer Ahmet Toprak von der FH Dortmund ganz analog hierzu,
dass Eltern und deren Erziehungsverhalten oft als regelrechte „Macho-Macher“
bezeichnet werden könnten.264 In Familien, die streng konservativ bzw. religiös-
konservativ grundiert sind, gehe das Erziehungsstreben der Eltern dahin, ihre
Söhne darauf vorzubereiten, später einmal das Familienoberhaupt zu werden.
Sie haben in dieser Rolle die Familie nach außen zu repräsentieren, deren Ehre
zu verteidigen und sie materiell zu unterhalten. Söhne dürften im Gegensatz zu
Töchtern ein aktives Leben führen, die Welt erkunden und sich ausprobieren,
sie sollen den Vater imitieren und peu á peu dessen Rolle übernehmen. Auch
von anderen Männern kann und soll typisch männliches (Macho)Gebaren erlernt
und übernommen werden, auch dürfe er der Mutter, nicht jedoch dem Vater
widersprechen. Die Söhne würden letztlich zu kleinen Prinzen er- bzw. verzogen,
sie würden bedient und müssten im Gegensatz zu den Schwestern nicht im El-
ternhaus mithelfen. Fehlverhalten habe kaum Konsequenzen, werde ihnen doch
alles von der bedingungslos beschützenden und verhätschelnden Mutter verziehen.
Selbstverantwortung und Selbständigkeit könne unter diesen Umständen nicht
entwickelt werden, wie Ahmet Toprak betont. Nicht zuletzt würden Söhne durch
die patriarchalen Erziehungs- und Sozialisationspraktiken auch nicht auf die An-
forderungen einer meritokratischen Leistungsgesellschaft vorbereitet. Erschwe-
rend komme hinzu, dass die autoritäre Rolle des Vaters in vielen Fällen an einer
Realität scheitere, in der die Väter aufgrund geringer Bildung und niedrigem so-
zialen Status die Ernährer- und Repräsentationsfunktion nur sehr bedingt auszu-
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füllen und ihrer Vorbildrolle mithin kaum gerecht zu werden vermögen.

Mädchen hingegen würden für ihre Rolle als Hausfrau erzogen, sie haben
sich entsprechend an der Mutter zu orientieren und deren Rolle nachzuahmen.
Töchter hätten stets diszipliniert, ordentlich, zuverlässig und organisiert zu sein,
um später einmal eine gute Ehefrau und Mutter zu werden. Der Mutter darf, im
Gegensatz zum Bruder, von der Tochter auch nicht widersprochen werden.
Dieses archaische Geschlechterverständnis, sei „eines der größten Probleme für
die Integration“, so Toprak.265 Bei alledem bedarf es aber natürlich einer Diffe-
renzierung nach unterschiedlichen Sozial- und Bildungsmilieus migrantischer
(wie auch autochthoner) Gruppen, in denen sich das beschriebene Problem
jeweils ganz unterschiedlich bis gar nicht darstellt, weil etwa gebildete, säkulare
Milieus ihre Kinder nicht gemäß kulturell tradierter Geschlechterstereotypen
der Herkunftsregionen erziehen, sondern in einem modernen, auf gleiche Regeln
und Rollen für alle Kinder zielenden Sinne.266 Kulturell tradierte Erziehungsziele
und zugehörige Erziehungsstile werden durch das individuelle Bildungsniveau
und das jeweilige soziale Milieu, in dem sich Erziehung und Sozialisation vollzieht,
durchformt, wenn nicht gar überwunden: Bezüglich eines solcherart soziokulturell
(und eben nicht nur kulturell) tradierten Erziehungsgebarens führt der Kinderarzt
Herbert Renz-Polster als die Grundursache für die Entwicklung eines autoritären
Machismo und damit auch eines autoritären Charakters wenig überraschend
wiederum einen autoritären Erziehungsstil an. Er bedinge eine Kultur der Ehre,
wozu die eingeforderte Ehrerbietung und eine aggressiv-impulsive Gewaltbe-
reitschaft bei deren empfundener Nicht-Erbietung gehört. Durch diese patriar-
chal-konservative Erziehung würden die Jungen auf „Aggressionsbereitschaft
und Normenkontrolle“ vorbereitet, die Mädchen hingegen auf „untergeordnete
Hörigkeit“.267

Musa Deli, Sozialpsychologe und Mitarbeiter einer psychosozialen Bera-
tungsstelle für Migranten, verortet viele Probleme vor allem junger Männer bei
deren mangelnder Integration in den Arbeitsmarkt bzw. überhaupt in das gesell-
schaftliche Leben. Er diagnostiziert eine strukturelle Ausgrenzung junger Mig-
ranten aufgrund von Vorurteilen bis hin zu rassistischen Abwertungen. Neben
dieser externen Ursachenzuschreibung erkennt er aber auch in der Eigenverant-

158



wortung liegende, mithin selbstverschuldete Faktoren, nämlich wiederum die
Folgen einer konservativ-autoritären Erziehung und Sozialisation. Zu nennen
wäre diesbezüglich auch ein oft grassierender, auf Pump finanzierter Materialismus
in Form von Markenkleidung, teuren Autos und sonstigen Statussymbolen, der
auch von den Eltern für gut befunden und unterstützt würde. Die solcherart
verwöhnten (männlichen) Jugendlichen wüchsen auf diese Weise zu Egoisten
heran, die nie einen Belohnungsaufschub gelernt hätten. In konservativen Milieus
würden die Söhne so für ihre spätere Rolle als Familienoberhaupt und Patriarch
vorbereitet: „Die Jungs dürfen alles, bekommen alles. Das Ergebnis sind unselb-
ständige, verwöhnte junge Männer mit einem gebrochenen Blick auf die Realität.
Sie treten machohaft auf, haben aber nur wenig Selbstbewusstsein, weil sie kaum
etwas selbst erreicht haben.“268 Ein selbständiges Leben, gar als Familienernährer,
gehe dann entsprechend oft mit Überforderungserfahrungen einher. Ein weiterer
wichtiger Punkt, so Musat Deli weiter, seien zudem oft defizitäre Bindungser-
fahrungen in der Kindheit migrantischer Jugendlicher wie auch Erwachsener:
Bei der ersten Generation „Gastarbeiter“ blieben die Kinder im Herkunftsland,
während die Väter fast das ganze Jahr über im Ausland arbeiteten. Aber auch
nach der Erleichterung des Familiennachzugs wurden die oft autoritären Erzie-
hungserfahrungen an die nächste Generation vererbt, hinzu kamen ein Kultur-
schock und das Gefühl, kulturell zwischen den Stühlen zu sitzen. Ein positives
Selbstkonzept vermochte sich so, auch angesichts schwieriger Schulumstände,
in vielen Fällen kaum zu entwickeln.269

10.5 Radikale Mädchen und Frauen

Adoleszente Männer mit ihren spezifischen Identitätskonflikten stehen im
Mittelpunkt jedweder Analyse radikal-fanatischer Gruppierungen und Aktivitäten.
Jedoch betrug der Anteil junger Frauen, die freiwillig in das ehedem vom „Isla-
mischen Staat“ beherrschte Gebiet zogen, nicht weniger als an die dreißig Prozent!
Gerade für Mädchen und junge Frauen aus westlichen Konsum- und Leistungs-
gesellschaften mit ihren hohen Ansprüchen und Erwartungen an Frauen stellt,
wie hier schon mehrfach betont, die Regression in traditionelle, ja archaischen
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Rollenbilder im Sinne einer freiwilligen Selbstunterwerfung ein nicht zu unter-
schätzendes Sinnengebot dar. Die Möglichkeiten der Rollenübernahme, aber
eben auch die Rollenerwartungen an junge Frauen sind heute größer denn je,
mit allen Gefahren der Überforderung und Frustration. Frauen sollen attraktiv
sein, sexy und cool, eine gute Ehefrau, sie sollen selbstverständlich Kinder und
Karriere unter einen Hut bekommen und den Haushalt managen, auch wenn sie
ein moderner und solidarischer Mann dabei unterstützt, was freilich immer
noch keineswegs selbstverständlich ist. Sie sollen, alles in allem, emanzipiert
und gebildet sein, erfolgreich in Familie und Beruf gleichermaßen. Die Folge
dieses Sets an (zu) hohen Erwartungen an eine gelingende Individualität und
hohe Leistungsperformance sind dann oft Verunsicherungen oder gar Ängste vor
Versagen. Nicht wenige junge Frauen erachten statt dessen einen festen, verläss-
lichen Rahmen für erstrebenswert, der sowohl Sicherheit und Schutz als auch
Anerkennung und Respekt bei weniger Rollenvielfalt bietet. Letzteres trifft vor
allem auf junge Mädchen mit Gewalterfahrung zu. Der Status der Mutterschaft
bedeutet in einem solch traditionellen Konzept weiblicher Identität Anerkennung
und Sozialprestige, ohne darüber hinaus noch ökonomische Statusressourcen an-
häufen zu müssen. (Bei manchen Milieus spielen mitunter auch geldwerte Leis-
tungen in Form von Kindergeld eine nicht unerhebliche Rolle für eine hohe
Zahl an Kindern). Im konservativen Islam ist die Frauenrolle klar definiert, sie
ist zuvorderst Ehefrau und Mutter. Bewaffnete Militanz im Falle des IS etwa
blieb Männern vorbehalten, ein solcher Akt der Emanzipation, wie er etwa für
die weiblichen Kämpferinnen der kurdischen YPG selbstverständlich ist, wäre
schließlich mit männlichem Macht- und Prestigeverlust verbunden. 270

10.6 Abenteuerbedürfnis, Erlebnisdefizite und Langeweile 
junger Männer als Antrieb für jugendlichen Fanatismus

Das Bedürfnis nach Gruppenerlebnissen und Gruppenidentitäten kann wie
schon gesehen als Katalysator bei der Formierung autoritärer und fanatischer
Persönlichkeiten gelten. Grade angesichts des Sozialisationsumstands, dass viele
der Gewalttäter vaterlos aufgewachsen sind, mithin also ohne positive männliche
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Rollenvorbilder auskommen mussten, wird klar, dass die Suche nach Familie,
Geborgenheit und Zugehörigkeit zu den wichtigsten Motiven und Triebkräften
junger Fanatiker gehört. Die Zugehörigkeit zu autoritären und totalitären Grup-
pen, ob Sekten, politische oder religiöse Fundamentalismen, bis hin bspw. zu ul-
tra-identitätsstiftenden Fankulturen, ermöglicht die Anerkennung durch eine
große Ersatzfamilie und bietet so die Erfüllung elementarer vitaler Grundbe-
dürfnisse nach Brüderlichkeit, Akzeptanz und Nestwärme. Diese Gemeinschaft
nimmt mich zunächst einmal so, wie ich bin, ungeachtet bisheriger Lebensführung
und ungeachtet meines sozialen Status, also ungeachtet aller bisherigen Leistungen
und Erfolge in der arbeitsteiligen Erwerbs- und Konsumgesellschaft. Sie vermittelt
Orientierung, Bedeutung, Sinn und Freude. Aber spielen Politik und/oder Reli-
gion, spielen politische und/oder religiöse Ideologien wie Rechtsextremismus
oder Islamismus sozusagen „nur“ die Rolle eines Katalysators, sind sie „nur“ ein
Gewalt legitimierender Überbau für dergleichen Bedürfnisse nach Sinn, Orien-
tierung und Zugehörigkeit? Umgekehrt: Sind Politik und Ideologie nur Ausdruck
und Ergebnis von Verbitterung, Aggressionen, Kränkungen, Einsamkeit, Haltlo-
sigkeit und des sich daraus speisenden eliminatorischen Hasses? Oder ist die
Analyse komplizierter?

Warum, so wurde an anderer Stelle hier schon mehrfach gefragt, werden
nicht all die anderen und viel zahlreicheren Gekränkten dieser und anderer Ge-
sellschaften nicht auch zu Kriminellen oder gar Massenmördern, sondern ergeben
sich ihrem Schicksal mehr oder weniger oder versuchen, dieses auf zivile und
humane Weise zu lindern? Wieso lassen die einen in progressiven Jugendsubkul-
turen ihren Frust ab, etwa, indem sie sich in körperliche Aktivitäten flüchten,
Musik machen und hören oder sich in hedonistische Eskapaden stürzen (nicht
selten freilich mit autoaggressiven Tendenzen)? Andere hingegen treffen die Ent-
scheidung, sich als autonomes Individuum praktisch abzuschaffen und in den be-
dingungslosen Dienst an einer repressiven Ideologie zu stellen – bis hin zur ulti-
mativen Destruktion des vielfachen Mordens und der Selbsttötung? Welche Rolle
spielen hier wiederum Prägung, Erziehung, Sozialisation und letztlich Bildung?
Der Philosoph Slavoj Žižek konstatiert in diesem jugendsoziologischen Zusam-
menhang gar den regelrechten Bankrott weltlicher, progressiver, emanzipatori-
scher Jugendbewegungen und Subkulturen, weshalb es auf dieser Seite auch nur
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wenig Identifikationsangebote für Frustrierte gebe. Die Journalistin Karen Krüger
charakterisiert die Terrormiliz des „Islamischen Staats“ in solchem Sinne gar als
die „dynamischste Jugendbewegung der Gegenwart“, in der die grundlegenden
Vitalbedürfnisse nicht nur marginalisierter Jugendlicher Befriedigung fänden,
nämlich „Abenteuer, Ruhm und Schaffung einer besseren Welt“.271 Wie bereits
ausgeführt, geht es bei Terroranschlägen in strategischer Hinsicht um das Schüren
von Angst und um die Polarisierung zwischen „die“ und „wir“, „denen“ und „uns“,
mit dem Ziel einer Radikalisierung beider Seiten, um Fronten zu klären und
Loyalitätszwänge zu erzeugen.272Vor ihrem Niedergang im Laufe des Jahres 2017
waren IS-Kämpfer und sonstige Unterstützer aus schätzungsweise mehr als
neunzig Ländern in Syrien und Irak zugegen. Laut Interpol betrug die Gesamtzahl
der Soldaten vielleicht 25.000, davon womöglich 32 Prozent aus Europa. Es
handelte sich dabei überwiegend um Jugendliche, die meisten von ihnen zwischen
18 und 29 Jahren oder sogar noch jünger. Die europäisch stämmigen Kämpfer
wurden vordergründig in demokratischen und hedonistischen Gesellschaften
sozialisiert. Was brachte sie also dazu, für eine derart krude, archaische Werte-
ordnung zu kämpfen, wie sie im selbsternannten Kalifat zur Ausprägung gelangte,
und mit der bisherigen Lebensweise radikal zu brechen? Karen Krüger stellt
klar, dass oft behauptet werde, die Anhänger des IS und sonstige Islamisten seien
schlicht und einfach nihilistische Verbrecher. Dergleichen Interpretation greife
freilich zu kurz. Die Bereitschaft, auf systematische Weise und gezielt Menschen
zu töten, erfordere vielmehr eine tiefe moralische Überzeugung und Motiva-
tion.273 Tatsächlich kämpften die Anhänger militanter Ideologien wie der des „Is-
lamischen Staats“ oder anderer militant-islamistischer Strömungen für eine aus
ihrer Sicht bessere Welt. Sie mordeten und morden für eine konkrete gesell-
schaftliche Utopie, für eine Gesellschaft, in welcher Muslime nach den Regeln
des Koran und der Scharia zusammenleben. Ziel ist die von jedweden Fremd-
körpern bereinigte „Unna“, die Gemeinschaft der Rechtgläubigen, unter dem
verbindlichen Diktat einer religiösen Doktrin und eines nur ihr verpflichteten
weltlichen Herrschers („Kalif“). Im Falle von Neo- und Altnazis und sonstiger
Faschisten besteht das Kampfziel im Grunde im gänzlich analogen Sinne in einer
ethnokulturell reinen Volksgemeinschaft mit einem Führerstaat. Bei den jungen
militanten Moslems sind es aber nicht in erster Linie die religiösen Dogmen und
Heilsversprechen als solche, die als Motivator für den Radikalismus dienen, was
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sich auch an den oft bemerkenswert geringen Kenntnissen des Koran und sonstiger
islamischer Glaubensinhalte festmachen lässt. Vielmehr manifestierten sich in
der Gewalt wie gesehen ganz grundsätzlich uralte postadoleszente Antriebe und
Sehnsüchte.274

Jahrzehntelang hat sich die Diskussion um die Ursachen des islamistischen
Fanatismus oder auch des Rechtsextremismus auf Fragen sozialer Ungleichheit
und Ungerechtigkeit und die Bedeutung von Religion und Ideologie als Antrieb
wie auch als Sedativum zur Bekämpfung und Bewältigung dieser Missstände fo-
kussiert. Die jeweiligen totalitären Weltanschauungen wurden entsprechend als
Kompensationsstrategien erlittener oder empfundener sozialer Diskriminie-
rungserfahrungen interpretiert. Jüngeren Studien der Terrorismusforscher Jessica
Stern und J. M. Berger oder des Anthropologen Scott Atran zufolge haben im
Falle des Islamismus die streng religiösen Motive, etwa die Aussicht auf den
Einzug ins Paradies und die damit verbundenen sexuellen und sonstigen An-
nehmlichkeiten als zentrales Motiv für die fanatische Hinwendung zum Dschiha-
dismus weitgehend ausgedient. Religiöse Lehren und Dogmen, der politische
Kontext und individuelle Diskriminierungs- und Ausgrenzungserfahrungen seitens
junger Migranten seien für den an verschiedenen Top-Forschungsinstituten tätigen
Atran nur „Zahnrädchen in einer Gedankenmaschine“,275 die letztlich doch von
etwas ganz anderem angetrieben werde, eben von der typischen, wenngleich auf
die Spitze getriebenen juvenilen Sehnsucht nach Abenteuer und aufregenden Er-
lebnissen, nach Ruhm und Ehre. Letztlich strebten diese Jugendlichen nach
einem Leben, das Bedeutsamkeit verspricht und einem höheren, hehren Zweck
dient, als dies im sinnentleerten Alltag am Rande der profanen, materialistischen
Konsum- und Leistungsgesellschaft möglich scheint. Es wird mithin als weitaus
aufregender und sinnstiftender erachtet, ein, je nach Standpunkt, gefürchteter
und bewunderter Kämpfer in einem heiligen Krieg zu sein, als ein rechtschaffener
junger Erwachsener. Wenn gut erzogene, gebildete Jugendliche, wie dies heute
nicht untypisch ist, aufgeklärt über Klimawandel, Flüchtlinge und Konsumzwänge
diskutieren „und sich mit Bio-Brot und Yogakurs auf Ich-bezogene Sinnsuche“
begeben, ist dergleichen für fanatisierte, zornige junge Männer kein Identifika-
tionsangebot: „Wer hingegen beim IS mitmacht, ist Avantgarde.“276 Die Ideologie
des extremistisch-terroristischen Islamismus, und dieses Paradoxon bedarf wei-
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terer Analyse, versteht sich durchaus gleichfalls als global und fortschrittlich,
der Anti-Globalisierungsbewegung oder Umweltschützern so gesehen nicht gänz-
lich unähnlich, wenngleich von aufklärerischer Vernunft und universell-huma-
nistischen Dispositionen wie Empathie und Toleranz - über die eigene Gruppe
hinausgehend – natürlich gänzlich unbeleckt. Es brauche sozusagen „die Rück-
wärtsgewandtheit, um Vorwärts zu gehen“, so Atran.277 Der Islamische Staat ver-
lange von seinen Untertanen zwar die bedingungslose Unterwerfung unter ein
strenges, unverhandelbares Regelwerk, verbinde dies aber mit einer positiven
Botschaft: Jede/r, der und die sich der Bewegung dienend anschließt, werde
seinen persönlichen Anteil an der Schaffung einer neuen Welt haben und ent-
sprechenden Ruhm und Nachruhm, somit Wert, Sinn und Bedeutung für das ei-
gene Leben gewinnen. Es handelt sich aus dieser Perspektive um Jugendliche,
die bewusst Unfreiheit statt Freiheit wählten, um so in einer vieldeutigen Welt
eine eindeutige(re) Identität zu finden oder zu stabilisieren. Für Scott Atran war
der IS am Höhepunkt seiner Machtentfaltung nicht nur die dynamischste Ju-
gendbewegung, sondern auch die stärkste gegenkulturelle Ideologie zu ihrer
Zeit.278

Aus dergleichen erlebnis- und emotionalitätsorientierten Defiziten folgt aus
pädagogischer Sicht die Notwendigkeit einer stärkeren Akzentuierung solcher
Angebote und Programme, die auf Abenteuer und Erlebnis zielen und dabei vor
allem das positive Selbsterleben junger Menschen im Blick haben. Es wäre na-
türlich naiv zu glauben, Jugendliche wären durch Erlebnispädagogik im Sinne
von Zeltlagern, Kanufahrten oder Bergtouren von ihrem einmal bereits einge-
schlagenen Weg in den Radikalismus und Fanatismus aufzuhalten. Vielmehr hätten
sich dergleichen Erlebnishorizonte, die sich vor allem in Sport und Kultur
eröffnen lassen, bereits im Kinderalter zu entfalten. Auch kann sich Erlebnis und
Abenteuer nicht auf mehr oder weniger künstlich hergestellte Situationen im
Sinne des Pfadfinderlagers oder auf kulturindustrielle „Heterotopien“ (Michel
Foucault) wie kommerzielle Musikfestivals oder Erscheinungsformen des Leis-
tungssports (der Jugendliche letztlich auch nur einer Verwertungslogik unterwirft)
erschöpfen, sondern sollte immanenter Bestandteil des Alltagserlebens sein.
Dazu bräuchte es aber zwingend zahlreicher Sozial- und Erfahrungsräume, die
Kinder und Jugendliche sich selbst aneignen und sinnstiftend (mit)gestalten kön-
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nen, so wie dies früher das Ideal der „Autonomen Jugendzentren“ war oder sich
vorher bereits im Sinne der Bau- und Abenteuerspielplätze realisiert fand.279

Abenteuer im Sinne unbekannter Herausforderungen und deren Bewältigung
lassen sich freilich auch zuhauf in sozialem Engagement finden. Der Slogan
„Abenteuer Ehrenamt“ mag altbacken klingen, bringt es aber treffend auf den
Punkt. Auch expressive Kunst und (Sub)Kultur, Sport und romantische, gemein-
schaftsstiftende naturnahe, Geist und Körper stimulierende Aktivitäten in der
Tradition der legendären „Wandervögel“, der ersten Jugendkultur der Moderne
(gegründet 1896), sind hier anzuführen.

Mit Blick auf Phänomene wie Islamismus und Rechtsextremismus in all
ihren zahlreichen Facetten, aber eben auch hinsichtlich anderer Formen destruk-
tiver jugendlicher Sinndefizit-Kompensationen schlägt Scott Atran vor, den Fa-
natismus sozusagen mit seinen eigenen Mitteln zu schlagen und auf die psycho-
logische und soziale Dimension einer Bewegung wie etwa dem „Islamischen
Staat“ zu zielen. Der IS und anverwandte Organisationen ziele auf gesellschaftliche
Polarisierung und fördere ob dessen ganz bewusst den Hass auf Muslime seitens
der Mehrheitsgesellschaft, die nach Terroranschlägen meist „den“ Islam und „die“
Muslime als pauschales Feindbild aufbaut. Als Gegenwehr empfiehlt Atran soziale
Geschlossenheit durch die konkrete Vision eines bedeutsamen Lebens durch ge-
meinschaftliches Engagement. Materialistische Wohlstandssicherung sei jungen
Menschen dabei viel zu wenig. Vielmehr bräuchten Jugendliche persönliche
Träume und Ideale, denen sie sich mit Enthusiasmus widmen könnten, zudem
dann auch entsprechende Mitstreiter und Unterstützer. Entsprechend gehe es
darum, solche gemeinschaftsstiftenden Ziele zu befördern, die human und eman-
zipatorisch orientiert sind, und eben nicht autoritär-fanatisch und menschen-
feindlich. Scott Atran setzt dabei weniger auf staatliche Programme der Jugend-
wohlfahrtspflege, sondern vor allem auf kleine, lokale Initiativen und auf Angebote
von Jugendlichen für Jugendliche.280
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11. Die Bedeutung sozialer Netzwerke für fanatische 
Jugendkulturen: Das Internet als Medium narzisstischer
Selbstinszenierung und Propaganda

Gegenwärtige Massenphänomene wie politischer Populismus und Extre-
mismus sind ohne digitale Massenmedien, sind ohne Internet und die „sozialen“
Netzwerke und Plattformen heute nicht vorstellbar. Neben den extrem bedeut-
samen Aspekten des Informationsaustauschs zwischen Gleichgesinnten und der
propagandistischen Potenz internetbasierter Kommunikationskanäle (man denke
an Zeiten, als Pamphlete und Flyer umständlich gedruckt und in geringer Auflage
heimlich verteilt werden mussten) sind es vor allem die Möglichkeiten medialer
Selbstinszenierung, die Facebook, Instagram, Twitter, telegram, WhatsApp, TikTok
& Co. (nicht nur) für junge Menschen so interessant machen. Der „Islamische
Staat“ etwa bewarb sich bei seinen Rekruten nicht nur mit Pflichterfüllung und
Kampf für die vorgeblich heilige Sache: In kurzen Videoclips mit Namen „Mujat-
weets“ waren junge Kämpfer zu sehen, die auf einem nahöstlichen Markt stehen,
sich in den wichtigsten europäischen Sprachen unterhalten und dabei von einem
Überfluss an Gewürzen, gebratenem Fleisch, sogar Eis und sonstigen Pretiosen
aller Art umgeben sind. Offenkundig, so die Botschaft der Bilder, wartet im
Kalifat ein auch materiell besseres Leben auf die westlichen Rekruten, vom
„Fünf-Sterne-Dschihad“ war gar die Rede, wenn sich Kämpfer in den Swim-
ming-Pools erbeuteter Villen inszenierten. Das Faszinosum des Fanatismus liegt
aber weit mehr noch als im Materiellen auf der emotionalen Ebene begründet.
Es werden Gefühle angesprochen, positive emotionale Botschaften, die gezielt
und adressatenadäquat über das Netz vermittelt werden. Wer etwa im Namen
des IS töten wollte oder will, musste nicht extra in den Nahen Osten reisen, er
konnte dies auch als home grown terrorist tun. Der IS wurde seitens seiner pro-
fessionellen PR-Strategen mithilfe von Social Media zu einer globalen Marke
entwickelt, die für die Ablehnung und Verweigerung des dekadenten und sünd-
haften westlichen way of life steht, sich vielmehr als Gegenentwurf zu dieser
verdorbenen Gesellschaft der Ungläubigen begreift, mit seinem Medienauftritt
jedoch demonstriert, kommunikationstechnisch trotzdem voll up to date und
cool zu sein. Eine von der Datenwissenschaftlerin Lisa Kaati an der Swedish
Defence Research Agency in Schweden veröffentlichte Studie hat die Internet-
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und Social-Media-Propaganda des „Islamischen Staats“ anhand einer Analyse
seiner Postings seit März 2015 einer genaueren Untersuchung unterzogen. Die
überwiegend jungen IS-Anhänger seien dabei nicht so sehr religiös-theologisch
motiviert gewesen, sondern sahen sich vielmehr durch kulturelle Codes ange-
sprochen, die als „Jihadi Cool“ bezeichnet werden. „Jihadi Cool“ verfüge, analog
zu jeder anderen Jugendkultur auch, über eigene Erkennungsmerkmale und
identifikatorische Codes, von eigener Musik über Kleidungsstyles bis hin zu spe-
ziellen Gesten, etwa dem in die Höhe gestreckten Zeigefinger. Viele der von den
Islamisten vor Beginn des militärischen Niedergangs des IS veröffentlichten Fotos
und Videos inszenieren einerseits einen geradezu beschaulichen Alltag, durchaus
auch bereichert von den materialistischen Segnungen der westlichen Industrie-
kultur (etwa Nutella-Gläser, die vor die Kamera gehalten wurden und damit
suggerierten, niemand hätte zu darben im „Kalifat“), während die Protagonisten
der Videos gleichzeitig Maschinengewehr oder ein Messer mit sich führten und
dadurch ihren coolen Kämpferstatus demonstrierten. Bei den Führungskadern
des IS, so ein weiteres Ergebnis der Studie, handelte es sich meistens nicht
wirklich um tiefgläubige Muslime, sondern eher um bigotte, mafiös organisierte
Strukturen und um die Reste der ehemaligen irakischen Armee des früheren
Diktators Saddam Hussein. Für diese stellte der religiöse Dogmatismus letztlich
nur ein Vehikel dar, um ihre Machtansprüche und Bereicherungsstrategien um-
zusetzen. Religiös Verblendete wurden mit dem Versprechen gelockt, für die ge-
rechte Sache der „Unna“ (die Gemeinschaft aller gläubigen Moslems) zu kämpfen,
wobei in den ersten Jahren auch die Gehaltszahlungen und die in Aussicht ge-
stellten Sexsklavinnen viele junge Männer aus allen Teilen der Welt als verlo-
ckender Anreiz dienten. Speziell Muslime aus westlichen Ländern musste der IS
aber über Geld und Sex hinaus auch einen ideellen Mehrwert in Aussicht stellen,
was eben genau die zentrale Funktion der „Jihadi Cool“-Inszenierung gewesen
sei, so Lisa Kaati. Junge Migranten aus Europa, zwischen zwei Kulturen sozialisiert
und entsprechend mit Identitätsproblemen behaftet, wurden bevorzugtes Ziel
dieser Form der Propaganda. Diese verknüpfte geschickt einen sittenstrengen,
„echten“ Islam mit den materialistischen Codes der westlichen, materialistischen
Konsumgesellschaft. Das lässt sich etwa an der Ästhetik der Videoclips ablesen,
die nur allzu oft an Videogames wie „Grand Theft Auto“ oder Superheldenfilme
gemahnen und in Sachen Schnitttechnik und Bildführung ganz der Videoclip -
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ästhetik der westlichen Popkultur entsprechen. Ideologie, so die Studie, sei dem
Lifestyle und Lebensgefühl deshalb auch nachgelagert. Viele der weitgehend un-
gebildeten Jugendlichen ließen sich durch die vermeintliche Coolness verführen,
sie bevorzugten die wilde Gangsterkultur wie im Gangsta-Rap-Video und nicht
wirklich ein frömmelndes, asketisches Leben voller Gebet und Gottesfürchtig-
keit.281 Anders, so ließe sich hinzufügen, verhält es sich offenkundig bei über-
zeugten Selbstmordattentätern, denn wer bereit ist, sich in die Luft zu sprengen
oder anderweitig zu suizidieren, scheint womöglich wirklich überzeugt, in ein
Paradies zu gelangen, wo dutzende Jungfrauen auf ihn warten.

Es ist den Algorithmen und der ihnen zugrundeliegenden Logik der „Sozialen
Medien“ geschuldet, die stets die besonders emotionalisierenden und kontro-
versiellen Inhalte in den Vordergrund rücken, dass heute auch die individuelle
Tat eines psychisch Verwirrten in irgendeinem kleinen Ort Europas sich zur nar-
zisstischen Helden- und Großtat aufblasen lässt. Noch der einsamste Looser
vermag sich so ohne besonderes technisches Expertenwissen und ohne nennens-
werte Geldmittel massenwirksam als vermeintlicher Held und Aktivist eines
global geführten, ideologisch bedeutsamen Angriffs auf die Feinde der je eigenen
Extremistengemeinschaft und ihrer Ideologie zu inszenieren.282 Im Internet, das
bekanntlich nichts vergisst, leben die Videos der Terrorakte bzw. die sich als
Märtyrer verstehenden Mörder dann als Propaganda oder in Form regelrechter
Gewaltpornos weiter. Terroristische und kapitalistische Verwertungslogik gehen
hierbei eine Symbiose ein. Seitens der Täter braucht es dabei gar keiner hoch-
ideologisierten Gesinnung mehr; es bedarf weder jahrelangen Trainings mit ent-
sprechender Gehirnwäsche noch einer besonders ausgefeilten Logistik. Es genügt
bereits die richtige Mischung aus Depression, Aggression und morbider Todes-
sehnsucht, ein unbestimmter, indes eliminatorischer Hass auf die Andersgläubigen
oder sonstwie Andersseienden; zudem natürlich ein soziokulturelles Umfeld,
welches diesen Hass schürt und sich für Dokumentationen der Gewalt auch post
mortem in Form von Anerkennung, gar Heldenverehrung, als dankbar erweist.
Die Bilder und Videos, die für die Glaubensgemeinschaft und für die Nachwelt
festhalten, wie man sich zum Herr über das Leben und den Tod anderer auf-
schwingt, und dabei den eigenen Heldentod für die höhere Sache in Kauf nimmt,
sind eigentliches Ziel der Aktion und nicht die einzelnen Opfer in Gestalt kon-
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kreter Menschen.283

Gleiches gilt natürlich ganz genauso für die rechtsextremen Brüder im fa-
natischen Geiste, die Neonazis, Incels (rechte, militante Frauenhasser) und
sonstige Faschisten und Rassisten jedweder Couleur: Ohne die Darknet-Kanäle
(jenem durch Verschlüsselung nur schwer auffindbaren Bereich des Internet)
„4Chan“ und „8Chan“ u. a. wären solche Massenmorde wie in Christchurch,
Halle oder auch Hanau kaum denkbar.284 Dergleichen Plattformen für Hass,
Hetze und Verschwörungstheorien ermöglichen es heute technisch sogar, Mas-
senmord live zu übertragen und somit für die eigene Anhängerschaft und Glau-
bensgemeinschaft auch noch postmortal aus der eigenen Bedeutungslosigkeit
zum Idol und Märtyrer, ja geradezu zum Popstar der menschenfeindlichen Ideo-
logie aufzusteigen. Eine der diesbezüglich radikalsten und widerwärtigsten In-
szenierungen war der Massenmord an 51 Moslems vor bzw. in zwei Moscheen
in der neuseeländischen Stadt Christchurch am 15. März 2019, die vom rechts-
extremen Attentäter mit einer Helmkamera live auf Facebook gestreamt wurde,
mitsamt Live-Kommentaren in eigener Sache. Dieses Live-Coverage nahm sich
sodann der Attentäter auf die Synagoge von Halle (zwei Tote am 9. Oktober
2019) zum Vorbild, indem er gleichfalls mit Helmkamera und Mikro bestückt
seinen Angriff startete, Verlauf und Befindlichkeit live kommentierend. Der Mör-
der von Hanau wiederum (der am 19. Februar 2020 zehn Menschen, davon
neun mit Migrationshintergrund, erschoss) streamte zwar nicht live, stellte aber
eine Vielzahl von Videos in Form von Selbsterklärungen und Pamphleten kurz
vorher ins Netz.

12. Zusammenfassung: individual- und sozialpsychologische
Motive von Fanatisierungsprozessen

Unsichere, unaufmerksame und lieblose Bindungserfahrungen mit dem Er-
gebnis fehlenden „Urvertrauens“ und fehlender „Autonomie“; ein autoritärer,
undemokratischer Erziehungsstil, der auf dem Einsatz körperlicher und psy-
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chischer Gewalt gründet; reaktionäre Erziehungsziele wie bedingungslose An-
passung und Unterwerfung; die Betonung machistischer und chauvinistischer
Werte und Normen, etwa ein enggeführtes Verständnis von Ehre und Respekt;
die Erziehung der Jungs zu kleinen „Paschas“, zu „Ichlingen“, denen die Schwester
und generell Frauen Untertan zu sein haben; die Sozialisation durch patriarchal-
machistische Rollenbilder von Männlichkeit und Stärke, folglich auch ein weit-
gehendes Fehlen von Selbstironie und Selbstdistanz; schwache Selbstkonzepte
und Selbsterwartungen aufgrund fehlender Erfolgserlebnisse und Ermutigungen;
die Erfahrung gehäufter Kränkungen und fehlenden, tröstenden und ermuntern-
den Zuspruchs bei der Bewältigung von Krisen und Niederlagen: Dergleichen
Erziehungs- und Sozialisationsumstände sind prädestiniert dafür, vulnerable Per-
sönlichkeitsstrukturen zu erzeugen, die anfällig machen für Gewalt und totalitäre
Ideologien. Viele aggressive Menschen, insbesondere junge, testosterongesteuerte
Männer, sind bzw. waren oft selbst Opfer einer „Angst- und Gewaltpädagogik“
und vererben diese wiederum an ihre eigenen Kinder. Die Formung eines auto-
ritären Charakters und einer autoritären Persönlichkeitsstruktur ist zudem Er-
gebnis unterdrückter Sexualität. In vielen Fällen wird Kindern in extrem kon-
servativen Lebenswelten sexuelle Enthaltsamkeit vor der Ehe verordnet, gerade
für Mädchen ist in solchen Milieus oft ein regelrechter Kult um den Status der
Jungfräulichkeit die Regel. Erziehung und Sozialisation in traditionell-konserva-
tiv-religiösem Sinne oder im Geiste anderer autoritärer politisch-ideologischer
Weltanschauungen verordnet stets die Orientierung an fremdgesetzten, unver-
handelbaren Dogmen, statt offene Neugierde zu wecken und selbständiges, kri-
tisches Nachdenken und die Fähigkeit zur autonomen Urteilsbildung zu befördern.
Hinzu gesellt sich (keineswegs nur) in bildungsfernen Milieus oft eine Akzentu-
ierung materialistischer, auf Status ausgerichteter Werte, wogegen innere, auf
Ethik und Moral bezogene Geistes- und Werthaltungen zurückstehen. (Ein solcher
Primat von Besitz und Status über Bildung und „innere Werte“ steht dabei im
Gegensatz zu religiösen Vorschriften unterschiedlicher Religionen und belegt
die oft bloß bigotte Praxis angeblicher religiöser Lebensführung und zugehöriger
Erziehung.)285

Dergleichen (und andere) Faktoren finden sich, dies sei abermals wiederholt
und betont zugleich, natürlich bei Jugendlichen jeglicher Herkunft und Religion,
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jeglicher sozioökonomischer und soziokultureller Sozialisationsumstände, wobei
es aber signifikante Häufungen entsprechender Persönlichkeitsdefizite bei be-
nennbaren Risikokonstellationen des Prägungs-, Erziehungs- und sonstigen So-
zialisationsgeschehens gibt. Es sind stets konkrete ökonomische, materielle, aber
auch immaterielle, kulturell vermittelte und sozial-interaktive Begebenheiten
oder besser Nicht-Begebenheiten, die darüber mitentscheiden, ob den Kindern
Erlebniskulturen und kulturelle Horizonterweiterungen geboten werden, ob sie
unter sozial stabilen Lebensumständen heranwachsen können, mit stimulierenden
Lernmaterialien und -medien. Mit elterlicherseits vermittelter Bildungsaspiration,
mit Tagesstruktur, festen Regeln und Ritualen, etwa täglichem Vorlesen und 
-singen. Oder ob sie unter Bedingungen der Prekarität groß werden, mit ent-
sprechendem Mangel an gesundem Essen, ohne entwicklungsförderliche Wohn-
bedingungen (wozu auch die Wohnumgebung gehört), ohne elterliche Zuwendung
und Aufmerksamkeit mit verlässlicher Förderungsabsicht. Mit anregenden Freund-
schaften mit Gleichaltrigen, die erlebnissatte Erfahrungen von Anerkennung und
Erfolgserlebnissen ermöglichen. Oft sind es entsprechend in erster Linie auch
nicht alleine Fragen pekuniärer, also ökonomischer und materieller Art, welche
die Erziehungsqualität mindern, sondern ein fehlendes Bildungsbewusstsein,
eine fehlende Bildungsaffinität, eine fehlende Reflexion des eigenen Erziehungs-
handelns. Es ist oft ein mangelndes Interesse an Fragen gelingender Erziehung
und Bildung, beziehungsweise ein diesbezüglich anderes Verständnis, als es einer
aufgeklärten, humanistischen, wissenschaftlich fundierten Erziehungstheorie und
-praxis entspricht, welches in autoritäre Persönlichkeits- und Bewusstseins(un)bil-
dung mündet.

Wenn Prozesse humaner Persönlichkeitsbildung in die falsche Richtung
laufen oder misslingen geht es keinesfalls darum, ein infames „Victim-Blaming“
zu praktizieren, also ein Umdrehen der Ursache-Opfer-Relation, wonach die
Unterprivilegierten eben selber schuld an ihrer Misere seien – wären sie doch
einfach gebildeter und fortschrittlicher! Hier bisse sich die Katze in den Schwanz,
denn die Rückschrittlichkeit des Bewusstseins (welches sich eben auch in Erzie-
hungszielen und -stilen manifestiert) ist ja auch Ergebnis der eigenen, oft vorbe-
wussten und nicht-beeinflussbaren frühkindlichen Sozialisationserfahrungen,
welche die Fixierung etwa auf Religion, Traditionalismus, Autoritarismus, Mate-
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rialismus und umgekehrt fehlende Wertschätzung für und Bemühung um Bildung
mitbedingen. Und dennoch: Menschen nur als Opfer der gesellschaftlichen, sei
es der kapitalistischen oder kulturellen Umstände zu deklarieren, hieße, sie aber-
mals zu diskriminieren und zu infantilisieren, indem man sie nur und allein auf
den Opferstatus reduziert und sie somit letztlich als zur Mündigkeit unfähig er-
achtet.286

Der Suche nach jenen frühkindlichen Prägungen und jenen kindlichen und
jugendlichen Erziehungserfahrungen, die ein Leben lang nachwirken und die
Herausformung eines autoritären Charakters bzw. einer autoritären bis fanatischen
Persönlichkeitsstruktur bedingen, widmet sich neben der Entwicklungspsycho-
logie und -pädagogik zuvorderst die Psychoanalyse. Im folgenden soll an einem
konkreten Beispiel deren Sicht auf Fanatisierungsprozesse noch einmal genauer
herausgearbeitet werden.
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III. Fanatismus aus Sicht der Psychoanalyse: 
Eine Zusammenschau der Ursachen und Umstände 
individueller Radikalisierung nach Peter Conzen

Jugendlicher Fanatismus sowie auch jedwede Gewalt und Aggression gegen
sich und andere seitens Erwachsener findet seine Ursachen in der je individuellen
psychischen Verfassung und den sie (mit)bedingenden gesellschaftlichen Bege-
benheiten. Der psychische Zustand ist (von genetisch bzw. epigenetisch bedingten
Dispositionen einmal abgesehen, zumal solche wiederum oft erst durch Um-
welteinflüsse ausgelöst oder verstärkt werden) Resultat der Prägungserfahrungen
der frühesten Kindheit. Diese sind wiederum in erster Linie durch die Qualität
der Bindung zu den primären Bezugspersonen gekennzeichnet (siehe Buch 1).
(Mit)Geformt wird die Psychogrammatik des Individuums sodann durch die je
vorherrschenden Erziehungsziele und Erziehungsmethoden seiner Eltern. Das
Gesamt der sozialen, materiellen und kulturellen Umfeld- und Umweltbedin-
gungen, die einen Einfluss auf die menschliche Persönlichkeitsentwicklung haben,
lässt sich letztlich mit dem Begriff Sozialisation bezeichnen. Gerade auch der
Autoritäre Charakter bzw. die Autoritäre Persönlichkeit gründen in frühkindlichen
Erfahrungen von Bindung und Erziehung im Verbund mit verstärkenden Um-
welteinflüssen und Lebensbedingungen sozioökonomischer und soziokultureller
Art. Wie keine andere Human- und Kulturwissenschaft fokussiert die Psycho-
analyse am intensivsten mit den bleibenden Persönlichkeits- und Charakterfor-
mungen durch solche Prägungen und Erziehungspraktiken. Wie erklären sich
Erscheinungen wie der politische und religiöse Extremismus, narzisstischer Grö-
ßenwahn, Machismo und Aggressivität, die in Gewalt gegen Schwächere mündet,
aus Sicht der Psychoanalyse? Nicht zuletzt: Welche Umstände bedingen aus Sicht
des analytischen Paradigmas den autoritären Charakter im Sinne Theodor W.
Adornos, Erich Fromms und anderer Vertreter der Kritischen Theorie von Ge-
sellschaft (vgl. ebenfalls bereits Buch 1)? Der Psychologe Peter Conzen hat bereits
2005 ein außerordentlich informatives Buch hierzu vorgelegt (Fanatismus: Psy-
choanalyse eines unheimlichen Phänomens. Stuttgart: Kohlhammer), welches
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die psychoanalytische Sicht auf Gewalt und Konformität aussagekräftig beleuchtet.
Im folgenden seien die wichtigsten Ursachen und Bedingungen eines fanatischen
Psychogramms aus tiefenpsychologischer Perspektive anhand seiner Ausführungen
zusammengefasst, durchaus stellvertretend für das psychoanalytische Paradigma
als solches.

1. Fehlendes Urvertrauen und seine Kompensation durch
ideologische Einheitserfahrungen

Grundgelegt werden Dispositionen und Attitüden des Fanatismus, des Hasses,
des Misstrauens gegenüber anderen, von Scham und Schuld in entwicklungssen-
siblen Phasen der Kindheit, so der nicht überraschende, verallgemeinerbare Be-
fund der Psychoanalyse. Dergleichen Befindlichkeiten und Einstellungen kon-
kretisieren sich sodann in den sensiblen Umbrüchen der Adoleszenz und
Spätadoleszenz und brechen schließlich aus der „Familienumfriedung“ aus, wobei
sie sich in „leidenschaftlichen Visionen oder eruptiver Wut auf Idole und Feind-
bilder“ bündeln.287 Die Persönlichkeit des einzelnen Individuums entwickelt sich
phasenweise in re- und proaktiver Auseinandersetzung mit je speziellen Themen
und Problemen des Lebens, hier orientiert sich Conzen ganz am Modell des
Erik Eriksonschen Klassikers „Identität und Lebenskrise“: Das Erleben eines
ersten vertrauensvollen Kontaktes zur Welt im Säuglingsalter, sodann der Erwerb
positiver Autonomie im zweiten Lebensjahr, danach die Bewältigung der Ge-
schwisterrivalität und des Ödipuskomplexes im Spielalter seien universale
menschliche Entwicklungsaufgaben, psychosoziale Krisen, ganz im Eriksonschen
Sinne, die letztlich günstigenfalls in Identitätsfindung und Etablierung stabiler
Persönlichkeitsprofile münden.

Ein fundamentaler Quellgrund individuellen Fanatismus ist entsprechend
ein erschüttertes, unterentwickeltes Urvertrauen, welches sozusagen die tiefste
Schicht des menschlichen Fanatismus bildet. Fanatische Denkgebäude lassen sich
demzufolge als Suchbewegungen nach absoluter Geborgenheit und Harmonie
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verstehen, sie zielen auf „das totale Ausschalten alles Unvollkommenen“ und Bö-
sen, letztlich auf die Befreiung von „tiefer Existenzangst“.288 Die allerersten Le-
benserfahrungen des Kleinkinds, der erste Aufbau von Vertrauen zur und in die
Welt gründen im Streben nach Verschmelzung mit dem stets nur guten, Gebor-
genheit spendenden mütterlichen Objekt, Hass und Misstrauen würden hiervon
abgespalten, so Conzen mit Blick auf frühestkindliche Prägungserfahrungen. Das
daran anschließende sukzessive Sich-Selbsterfahren des Säuglings/Kleinkindes
als eines Subjekts eigenständiger Erfahrung, die Ablösung des symbiotischen Be-
wusstseins zur primären Bindungsperson, in aller Regel die Mutter, ist aus ent-
wicklungspsychologischer und psychoanalytischer Sicht aber mit großen Risiken
verbunden: Sofern dem Kleinkind Erfahrungen von Geborgenheit, Obsorge,
Pflege, Versorgung und Aufmerksamkeit nicht in ausreichendem Maße ermöglicht
werden, wird kaum Urvertrauen begründet: Alles kommt in dieser wichtigen
Phase der Prägung darauf an, so Conzen in gänzlicher Übereinstimmung mit
den zentralen Erkenntnissen der Bindungsforschung, dass die tief verlässliche
liebevolle Zuwendung zum Kind und das darin gründende Urvertrauen in die
Welt die unvermeidlichen Erfahrungen von Schmerz, Alleingelassensein und
Angst überwiegen. „Aus der Introjektion eines guten Mutterbildes, aus den Er-
fahrungen periodischer Sättigung, Zärtlichkeit, liebender Bestätigung ergibt sich
die Urahnung, dass man selber und die Welt gut ist, dass es lohnt, sich auf das
Leben einzulassen.“ Das hierin gründende Urvertrauen ist gemäß Erikson dann
ein entscheidendes Fundament einer gesunden Persönlichkeitsentwicklung, ja
Grundlage aller positiven „Selbstwertschätzung, Kontakt- und Liebesfähigkeit“,
ja sogar der „Urquell von Ethik.“289 Ein sich in der frühen Kindheit konstituie-
rendes Urmisstrauen hingegen, eine Mischung aus Angst und Wut, trenne den
einzelnen, sein Selbst, von der Welt. Es bedingt Gefühle des Alleineseins, der
Verlassenheit und Einsamkeit, der Enttäuschung und Verunsicherung, die sich
dann wiederum in dissozialen, pathologischen und misanthropischen Haltungen
zu äußern vermögen. Der tiefe Wunsch nach „Wiederverschmelzung“ mit der
guten Mutter ebenso wie Ängste vor Abgelehntwerden und Alleinesein bedingen
Gefühle wie Hass und Verachtung und machen empfänglich für Ideologien mit
klarer Freund-Feind-Dichotomie. Innere Konflikte des Ringens zwischen der
Sehnsucht nach maximaler Geborgenheit und Verschmelzung einerseits, mit
Angst, Misstrauen und Wut andererseits, können dazu führen, dass die destruk-
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tiven Selbst- und Fremdbilder nach außen projiziert und bekämpft würden. Oft-
mals, betont Conzen, „geht dem Fanatismusdurchbruch die radikale Identitäts-
verwirrung voraus, der absolute Vertrauensverlust in das Gute und Haltende des
Daseins.“290

So nimmt es kein Wunder, dass mancher Fanatiker seine Mission geradezu
als eine Art zweiter Geburt schildert: Die Ideologie, das eindeutige, meist mani-
chäische Weltbild ist der einzige Halt, ist die Chance zum Neuanfang einer bisher
verpfuschten Existenz. (Auffällig oft sind es, wie oben schon ausgeführt, Klein-
kriminelle die sich radikalisieren, um somit ihrem als misslungen empfundenen
Leben einen Sinn zu geben.) War das alte Leben noch von falschem Bewusstsein
gekennzeichnet, wird dieses dank spiritueller oder politischer Erleuchtung und
Erwählung zugunsten der einzig wahren Erkenntnis abgelegt. Das in der Früher-
ziehung nicht oder unzureichend grundgelegte Urvertrauen wird so in Form fa-
natischen Glaubens und idealistischer Leidenschaft nachträglich kompensiert.
Gerade religiöser Wahn bietet die Chance, Urvertrauen im kulturellen Kontext
erlebbar zu machen, eröffnet sie doch vermittels Symbolen und Ritualen Sinn-
horizonte, stiftet Gemeinschaft, bietet Halt und Nestwärme. Sie lässt sich in
diesem Sinne als eine Art großer Mutterillusion begreifen, sind Mütter doch auf
das engste mit Gefühlen von Vertrauen und Zugehörigkeit verbunden. Ein indi-
viduelles „Gefühl der Urgeborgenheit, jenes Sichgetragenfühlen von guten Mäch-
ten auf dem Pfad des Lebens“ sind elementare Bedürfnisse und Emotionen, die
Religionen jedweder Arten zu allen Zeiten zu befriedigen und erlebbar zu machen
wussten. Fanatikern freilich, so Conzen unter Verweis auf den Philosophen Chris-
toph Türcke, mangele es offenkundig in ihrem Bedürfnis nach absolutem Halt an
jener ehernen Glaubensstärke, jenem „vertrauensvollen In-sich-Ruhen.“ Para-
doxerweise berufe sich der Fundamentalismus somit auf etwas, das im Grunde
erschüttert ist, es ist sozusagen ein „von Unglauben durchsetzter Glaube.“ Mithin
handelt es sich um den Versuch einer Selbstvergewisserung der persönlichen
Glaubensfestigkeit trotz verdrängter oder sublimierter Zweifel und Inkonsistenzen
(also Verhaltensweisen, die nicht mit den strengen Dogmen und Maßregeln der
konsequent gelebten Ideologie vereinbar sind). Hierzu Conzen: „Zwanghaft
Gläubige könne das Brüchige, Unsichere, Ungeborgene menschlicher Existenz
nicht ertragen, sie suchen in Gott und den ihn vertretenden Autoritäten die

176



absolut gute zuverlässige Elternbeziehung.“291 Abweichungen von der strengen
Ideologie/vom strengen Glauben entsprächen analog dem Verrat an den guten
Eltern bzw. dem Verstoßen-Werden durch dieselben. Radikale und Fanatiker
können deshalb auch getrost auf Ansehen und Anerkennung durch die Gesellschaft
verzichten (etwa im Sinne beruflichen Erfolgs). Alle Sicherheit, alles Vertrauen
ruht in Gott und der zugehörigen Ideologie. Der Verehrung der Autorität und
die Harmonie der eigenen Glaubenswelt entspreche auf der anderen Seite dann
die entscheidende Zurückweisung und der Hass auf Andersgläubige, wie Conzen
hervorhebt.

Das völlig unkritische Verehren der religiösen (oder auch politischen) Auto-
rität entspreche dann freilich einer intellektuellen und soziomoralischen Selbst-
aufgabe, welche die Kompensation ödipaler Schuldgefühle weit übersteige. Ihr
lägen nämlich keine wirklich bewussten Moral- und Gehorsamsentscheidungen
zugrunde, vielmehr werde ein unbewusstes Tiefenbedürfnis ausgelebt.292 Gerade
Demagogen sind Meister einer „Schiefheilung verletzten Urvertrauens“, sie sta-
cheln den Hass, das radikale Misstrauen gegenüber dem/den Andersartigen an.
Peter Conzen erläutert diesen gemeinsamen tiefenpsychologischen Nenner aller
Formen der Verachtung des fremden Menschen wie folgt: Das Fremde sei hierbei
nicht mehr Anlass zu Neugier, Offenheit und Sympathie, sondern werde statt-
dessen als etwas ausschließlich Bedrohliches empfunden und vermöge so enormen
Hass und blinde Vernichtungsbereitschaft hervorzurufen. Die grundliegende un-
bewusste Kollektivphantasie jedweden Chauvinismus, Rassismus, Antisemitismus
und Islamismus ist das „Verbundensein mit einer mächtigen, schützenden Mut-
ter-Imago, eine hochidealisierte Bindung, die stolz und stark macht.“ Die eigene
Gemeinschaft wird sozusagen „narzisstisch überhöht in Phantasien absoluter Ho-
mogenität und Reinheit.“ Das externalisierte Böse ist so verstanden etwas, das
die Fusion mit dem idealisierten mütterlichen Objekt bedroht und gefährdet.
Das solcherart als Fremdes, als Abweichendes erkannte gilt es dann im Interesse
einer „Homogenisierung durch Purifikation“ eliminatorisch zu bekämpfen.293
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2. Fanatismus als Ausdruck erfahrener Beschämung

Krieg, so geht ein bekanntes Bonmot, sei der Terror der Mächtigen, Terro-
rismus hingegen sei der Krieg der Ohnmächtigen. Tatsächlich liegen vielen Fällen
weltanschaulicher Radikalisierung tiefe Verletzungen und Kränkungen des indi-
viduellen und kollektiven Selbst zugrunde, wie auch hier schon mehrfach ausge-
führt wurde. Mit den Worten des Soziologen, Jugend- und Konfliktforschers
Wilhelm Heitmeyer soll vermittels Formen des Zusammenschlusses mit Gleich-
gesinnten und/oder der persönlichen Gewaltausübung eine empfundene und
erfahrene Ohn-Macht in Erfahrungen der Macht transformiert werden. Radikaler
Fanatismus, so betont auch Peter Conzen, will Ohnmacht überwinden und sich
an der je beschämenden, erniedrigenden Instanz rächen. Aus entwicklungspsy-
chologischer und psychoanalytischer Sicht wurzelt die Erfahrung von Scham
und Beschämt-Sein im zweiten Lebensjahr: In seinem „motorischen Welterobe-
rungsdrang“, seiner „Entdeckung des Eigenwillens“, der Beherrschung des Schließ-
muskels und anderer Körperfunktionen sowie im Anheben seiner sprachlichen
Artikulationsfähigkeit erlebt das Kleinkind hier einen gewaltigen Zuwachs an
„Eigenmachtsgefühl“. Diese Anfänge von Stolz und Autonomie werden indes im-
mer wieder von Erfahrungen des „Kleinseins, des Noch-nicht-Könnens, des Aus-
gelachtwerdens durch übermächtige Erwachsene“ unterminiert und konterkariert.
Dergleichen Kränkungen, die der individuellen Autonomieentfaltung entgegen-
stehen, vermögen sich in massiven Wut- und Trotzanfällen bis hin zu „besin-
nungslosem Zorn“ zu äußern. So manche Attitüde des Radikalen und Fanatischen,
das trotzige Beharren auf dem eigenen Standpunkt, das letztlich infantile Insis-
tieren auf der Richtigkeit der eigenen Sicht der Dinge, die strikte Verweigerung
des Dialogs mit Andersdenkenden, findet seine Wurzeln somit abermals in
frühem, kleinkindlichen Seelenleben. Genauer gesagt resultiert es aus den Auto-
nomiekämpfen des Kleinkinds nach der Säugungsphase. Gerade in dieser höchst
entwicklungssensiblen Phase komme es, so Conzen mit Blick auf die hierbei er-
forderliche Erziehungspraxis seitens der primären Bezugspersonen, besonders
auf „das richtige Verhältnis zwischen Gewährenlassen und Grenzensetzen“ an.294

Dieses in der psychosexuellen Entwicklung des Menschen gründende Gefühl
der Scham ist an und für sich ein wichtiges Grundelement gelingender Enkultu-
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ration, also des Hineinwachsens in die Werte- und Wissensordnung einer Ge-
sellschaft und Kultur. Nur im Falle einer übertriebenen Scham erhöht es die Wahr-
scheinlichkeit dissozialer Persönlichkeits- und Beziehungsstörungen. Im weiteren
Verlauf des Lebens können sich diese Scham- und Peinlichkeitserfahrungen zu
generalisierten Gefühlen von Angst und Schmerz ausweiten. Sie werden in viel-
fältigsten Situationen empfunden, in denen sich Menschen fehl am Platze, in-
kompetent oder ertappt fühlen. Der Umgang mit Verletzungen und Scham will
gelernt sein und ist gerade in der Pubertät eine besondere Herausforderung für
den um Identitätsfestigung bemühten jungen Menschen. Erleben adoleszente
Jugendliche zu viele narzisstische Kränkungen auf einmal oder dauerhaft, droht
sich eine „chronifizierte Scham“ im (Unter)Bewusstsein zu verfestigen, mit dem
Ergebnis „bleibender Befangenheit“, wie Conzen erläutert: „Im selbstunsicheren
Vermeiden von Spontaneität und Selbstdarstellung“ antizipierten befangene Men-
schen die potentielle Herabsetzung durch andere und verwandelten den Zorn
gegenüber den ursprünglichen Beschämern und Erniedrigern in „habituelle Ab-
wertung des eigenen Selbst“. Chronische Scham mache den Menschen zu einem
Außenseiter sich selbst gegenüber. Wenn bis dahin völlig unauffällige Personen
plötzlich „fanatisch-amokläuferisch dekompensieren, explodiert ein furchtbares
Reservoir aufgestauter Scham.“ Eine besondere Folge tief empfundener Beschä-
mung sei dabei das Ressentiment, eine „narzisstische Wunde, die sich nicht
schließt“ und sich in generalisiertem Misstrauen, Misanthropie und Rachephant-
asien zu äußern vermag. Egal was das Ressentiment jeweils ausgelöst habe, ein
ständiges Herabgesetztwerden, ein als himmelschreiend empfundenes Unrecht
oder eine persönliche Niederlage, der Rachewunsch, so Conzen, werde über-
mäßig, nehme geradezu fanatische Ausschließlichkeit an. Eine Zukunft sei erst
dann wieder vorstellbar, wenn der kränkende Anlass des Ressentiments aus der
Welt geschafft ist und man sich Genugtuung verschafft habe. Der Drang, das be-
schämende und demütigende Gegenüber (ein Mensch oder auch ein Kollektiv)
selbst zu beschämen und zu demütigen, in letzter Konsequenz zu eliminieren,
wird im Extremfall übermächtig. Allerletztlich geht es darum, den „Zustand un-
erträglicher narzisstischer Ohnmacht“ zu beenden, die innere Beschämung zu
kompensieren, was freilich allzuoft in eine Überkompensation mündet und zur
Ausprägung eines maßlosen, überschießenden narzisstischen Größen-Selbst
führe.295
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Die Figur des selbsternannten Rächers gegenüber tatsächlichen oder auch
nur empfundenen Zumutungen (wobei allein die Empfindung freilich das Ent-
scheidende ist), gegen Ungerechtigkeiten, Kränkungen und Demütigungen,
strebt mit aller Energie danach, den erfahrenen Angriff auf die eigene Selbstach-
tung und die erlittene Ohnmacht in eine Allmacht umzuwandeln. Und was
könnte mehr Allmacht bedeuten, als anderen, in der Vorstellungswelt der eigenen
Ideologie entmenschlichten Subjekten, eigentlich sogar Objekten, das Leben zu
nehmen und sich somit zum Herren über Leben und Tod aufzuschwingen? Im
Extremfall explodiert der hasserfüllte Rächer in einer regelrechten „Orgie nar-
zisstischer Wut“ und provoziert so einen destruktiven Kreislauf aus Gewalt und
Gegengewalt. Die Wurzeln solcher Rachephantasien finden sich wiederum schon
in früher Kindheit, meist in Formen beschämender, erniedrigender und gewalt-
akzeptierender Erziehungsmethoden, die Conzen folgendermaßen charakterisiert:
Eine extrem autoritäre, auf die Brechung des kindlichen Eigenwillens abzielende
Erziehungspraxis arbeitet stets mit Methoden der Erniedrigung, der Herabwür-
digung und Beschämung des Kindes. Oft wachse dann im Kind der drängende
Wunsch, selber groß zu werden, um es den beschämenden, kränkenden Objekten
einmal heimzuzahlen. Gerade diese Identifizierung mit dem Aggressor, das Wei-
tergeben brutaler Demütigung an die nächste Generation ist eine geradezu tra-
gische und die wohl schwerwiegendste Fehlentwicklung menschlicher Erziehung
überhaupt, Gewalterfahrung, seelisch wie leiblich, wird vererbt. Entsprechend
habe eine Reihe psychoanalytischer Untersuchungen längst schon herausgearbeitet
und beschrieben, unter welch individuell beschämenden und gewalttätigen Ver-
hältnissen Menschenfeinde wie bspw. Adolf Hitler oder Josef Stalin selbst jeweils
erzogen wurden.296

Die wiederholte Erfahrung von Demütigung und Entwürdigung führt zu
Hoffnungslosigkeit und Ressentiment, man denke diesbezüglich nur an die Ex-
perimente Martin Seligmans zur „Erlernten Hilflosigkeit“, Jane Elliotts Schul-
versuch der Diskriminierung von „Blauäugigen“ oder an die Sozialstudien Marie
Jahodas u. a. über die „Arbeitslosen von Marienthal“. Auf Dauer staut sich bei
solcherart sich als erniedrigt und unterdrückt empfindenden Menschen eine
„Scham-Wut“ an. Gerade auch bei Kindern mit Eltern, die nicht wirklich, also
über die vorgegebenen kulturellen Normen hinausreichend, als Vorbild und Au-
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torität erfahrbar werden, vermag dies besonders starke Gefühlsausbrüche und
Kompensationsbemühungen in Form von Autoaggressionen und Selbstschädi-
gungen (Drogen, Autodestruktion) herbeizuführen: Überall, wo dergleichen Wut
kein Ventil findet, richte sie sich zunächst gegen das eigene Selbst, „jene Haltungen
von Unterwürfigkeit, Ohnmacht, Selbsthass, schleppender Apathie, unterbrochen
von Bitterkeit und kraftlosem Aufbegehren“ sind die Folge dessen. Gerade Kinder
aus sozial schwachen Familien, in denen die gesellschaftliche Rolle und das
Prestige des Vaters als unzureichend empfunden werden, verspürten so die „chro-
nische Scham ihrer Eltern“, die dann kein Identifikationsmodell für die eigene
Selbstsicherheit und Integrität mehr darstellten. Speziell gilt dies, wenn dieses
Sozialprestige mit dem kulturell tradierten Bild des starken Vaters und Ernährers
kontrastiert. Manche Kinder, meistens die Söhne, werden als Jugendliche dann
zu „Delegierten des Zorns“, beginnen zu rebellieren, bis die sich als erniedrigt
Empfindenden zurückschlagen, und den Selbsthass nach außen, auf andere richten.
„Sie greifen zum Terror, empfinden im Hass auf einmal perverse Autonomie, er-
zeugen nunmehr im Mächtigen Scham und Panik, was wiederum dessen Rache-
tendenzen verstärkt.“297

3. Fanatismus als radikalisierter Ödipuskomplex

Der Ödipuskomplex im Sinne Sigmund Freuds bezeichnet eine psycho -
sexuelle Entwicklungskrise im ungefähr vierten und fünften Lebensjahr, nämlich
das „von zärtlich erotischen Wünschen bestimmte Werben des Kindes um den
gegengeschlechtlichen Elternteil.“ Auch wenn in der Weiterentwicklung der Psy-
choanalyse von der Vorstellung erotischer Impulse und Bedürfnisse im engeren
Sinne längst Abstand genommen wird, erkennt auch der Neo-Freudianismus
eine für die Personagenese und die Identitätsentwicklung überaus sensible Phase,
die durch Identifikationskonflikte mit den primären Bezugspersonen und den
zugehörigen role-models sowie Geschlechteridentitäten gekennzeichnet ist. Das
präpubertäre Kind durchlebt (im klassischen Familienmodell) einen Dreiecks-
konflikt, der mit intensiven Gefühlen von Neid und Rivalität (traditionell bei
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Freud: gegenüber dem gleichgeschlechtlichen Elternteil) einhergeht. Es treten
Emotionen wie Angst, Wut, Rivalität und Eifersucht, im extremen Fall auch
Hassgefühle auf, sofern autoritäre Zurückweisung kindlicher Identifikations-
und/oder Abgrenzungsbedarfe ein rebellisches Aufbegehren gegen einen Elternteil
zur Folge hat. Im Sinne Freuds vermögen dergleichen Befindlichkeiten gar in
Phantasien des Vater- oder Muttermordes zu eskalieren. Dieser Ödipuskonflikt
bildet aus Sicht des psychoanalytischen Paradigmas die „dritte infantile Quelle
des Fanatischen im Menschen.“ Menschliche Grunddispositionen zu Fragen der
Autorität und Rivalität sah Freud in ebendiesem Spannungsverhältnis grundgelegt:
In jedweden Konflikten zwischen mächtig und ohnmächtig, arm und reich, pri-
vilegiert und unterprivilegiert, spiegele sich die Ungleichheit und Machtasym-
metrie zwischen abhängigem Kind und mächtigem Erwachsenen wider, wie
Peter Conzen diese anthropologische Konstante erläutert: „Keine Erziehung
kann Gefühle von ödipaler Beschämung und Niederlage ganz ausschließen. In
jeder Psyche staut sich ein Potential an unbewusstem Hass und Rebellion auf,
wie es immer wieder in der Geschichte in fanatische Wut gegen Herrschaft ex-
plodieren konnte.“

Im politischen und sozialpsychologischen Kontext lässt sich gemäß psycho-
analytischer Sichtweise argumentieren, dass Formen autoritärer Herrschaft, die
sich oft genug auch über Glücksversprechen von Schutz und Wohlfahrt legiti-
mieren, konkret an Kindheitsängste appellieren. Den Unterdrückten (z. B. dem
diktatorisch regierten Staatsvolk) wird eine zwar strenge elterliche Hand gereicht,
die jedoch, im propagandistischen Sinne von „streng aber gerecht“, letztlich dem
Kindeswohl zugutekomme. Der Trick bestehe dabei darin, dass seitens der Un-
tertanen die obrigkeitsstaatlichen Einschüchterungen und Denkverbote von
einem äußeren Zwang sukzessive in einen inneren Zwang umgeformt würden:
„Oftmals entstehen Über-Ich-Strukturen, die selbst den Gedanken an Widerspruch
mit stärkstem Schuldgefühl belegen.“298 Aufstand und Rebellion ist gemäß analy-
tischer Sicht dann quasi als ein ödipaler Aufstand gegen den dominanten Vater/die
dominante Mutter zu interpretieren. Fanatismus stellt sich hierbei als „Agieren
von Vaterhass“ dar, als exzessive infantile Wut, die im Extremfall in grausam-pa-
ranoiden Rachephantasien kulminiert und sich schlimmstenfalls als Vernichtungs-
Hass auch auslebt, wie zahllose Beispiele von Völkermorden und Kriegsverbrechen
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in der Geschichte belegen: Normalerweise, so Conzen, sei auch im strafenden,
Grenzen setzenden Elternteil ein Stück Fürsorglichkeit, gar Schuldbewusstsein
enthalten, ebenso wie die opponierenden und renitenten Kinder ihre Eltern ins-
geheim ja doch lieben und nach deren Anerkennung gieren. Im Fanatismus freilich
scheint jede Ambivalenz ausgeschaltet, dort eskaliert diese Konfrontation „in
einen furchtbaren Machtkampf zwischen Vätern und Söhnen, Herrschenden und
Beherrschten. Beide Seiten regredieren, laden den Gegner mit bösen inneren
Repräsentanzen auf.“299

Dabei ist es im psychoanalytischen Interpretationsrahmen aber nicht immer
nur der Kampf gegen elterliche/väterliche Autorität, die sich symbolisch über
den familialen Kontext hinaus auch (gesellschafts)politisch realisiert, sondern
umgekehrt: Mitunter ist es auch der Kampf für den in irgendeine Bedrängnis
und Gefahr geratenen Vater, um so dessen Anerkennung und Liebe zu erlangen,
die Menschen zur Gewalt greifen und sie in Radikalität und den Fanatismus ab-
driften lässt. Gerade blinde Unterwerfung unter autoritäre Herrschaft, die Ver-
ehrung „starker Männer“ mit strengen, aber letztlich eben gütigen Absichten,
finden in unverarbeiteten ödipalen Konflikten ihre tiefsitzenden Begründungen,
wie Conzen darlegt: Überall dort, wo der ödipale Konflikt mit zu großer Härte
ausgetragen wurde und sich das Über-Ich entsprechend „zu streng, zu eifernd,
zu intolerant“ herausgebildet habe, bestehe die Neigung zu blinder Unterwerfung
und absoluter, unkritischer Gefolgschaft. Gerade bei den ganz eifrigen, loyalen
Autoritätsgläubigen rücke der „fanatische Drang, das Überlieferte, Bewährte,
Gottgewollte mit allen Mitteln zu verteidigen, in den Mittelpunkt starren Über-
zeugtseins“ und werde von den Herrschenden entsprechend häufig instrumenta-
lisiert.300 Charakteristischerweise vermischten sich in Fällen irrationaler Unter-
werfung, etwa unter totalitäre religiöse oder politische Führerfiguren,
„Re aktionsbildungen gegen ödipale Hassgefühle mit dem Wunsch nach narzissti-
scher Bestätigung und Geliebtwerden durch die Autorität.“ Immer wieder fänden
sich in der Geschichte Beispiele für blinde Gefolgschaft einem realen oder fik-
tiv-religiösen Anführer bzw. einer Kollektivideologie gegenüber, bei der sich
„verehrend liebevolle Gefühle aus dem negativen Ödipuskomplex“ zu einer ver-
schworenen Gemeinschaft verdichten, die ihren Herrscher, ihr Idol, anbetungs-
würdig und bedingungslos und abgöttisch verehren. Dergleichen, so ließe sich
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hier hinzufügen, findet sich nicht nur in Politik und Religion, sondern natürlich
auch auf dem Feld der Populärkultur, wo Popstars oder Schauspieler regelrecht
vergöttert werden oder auch im Sport, wo Vereinen oder einzelnen Idolen eine
Identifikationsbereitschaft und auch Liebe entgegengebracht wird, die mitunter
an kindliche Elternliebe erinnert.

Speziell mit Blick auf das Phänomen des Islamismus/islamischen Funda-
mentalismus verweist Peter Conzen freilich darauf, dass mit dem Ödipus-Komplex
alleine natürlich nicht alle Besonderheiten kulturell tradierter und spezifizierter
Autoritäts- und Unterwerfungspraktiken erklärt werden können. Gerade in
weiten Teilen des konservativ-islamischen Kulturraums hätten Lebens- und Glau-
bensgemeinschaften, in denen Rechts- und Rollenvorschriften unhinterfragt zu
respektieren seien, bei traditionalistischen Milieus eine größere Verbindlichkeit
und soziale Absorptionskraft, als in stärker individualisierten westlichen Indus-
triegesellschaften: Die starke Loyalität gegenüber der Familie, der Respekt und
die Unterordnung des Sohnes gegenüber der unangefochtenen Autorität des
Vaters seien „nicht Ausdruck eines negativen Ödipuskomplexes oder verkappter
Homoerotik, sondern tragendes Fundament einer konservativen, sich dem Willen
Gottes ergebenden Kultur.“301 Die auf Ehre und Dominanz ausgerichtete Rolle
des Vaters und die dem Ehemann wie den Söhnen („kleine Paschas“) dienende
Funktion der Mutter gelten hierbei als sakrosankt, was dem ödipalen Konflikt
eine eigene, kultur- und religionsspezifische Note verleihe, so Conzen: „Das,
was wie ein überhitzt fanatisches Verhalten islamischer Männer anmutet, ist
oftmals Reaktion auf eine Beschämung oder Blasphemie.“ Das ödipale Thema
werde deshalb weniger in der Konkurrenz und im Überbietenwollen, sondern
in der Ein- und Unterordnung bewältigt. Dies disponiere noch viel stärker dazu,
Hassgefühle auf ein Äußeres zu projizieren.“302
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4. Jugendphase und Fanatismus

Radikalismus und Fanatismus, Auto- und Fremdaggression wurzeln in den
ersten Lebensmonaten und -jahren des Menschen, in seiner frühen und späteren
Kindheit. Jedoch finden die Prozesse der Radikalisierung und die zugehörigen
Gewaltausbrüche selbst erst in der Pubertät und Post-Pubertät, also in der Le-
bensphase der Jugend statt. Kein anderer Lebensabschnitt ist so eng mit Identi-
tätsentwicklungskonflikten und extremen Stimmungsschwankungen, mit Formen
des Opponierens, mit Wutausbrüchen und Zweifeln verbunden wie die Adoles-
zenz. Sie ist charakterisiert durch Entwicklungsumbrüche und Auseinanderset-
zungen mit sich und den Eltern, wird geprägt durch erste sexuelle Erfahrungen
und Konflikte mit dem je begehrten Geschlecht, zwingt zu Adaptionen an neue
Lebenswelten u. v. a. m. Aggressionen „brechen nun stärker aus der Familien-
umfriedung aus, fließen in die konturierende Identität des Jugendlichen ein,
verhärten sich in radikalen Stimmungen und Visionen“, wie Peter Conzen die ju-
gendtypischen Psychodynamiken zusammenfasst.303 Wie erklären sich diese ju-
venilen Konfliktlagen aus Sicht der Psychoanalyse? Zunächst einmal sind die He-
rausforderungen dieser Lebensphase also überaus mannigfaltig: Es geht im Kern
darum, sich aus der Abhängigkeit von den Eltern zu lösen und eigenständige So-
zialkontakte zu Gleichaltrigen aufzubauen. Auch gilt es, „die infantilen Triebre-
gungen in die reife genitale Sexualität zu integrieren“, die Moralvorstellungen
der Kindheit zu relativieren und ein eigenständiges ethisches Urteilsvermögen
sowie einen identitätsstabilisierenden religiös-politischen Standpunkt herauszu-
bilden. Gerade in (post)modernen, individualisierten Industriegesellschaften,
die im Gegensatz zu tradiert-traditionellen Kulturen kaum noch über etablierte
Initiationsriten und über weniger konkrete Handlungsanweisungen und Rollen-
vorgaben verfügen, stellen sich die ersten Erfahrungen mit der Welt der Er-
wachsenen als besonders heikel dar. Jugendliche Leidenschaften und Energien
lassen das sich entwickelnde politische und überhaupt weltanschauliche Bewusst-
sein oftmals idealistisch-schwärmerisch überschießen. Die Suche nach dem rich-
tigen Rollenverständnis und Selbstbild macht anfällig für vermeintliche „coole“
und souveräne, falsche oder richtige Vorbilder. Speziell „der Ansturm sexueller
und aggressiver Triebregungen labilisiert die Ich-Kontrolle, die Verdrängungs-
schranke gegenüber Es-Regungen“ werde lockerer, wie Conzen hervorhebt. Das
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Bedürfnis der Abnabelung und des Autonomiegewinns gegenüber den primären
Bezugspersonen vermag depressive Gefühle von Alleingelassen-Sein und Des-
orientierung zu wecken, und dabei „abrupte narzisstische Wut“ auszulösen. Dem
elterlichen Erziehungsstil gegenüber ist diesbezüglich nicht nur aus dezidiert
psychoanalytischer Sicht einzufordern: „Gerade in den (...) Stürmen der Identi-
tätskrise müssen die Erwachsenen als feste Objekte zur Verfügung stehen, an
denen sich Konflikte ‚abarbeiten‘ lassen.“ Je mehr Eltern einen Halt gebenden
Rahmen böten, „ohne sich vollständig in Frage stellen zu lassen“, desto eher be-
stünde die Chance, dass die Identitätskrise sich im Sinne einer „heilsamen Labi-
lisierung“ auswirkt und letztlich progressive Entwicklungskräfte die Oberhand
gewönnen.304 Je mehr hingegen die elterliche Einstellung von Gleichgültigkeit,
Feindseligkeit, Überforderung und „einschnürender Bindungsgewalt“ gekenn-
zeichnet sei, desto mehr müsse der Jugendliche sich auf sich selbst zurückziehen,
mit der Gefahr sozialer Isolation. Das Abgleiten in fanatisch-ideologische Ge-
dankenwelten kann Ergebnis einer solch defizitären Haltefunktion des Eltern-
hauses sein. Speziell mit Blick auf sozial prekäre Milieus oder auch Zuwanderer
aus autoritär-grundierten, struktur- wie wertkonservativen Gesellschaften, at-
testiert Conzen eine nochmals verschärfte Problemstellung: Gerade Jugendliche
aus minoritären Statusgruppen empfänden ihren unterprivilegierten Status weit
deutlicher als noch im Kindesalter. Die „Wut auf die Arroganz der Unterdrücker“,
überhaupt die tief empfundene Ungerechtigkeit der Welt, zusammen mit der la-
tenten Enttäuschung über die Machtlosigkeit der Eltern, lasse bei manchen „Ra-
chephantasien entstehen, die sich zunehmend ideologisch radikalisieren bzw.
von außen aufgeheizt werden.“

Der Peer-Group der Gleichaltrigen kommt in der Pubertät bekanntlich eine
spezielle und wirkmächtige Bedeutung zu: Sie ist ein „Hafen der Identitätsdar-
stellung und Identitätserprobung.“ Als von der Erwachsenenwelt abgegrenzte
soziale Gruppe stärkt sie das Selbstwert- und Zugehörigkeitsgefühl, sie ist Er-
probungsfeld für Stile, Moden, Geschmäcker, Meinungen usw., sie erhöht aber
mitunter auch den Konformitätsdruck aus Angst vor Ausgeschlossen- und Abge-
lehntwerden. Gerade im Falle sozialer Verunsicherung und diffuser Wut entstehen
z. B. Bandenrivalitäten, der je eigene Gruppenbezug ist hierbei aber kein Medium
emanzipatorischer Persönlichkeitsentfaltung mehr. Stattdessen, betont Conzen,
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komme es zu „primitiven Identifizierungen mit dem Größen-Selbst und zur hass-
erfüllt-fanatischen Bekämpfung von Feindbildern.“ Gerade für sozial isolierte,
sich abgelehnt fühlende Jugendliche kann die Peer-Group so zur zentralen nar-
zisstischen Stütze werden und den Weg für den Anschluss an immer radikalere
Gruppen und Szenen bahnen. Juvenile Aggressivität und Gewalt sind noch stei-
gerungsfähig, wenn unerträgliche, verachtete Selbstanteile, mithin Formen von
Selbsthass, zudem auch eigene Ängste, auf eine äußeres, ideologisch aufgeladenes
Objekt projiziert werden und dann mitsamt der solcherart verhassten Zielperson
oder -gruppe als vernichtenswert gelten. Der Prozess der Selbstkonstituierung
qua Gewaltphantasien läuft Gefahr, den inneren Kontakt mit den als schwach
und beschämend erlebten, abgespaltenen Selbstanteilen endgültig zu verlieren
und endgültig „abzudriften“: „Die entstehende innere Leere wird dann mit ideo-
logischen Versatzstücken aus politisch oder religiös radikalen Ideologien ausge-
füllt.“305

Typisch für adoleszente Identitätskrisen ist auch die Realitätsflucht in Phan-
tasien von Omnipotenz und Stärke. In Tagträumen eigener Großartigkeit und im
Verschmelzen mit idealen Objekten und Subjekten beleben Jugendliche früh-
kindliche narzisstische Positionen und festigen das Selbst, gerade in Zeiten von
Enttäuschung und Niedergeschlagenheit.306 Idolbildungen, meist in den Bereichen
Sport und Musik, vermögen auf konstruktive Weise den Entwicklungsprozess zu
unterstützen. Jedoch kann gerade bei ängstlich-kontaktgestörten Jugendlichen
der Rückzug in Traumwelten auch eine problematische Entfremdung von der
Realität befördern. Eine Überidentifikation mit falschen Vorbildern vermag in
Radikalisierung und Fanatismus zu münden (man denke an die Anfälligkeit labiler
Jugendlicher für die vermeintlichen Abenteuer des „heiligen Krieges“ und die
strikte Regelwelt der Religion oder eines geschlossenen rechtsextremen Welt-
bildes). Speziell im Falle des Misslingens der ersten Kontaktversuche zum anderen
bzw. zum bevorzugten Geschlecht bestehen Gefahren für eine gelingende Iden-
titätsentwicklung, stets verstanden als Entwicklung einer resilienten, sozial- und
selbstkompetenten, ich-starken, toleranten und humanen, sozial verantwortlichen,
nicht-autoritär zugerichteten Persönlichkeitsstruktur. Störungen der Sexualent-
wicklung, Verunsicherungen der Geschlechtsidentität, Verklemmtheiten und
überhaupt enttäuschende, narzisstisch kränkende Erfahrungen von Zurückge-
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wiesen-werden brächten, so Conzen, „eine fatale innere Isolierung“ der Jugend-
lichen mit sich. Dergleichen Impulse können dann durch ideologische Verhär-
tungen ab- und zurückgewiesen werden, der Weg führe somit zu „fundamenta-
listischen Askese-Ideologien“, bis hin zum Anschluss an rechtsextreme
Gruppierungen und Ideologien mit frauenfeindlichen Einstellungen und Verhal-
tensweisen, wie dies etwa Klaus Theweleit in seiner berühmten Studie „Männer-
phantasien“ (1977/1978) herauszuarbeiten vermochte.

Insuffizienzgefühle als Ergebnis sich verhärtender Erfahrungen von Ausge-
grenzt-sein und individuellem Versagen bedingen oftmals tiefe Gefühle von Ver-
bitterung und erzeugen die Erkenntnis, in dieser Gesellschaft überflüssig und
aufgrund dessen ihr Gegner zu sein: Verstärken sich Empfindungen und Erfah-
rungen von Einsamkeit und innerer Sinn-Leere durch Konflikte mit den Eltern
oder Beziehungspartnern, vermögen sich Gefühle der Ausweglosigkeit letztlich
in Form radikaler Weltanschauungen zu verhärten. Untersuchungen von Schul-
Massakern in den USA etwa zeigten, wie negative schulische Erfahrungen das
„Fass jugendlicher Identitätsverwirrung zum Überlaufen bringen“ und das Ra-
che-Exempel entsprechend oft an Repräsentanten schulischer Autorität vollzogen
werde, so Conzen.307 Identitätsstörungen, die schlimmstenfalls in Fanatismus
münden, sind mitunter Ergebnis überschießender Emotionalität, Hauptkennzei-
chen der Entwicklungsphase der Pubertät, die außer Kontrolle gerät. Wenn also
jene eigentümliche Mischung aus sowohl Ich-Stärke als auch Ich-Schwäche des
Jugendlichen, jene „Kombination aus Begeisterungsfähigkeit und Konfliktanfäl-
ligkeit“308 aufgrund andauernd einseitiger Erfahrungen ins Negative abkippt und
leidenschaftliches, idealistisches Engagement seitens Individuen und Subkulturen
in Hass und Terror entartet. Auch der Psychiater und Gewaltforscher Reinhard
Haller sieht die tieferliegenden Motive in school shootings und in der Wahl einer
Schule als Ort des Massenmordes darin, dass hier vom Amoktäter der soziale
Raum verortet werde, an dem er seine schwersten Kränkungen erlitten habe.309

Leidenschaftliche Sehnsüchte nach ganz anderen, idealen Welten, die den
eigenen Wertvorstellungen von Glück und Gerechtigkeit entsprechen und die
frei sind von Widersprüchen und Bigotterien der Erwachsenen, sind typische
Merkmale jugendlichen Enthusiasmus. Sie sind Ausdruck erhöhter ethischer Sen-
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sibilität und emotionaler Empfindlichkeiten während der „Sturm-und-Drang-
Phase“ der Adoleszenz. Dieser Idealismus geht einher mit der Dekonstruktion
jener Autoritäten, die mit all ihren Fehlern nicht mehr als narzisstische Ideal -
objekte und Vorbilder taugen. Im trotzigen Beharren auf die Richtigkeit des je
eigenen Standpunkts werden zwanghafte, im Inneren konservative Psychogram-
matiken befördert. Natürlich fließen in adoleszentes Aufbegehren auch infantile
Protesthaltungen und ödipales Rivalisieren mit ein, „suchen frei flottierende
Wutgefühle ein legitimes Angriffsobjekt“,310 jedoch ist dieses oft kompromisslose,
leidenschaftliche Engagement der Jugend für Peter Conzen auch insgesamt eine
„Kraftquelle gesellschaftlicher Erneuerung“. Im Falle repressiver Unterdrückung
kritischen, nonkonformen Aufbegehrens und juveniler Expression, sei es durch
politische Maßnahmen oder, wie im entwickelten Kapitalismus üblich, durch
die totale Fixierung Jugendlicher auf materialistisch-hedonistischen Konsum und
narzisstische Selbstdarstellung, sei es „um die Regenerationsfähigkeit einer Kultur
schlecht bestellt“, so Conzens Diagnose und Prognose zugleich. In diesem Zu-
sammenhang sei wie schon an anderer Stelle auf die Frage verwiesen, weshalb
sich gegenwärtig so vergleichsweise selten ein kollektives jugendliches Aufbe-
gehren in emanzipatorischen Protestformen und Subkulturen niederschlägt: „Ob
die Begeisterungs- und Empörungsfähigkeit junger Menschen konstruktiven oder
destruktiven Charakter annimmt“, ob sich Adoleszente also bspw. für religiöse
Askese und kleinmachenden Dogmatismus oder aber für antiautoritäre Aufleh-
nung, für die Rechte der eigenen ethnischen Gruppe oder für Menschenrechts-
gruppen engagierten, gründe in der persönlichen Biographie, aber auch in der
gesellschaftlich-historischen Situation, so Conzen.311Von entscheidender Bedeu-
tung sei hierbei die jeweilige Reaktion der Erwachsenenwelt. Diffamierung und
Ausgrenzung adoleszenten Aufbruchs bedingten Enttäuschungswut und führten
zu irrationalen Radikalisierungen und Eskalationen des Aufbegehrens.

Die größte Gefahr mit Blick auf das Phänomen des Islamismus und den tat-
sächlich zutiefst wesensverwandten Rechtsextremismus bestehe darin, dass ju-
gendliche Begeisterungsfähigkeit und produktive Wut von totalitären Institutionen
politischer und kultureller Art, von religiösen Führerfiguren (z. B. salafistischen
„Hasspredigern“) und politisch-extremistischen Aufhetzern instrumentalisiert
werden. Hohe Unterwerfungsbereitschaft, und dies keinesfalls nur bei Heran-
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wachsenden, ist das Ergebnis einer massiven ideologischen Zurichtung des Indi-
viduums, wie bei Neonazis und den ihnen psychogrammatisch entsprechenden
Fanatikern religiöser Provenienz zu besichtigen ist. Gleichwohl kommen hierbei
neben den politisch-ideologischen eben noch psychoanalytisch zu würdigende
Spezifika hinzu, so Conzens Überzeugung: „Oft ist es eine gefährliche Kollusion
zwischen dem malignen Narzissmus des Führers und dem tiefen Bedürfnis junger
Menschen, von einer übermächtigen Gestalt bestätigt zu werden, einer geheiligten
Elite anzugehören, sein Leben nicht in Trivialität zu verlieren.“ Speziell bei
jungen Menschen in sensiblen Identitätsentwicklungsphasen äußert sich der für
Jugendliche typische, tief romantische Wunsch, Teil von etwas größerem, etwas
wertvollerem zu sein, als dies das eigene Leben zu sein scheint. Der Text eines
Hits der Independent-Band Tocotronic mit dem Titel „Ich möchte Teil einer Ju-
gendbewegung sein!“ bringt dieses tief sitzende Verlangen nach Identität, höherem
Sinn und Werteorientierung zum Ausdruck: „Ich möchte Teil einer Jugendbewe-
gung sein/Ich möcht mich auf euch verlassen können/Jede unserer Handbewe-
gungen, hätte einen höheren Sinn/weil wir eine Bewegung sind.“

Entsprechend wird jugendlichen Fanatikern von ihren Hassprediger-Imamen
und rechtsextremen Polit-Kadern eingebläut, für eine höhere, ja heilige Sache
zu kämpfen, die jedwedes Fremd- und Eigen-Opfer rechtfertige. Kommt dann
noch, wie im Islamismus oder bei Verschwörungsideologien der Fall, eine religiöse
bzw. ideologische Überidentifikation auf Basis realitätsabseitiger Gehirnwäsche
hinzu, bei der teils groteske, speziell für junge Männer indes attraktive, jenseitige
Heilsversprechen verkündet werden („72 Jungfrauen“, „Besitz alleiniger Wahr-
heit“), ergeben sich daraus Fanatisierungen, im Extrem bis hin zum Massenmord:
„Erst das Abtöten des Ich, das Sichaufopfern für Gott und Volk kröne das eigene
Dasein, erschließe dem Leben einen transzendenten Sinn.“312 313
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5. Jugendliche Identitätsverwirrungen 
als Auslöser von Fanatismus

Fanatischen Weltanschauungen und radikalen Verhaltensweisen in der Spät -
adoleszenz gehen wie gesehen oft schwere Identitätskrisen voraus. In deren Folge
verfestigen sich mitunter Intimitätsprobleme und Zukunftsängste mit radikalen
politischen und/oder religiösen Überzeugungen und verdichten sich so zu einem
explosiven psychosozialen Konglomerat von Persönlichkeitsdispositionen. Er-
gebnis solcher Gemengelagen aus unaufgelösten (post)pubertären Entwicklungs-
konflikten im Sinne Erik Eriksons sind dann Spaltungen des Ich- und Welt-
Erlebens und die Regression in Kindheitskonflikte. (Ganz im Sinne auch der
Gestaltpädagogik und -psychologie, wonach ungelöste, unabgeschlossene Pro-
bleme und Entwicklungsaufgaben psychisch tiefgreifende Folgekrisen und Ei-
genschaften auf der Persönlichkeitsebene zeitigen314). Für Erikson sind es fünf
Symptomgruppen, die zusammen eine „jugendliche Identitätsverwirrung“ diag-
nostizierbar machen:

• Die Diffusion der Intimität: Die Unfähigkeit, vertrauensvolle, intime Kontakte
zum je begehrten Geschlecht aufzubauen; entsprechend sexuelle (Zwangs)As-
kese oder umgekehrt: zwanghafte Promiskuität und Verlassenheitsgefühle.
(Die destruktive Subkultur der frauenverachtenden „Incels“ fällt zweifelsfrei
in diese Kategorie.)

• Die Diffusion der Zeitperspektive: Das Gefühl, weder in biographischer Ver-
gangenheit noch in Zukunft höheren Sinn und Hoffnung zu finden; dadurch
Fixiertheit auf das Hier und Jetzt, Gefühle von innerer Leere, Ohnmacht und
Langeweile, oft kompensiert durch stoffliche wie nicht-stoffliche Drogen oder
das Abtauchen in virtuelle Welten.

• Die Diffusion des Werksinns: Die Unfähigkeit oder der Unwille zur planvollen
und vertiefenden Tätigkeit; entsprechend Arbeitsunlust und Demotivation,
Schulprobleme und/oder aber auch selbstüberschätzende Großvisionen für
die Zukunft, an deren Realisierung aber nicht ernsthaft gearbeitet wird.

• Die Identifikation mit der negativen Identität: Zwanghaftes Experimentieren
mit und Ausleben von Rollen und Wertvorstellungen, welche die Erwachse-
nenwelt provozieren oder gar schockieren sollen, letztlich aber ein appellatives
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Bemühen um Aufmerksamkeit und Zuwendung darstellen (womit ließen sich
liberale Eltern oder Lehrer effektiver entsetzen, als mit der Habitusform des
Neonazis oder Islamisten nebst allen zugehörigen Codes?).

• Die „rock-bottom-attitude“: die Regression auf archaische Persönlichkeitsan-
teile.

So unterschiedliche Symptome wie Drogenmissbrauch, Essstörungen und
psychosenahe Episoden, aber eben auch eine Fanatisierung des Denkens können
Folge solcher Identitätsverwirrungen sein. Die Zentrifugalkräfte einander ent-
gegenwirkender Phantasmen: Etwa einerseits der allesverzehrende Wunsch nach
dem Traumpartner, andererseits Angst vor Nähe, einerseits die Sehnsucht nach
der heilen Welt, andererseits alltägliche Versagensängste usw. bedingen Diffusio-
nen, Zersetzungen der Identität. Im Extremfall führen diese zum Anstauen ne-
gativer Emotionalität, die sich dann in Gewalt gegen sich oder andere entlädt.
Der Amok-Lauf in Form des Schulmassakers ist dafür ein solches Extrembeispiel,
wie Peter Conzen erläutert: „Der amokläuferische Exzess, die totale Abreaktion
lang aufgestauter Scham-Wut, ist eine grandiose narzisstische Inszenierung, die
momentweise Befreiung des Selbst aus aller Einsamkeit und Verwirrung“. Solche
Attentate versetzen den Täter „für einen kurzen Moment in einen Zustand ma-
kabrer narzisstischer Allmacht.“315

Eine Möglichkeit, Identitätsverwirrungen zu kompensieren, besteht neben
derart destruktiven Einzeltaten aber eben auch im emotionalen Anschluss an
politische und religiöse Gruppen, die Geborgenheit und Zugehörigkeit, Aner-
kennung und Sinn, letztlich auch Hass-Projektion und -Abfuhr ermöglichen.
Persönlich erfahrene oder, was ganz auf dasselbe hinausläuft, auch nur subjektiv
so empfundene Kränkungen und Beleidigungen, Versagen in Schule und Privat-
leben, Chancenlosigkeit bei der Suche nach Ausbildungsplatz oder Arbeitsstelle,
ein Auseinanderfallen von Lebenszielen und Lebensrealität, erzeugen bei vielen
Menschen Wut und Verzweiflung. Dergleichen lässt sich politisch und ideologisch
bestens ausschlachten, wie Peter Conzen ausführt: Die (Über-)Identifizierung
mit radikalen Überzeugungen und kompromisslosen Ideologen und Anführern
sei eine Option, um künstlich Ordnung in die „zersplitterte Repräsentanzwelt“
zu bringen. Der „eigenen narzisstischen Entleerung“ könne so wieder mit einem
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stabilen Selbstwert- und Sinngefühl begegnet werden, auch, indem Feindbilder,
mithin „Hassobjekte für aufgestaute diffuse Wut“ aufgebaut und gefunden würden.
Nicht mehr das womöglich eigene Versagen, nicht die gesellschaftlichen, wirt-
schafts- oder sozialpolitischen Problemzusammenhänge werden somit erkannt
und reflektiert, „sondern spezielle Außenfeinde sind verantwortlich für die
Misere des eigenen Lebens.“ 

Im selben Zusammenhang verweist Conzen bereits 2005 auf die besondere
Gefahr des islamischen Fundamentalismus als eines Identifikationsangebots frus-
trierter, mit interkulturellen Nicht-Zugehörigkeiten kämpfender junger (i. a. R.)
Männer. So eröffne ein traditionalistisches und politisches Verständnis des Islam
für manch arabischen Jugendlichen in Europa die Möglichkeit, persönliche Ge-
fühle von Unterlegenheit und Fremdheit durch die Identifizierung mit dieser
strikten und radikalen Ideologie abzuwehren und letztlich sogar in eine identitäre
Stärke zu verwandeln. Mehr noch als ihre Eltern verspürten sie die Nichtzuge-
hörigkeit und Distanz zur Zielgesellschaft der (elterlichen) Migration und stärker
noch als ihre Eltern seien sie mangels positiver Erfahrungen oft auch gar nicht
gewillt, die kulturellen Schranken zu überwinden. In diesen sozialen und kultu-
rellen Spalt zwischen der Gesellschaft der Vorfahren und dem derzeitigen Le-
bensmittelpunkt dringe so ein religiöses Heilsversprechen ein, zumal die Zuge-
hörigkeit zur Gemeinschaft der Gläubigen Überlegenheitsgefühle gegenüber den
minderwertigen Ungläubigen hervorrufe. In den abgegrenzten Parallelkulturen
der radikalen, von Islamisten durchsetzten oder betriebenen Moscheen, in der
(nicht zuletzt homoerotisch konnotierten) Männergesellschaft der Glaubensbrüder
finde sich vieles von dem, wonach junge Männer ein Bedürfnis haben und sich
sehnen: Unterwerfung unter charismatische, Orientierung und Anerkennung
bietende Autoritäten, die darüber hinaus oft als Ersatz-Väter fungieren, zudem
geschlossene Lebensentwürfe mit klaren Rollenzuweisungen und ohne profane
Zukunftsängste bezüglich Jobs und Auskommen. Ideologie und Religion würden
von entsprechend labilen Individuen dann oft als die einzige Lösung aller Identi-
täts- und Intimitätsprobleme empfunden. Die Religion/Ideologie liefert klare
Vorgaben bezüglich Gut und Böse, sie regelt das Geschlechterverhältnis, eröffnet
intensiv verschworene und sinnstiftende Gemeinschaftskontakte, hebt die Sinn-
defizite des eigenen Lebens auf und erlaubt es, „böse-aufrührerische Impulse auf
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den gottlosen Westen zu projizieren.“ 

Analog zum radikalen Islamismus (und Formen der Heilserwartung in Sekten
aller Arten) finden sich die genannten Persönlichkeitsdefizite und das Streben
nach ihrer Kompensation aber auch bei „Polit-Sekten“ im rechtsextremen Spek-
trum. Dabei kann nicht oft genug darauf verwiesen werden, dass es sich bei
diesen auf den oberflächlichen Blick so antithetischen Phänomenen tatsächlich,
speziell auch aus sozialpsychologischer und psychoanalytischer Perspektive, um
zwei zutiefst wesensverwandte Lebensentwürfe und Weltanschauungen handelt.
Auch bei Rechtsextremen gründet dumpfer Fanatismus in Erfahrungen der Iden-
titätszersplitterung, finden primitive Parolen, der Orientierung gebende Ruf
nach autoritärer Ordnung und Disziplin, ihr Gehör. Dies umso mehr, als die Zu-
gehörigkeit zur auserwählten Elite keinerlei persönlicher Kompetenzen und Eig-
nungen bedarf, sondern als Grundvoraussetzung lediglich die Zugehörigkeit zum
nationalen Kollektiv der Rasse, Ethnie oder Nation genügt, die dann eine Er-
satzidentität begründet, die das Ich stabilisieren hilft. Auch hier wird einer ver-
meintlich großen Sache gedient, wird entsprechend ein grandioses, narzisstisches
Größen-Selbst begründet, wird Solidarität in der eigenen Bezugsgruppe erfahrbar,
werden „unbewusste Entgrenzungsängste“ abgebaut: Meist, so Conzen, handele
es sich bei jugendlichen Rechtsextremen um „ungeliebte, abgelehnte Jugendliche
aus zerrissenen familiären Verhältnissen“, deren mangelndes Selbstwertgefühl
und negative Selbstwirksamkeitserwartung durch schulische Misserfolge oft noch
weiter geschwächt wurde, aber auch scheinbar angepasste Jugendliche fänden in
dieser Gedankenwelt Gelegenheiten, „abgespaltene Hasspotentiale“ auszuleben.

In beiden Fällen, beim Rechtsextremismus/Faschismus ebenso wie beim
Geistesbruder Islamismus und anverwandtem religiösen Fanatismus, werden die
Eriksonschen Identitätsdiffusionen oberflächlich aufgelöst: Der Kampf gegen äu-
ßere Feinde überwindet die Diffusion des Werksinns und der Zeitperspektive,
liefert er doch vermeintlich höheren Sinn und motiviert zur Aktivität. Die „echte“
Männlichkeit der radikalen Gemeinschaft wehrt unbewusste homoerotische Im-
pulse ab, die Diffusion der Intimität wird durch eine Rationalisierung der Män-
nerrolle bewältigt: „Die eigene Bestimmung ist so großartig und wichtig, dass
Kontakte zu Mädchen stören, gar verpönt sind“, die bei Nazis wie Islamisten
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vorzufindende Frauenverachtung überdecke „unbewusste Ängste vor Kastration
und männlicher Minderwertigkeit“, so Conzen mit paradigmatisch psychoanaly-
tischem Blick.316 Die Dialogverweigerung mit Andersdenkenden (im Falle des
Islamismus ließe sich auch sagen: mit der realen Welt) schließlich verdeutlicht
die Identifizierung mit der negativen Identität: Die Jugendlichen grenzen sich
durch ihr Denken und Tun immer weiter aus einer Gesellschaft aus, „von der sie
eigentlich im tiefsten Innern verzweifelt anerkannt werden wollen.“317

Es versteht sich von selbst, dass gerade erlebnisorientierten, positiv emo-
tionalen Angeboten im soziokulturellen Feld hierbei als pädagogischer Intervention
und Prävention eine entscheidende Rolle zukommt: Ob durch Sport, kulturellen
Ausdruck und/oder das Mitgestalten und Miterleben von positiv stimulierenden
Sozial- und Erfahrungsräumen: Möglichkeiten zu eröffnen, eine positive Selbst-
wirksamkeitserwartung zu entwickeln und mit anderen zusammen erfüllende
Emotionalität authentisch erfahrbar zu machen, weisen hier den zielführenden
Weg für die Entwicklung und Stabilisierung einer starken, Selbstvertrauen stär-
kenden, positiv besetzten und entsprechend auch mit-menschlichen Ich-Identität.
Erich Fromm brachte die Zusammenhänge zwischen diesen moralisch wün-
schenswerten Persönlichkeitseigenschaften so auf den Punkt: Diejenigen, die ihr
eigenes Leben nicht leben durften oder leben konnten, hassen das Leben der
Anderen, der Glücklicheren.318

In aller Regel legen sich die Gefühlsstürme und Identitätsverwirrungen der
Adoleszenz und Postadoleszenz beim Übergang ins Erwachsenenleben irgendwann
wieder, die extreme Durchgangsphase geht erfahrungsgemäß ab Mitte 20 in eine
ausgeglichenere Lebensperiode über. Aus Sicht nicht nur der Psychoanalyse stellt
sich hier die entscheidende Frage, welche persönlichen Umstände (zum Glück
nur) einige, relativ wenige aus der so großen Gruppe „glühend verletzter junger
Menschen“ zu Fanatikern, gar zu Selbstmordattentätern werden lassen, mit an-
deren Worten gefragt: Was erklärt den „Absprung aus der Normalbiographie“?319

Außer einer Aufzählung der bereits genannten Risikofaktoren bzgl. Prägung, Er-
ziehung und sonstiger Sozialisation (und nicht zuletzt auch dem Verweis auf den
banalen Faktor Zufall) gibt es natürlich keine letztgültige und konsistente Theorie,
geschweige denn eine zuverlässige Indikation für anstehende Verfestigungen der
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fanatischen Persönlichkeit. Peter Conzen greift für Fälle explosionsartiger Ver-
änderungen des Identitätskonzepts einen Grundgedanken der Gestalttherapie
auf: Man könne vermuten, dass fanatismusanfällige Personen oft in einem „ver-
längerten Moratoriumsstatus“ lebten: „Selbst wenn sie äußerlich unauffällig wir-
ken, schlummern unerledigte Themen in ihnen.“ Die tragische Erfahrung mit
bis dahin als völlig harmlos beschriebenen Amokläufern, mit eigentlich doch als
leidlich integriert erachteten Migranten, die sich plötzlich als islamistische At-
tentäter entpuppen oder mit rechtsextremen Terroristen, die, außer mit Has-
sparolen in social media, nicht weiter in Erscheinung traten, zeigt: Oft bedarf es
nur kleiner Auslöser, um die angestauten, unbewältigten Konflikte und Traumata
zu aktualisieren und in Fanatisierungsaktivitäten zu kanalisieren.

Oft sind es Schlüsselerlebnisse biographischer Art, die von außen kaum
nachvollzogen bzw. in ihrer Wirkung prognostiziert werden können, die ein Ab-
rutschen in den Fanatismus bedingen. Es sind tief greifende Kränkungen oder
intensive Erfahrungen von Ungerechtigkeit, von Gruppendruck, es ist der falsche
Umgang, es sind die falschen Verführer, die unerfüllten Bedürfnisse nach innerem
Halt, nach Zugehörigkeit und Abenteuerlust, nach neuen, abenteuerlichen und
erlebnissatten Erfahrungsräumen, alles jeweils zur richtigen, besser: zur falschen
Zeit, die junge Menschen endgültig aus der Bahn werfen und das Abdriften in
extreme soziale Umfelder bedingen. Die in sozial dichten Zusammenhängen
endlich erlebbare Solidarität, „das Überschüttetwerden mit Zuwendung“ kann
gemäß Conzen „gegen kritische Vorbehalte immun machen, Weltsichten verengen,
mit extremen Gedanken spielen lassen.“ In zahllosen Diskussionen und gegen-
seitigen Bestärkungen lade sich die Gruppenatmosphäre peu á peu mit radikalen
Parolen auf, kapsele man sich in gemeinsamer Empörung und Wut ein und von
der mehrschichtigen Realität ab. Es seien dies „Bahnungen, welche das Denken
verengen, Feindbilder konturieren, traumhafte Visionen als realitätsgerechte
Möglichkeiten erscheinen lassen.“320 Packe man es nur entschlossen genug an,
so ließe sich die ganze enttäuschende Wirklichkeit mit einem Schlag verändern,
so die hoffnungsvolle Illusion. Das oft suizidale Ende des Selbstmordattentäters
ist, so fasst es Conzen zusammen, „vielfach überdeterminiert“: Hoffnungs- und
Trostlosigkeit, Wut und Enttäuschung, ein regelrechtes „Ausgezehrtsein“ ver-
mischten sich nicht selten mit und in der Imagination, als „ungebrochene Mär-
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tyrer“ weiterzuleben. „Unbewusst rächen sie sich an einer Welt, die ihrer Vision
nicht würdig war.“321

Vor dem Durchbruch ihres fanatischen Persönlichkeitskonzepts erleben
manche Täter zunächst noch eine sog. „Prodromalphase“, in der sich innerer
Druck, überbordende Wut, negative Stimmungen und Phantasien aufbauen und
verdichten. Der konkrete, zu bekämpfende Feind ist aber noch nicht definiert
oder es wirken noch Restbindungen ans Realitätsprinzip, etwa Partnerschafts-
beziehungen oder Familienumfriedungen, noch bremsend und mäßigend auf den
einzelnen: „Oft erleben wir im potentiell fanatischen Menschen ein grausiges
Schwanken, entscheiden kleine Zufälligkeiten, ob und in welcher Form die
weitere Persönlichkeitsentwicklung sich radikalisiert.“322 Kleine, die Persönlich-
keit aufgrund vorangehender Sozialisationen indes gleichwohl erschütternde Er-
lebnisse und symbolträchtige Erfahrungen vermögen die Weichen in Richtung
Abgrund zu stellen. Dieser Weg, (scheinbar) ohne Umkehr, in Hass und Fanatis-
mus, sei dieser politisch oder religiös legitimiert, dieses Umschlagen vom zö-
gernden Bewusstsein ins missionarische Sendungsbewusstsein, wird von Peter
Conzen wie folgt charakterisiert: „Die eigene Mission wird nun zum unbedingten
Müssen, hochgradig narzisstisch besetzt, lässt keine Rückzugstendenzen mehr
zu. Der Bruch mit der Realität ist deutlich vollzogen, in diesen ‚Spalt‘ fließt un-
bewusstes Material, böse innere Objekte, die den Feind vollends dämonisieren,
infantile Wunschphantasien, die das fanatische Ziel zusätzlich verklären.“ Die
Sprache und damit auch das Denken verrohen sodann, letzte Brücken zu Toleranz
und Mitmenschlichkeit (jenseits der eigenen Bezugsgruppe) würden gekappt,
elementare Gefühlsregungen wie Mäßigung, Mitleid und Empathie veröden,
wichtige bisherige Sozialkontakte werden aufgegeben, eine psychische Entdiffe-
renzierung bricht sich schließlich Bahn. Es komme zu einer Trennung zwischen
Ich und Realität, zu einem „Abzug aller Libido von der Objektwelt und das Auf-
blähen einer idiosynkratisch wahnhaften Innenwelt.“ Scheint aus der Außenper-
spektive der einzelne somit auch pathologisch verändert, bedürfe es tatsächlich
dennoch keiner zwingend psychiatrischen Diagnose im Sinne einer schizophrenen
Derealisierung. Vielmehr gehe der Fanatiker mit den gesunden Anteilen seines
Ich daran, seine ihm gestellte Aufgabe höchst gewissenhaft zu planen. Dieser
Mission werde sodann alles andere untergeordnet, selbst Liebesbeziehungen und
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der Kontakt zu den eigenen Kindern. 

Der autoritäre und erst Recht der fanatische Charakter mit seiner aggressiven
Verbissenheit und geistigen Engführungen ist zum toleranten und weltoffenen
Umgang mit sich und anderen unfähig. Diese mangelnde Empathie- und Liebes-
fähigkeit gilt als ein entscheidendes Merkmal des „Fanatismus-Syndroms“ und
„macht das unheimlich Unsympathische fanatischer Menschen aus“, wobei freilich
nicht von einer Monokausalität zwischen emotionaler Verhärtung und Fanatismus
ausgegangen werden darf. Zwar ist eine Bindungs- und Liebensunfähigkeit oft
die Vorbedingung für eine fanatische Entwicklung: „Wer nicht lieben kann, muss
Macht ausüben“, so Conzen pointiert. Andererseits kann aber natürlich auch
eine schwere Enttäuschung der ersten Liebe den Betroffenen innerlich verhärten
und empfänglich werden lassen für radikale Ideologien und Taten. Nicht zuletzt
sind es natürlich oft auch brutal indoktrinierende Schulungen und Gehirnwäschen,
die alles Mitfühlende und Zärtliche regelrecht abtöten und junge Menschen in
tödliche Roboter verwandeln.

Die Psychoanalyse betrachtet, wiederum mit Erik Erikson gesprochen, die
Persönlichkeitseigenschaft der Beziehungs- und letztlich der Liebesfähigkeit als
„Frucht der reifen Identität“,323 weil eine emotional-verschmelzende Intimität
mit einem anderen Menschen gelebt werden kann ohne zugleich einen Ich-
Verlust zu fürchten. Die „Kraftquelle reifer Intimität“324 im platonischen Sinne
der „Agape“ (Seelenverwandtschaft) und der „Caritas“ (Obsorge) übersteigt dabei
den bloßen „Eros“ (Sexualität) weithin. Das Bejahenkönnen des Anderen, des
„Du“, das Sich-Einlassen auf dessen oft diametrale Wünsche und Motive, geht fa-
natisierten Persönlichkeitsstrukturen oftmals ab. Zwar gehen sie rauschhaft in
der Massenemotion der Referenzgruppe auf, opfern sich für Gleichgesinnte,
doch ist das nicht das Gleiche wie ein dialogisches Aushandeln und empathisches
Sich-Verständigen mit dem im Anderssein wertgeschätzten Gegenüber. Man
denke hier an die Ausführungen Martin Bubers oder Jean Paul Sartres zu der für
ein gelingendes Mensch-Sein elementaren Bedeutung der dialektischen Ich-Du-
Beziehung oder auch an Emmanuel Lévinas Gedanken zur Begegnung zwischen
dem „Subjekt“ und „dem Anderen“. Auch Vilém Flussers Differenzierung zwischen
„Dialogen“ (erzeugen Informationen durch respektvollen Austausch) und „Dis-
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kursen“ (geben die Informationen weiter, mitunter auch dominant und autoritär)
sei an dieser Stelle zur Vertiefung empfohlen.325

Die erste oder überhaupt eine einzige, positive Liebesbeziehung, so eine
psychotherapeutische Grunderkenntnis aus der Arbeit mit radikalen Jugendlichen,
vermag Zustände der narzisstischen Verbitterung und fanatische Verhärtungen
zu mindern, wie auch Conzen mit Blick auf Fallbeispiele unterstreicht: „Hatten
starre Reaktionsbildungen von Unerbittlichkeit, Härte und Virilität, Ängste vor
tieferen Gefühlen und bedrohlicher Nähe in Schach gehalten, so ließ der reale
Kontakt zu einem Mädchen die Panzerung der Identität allmählich aufweichen.“326

Umgekehrt vermöge die schwere Enttäuschung in einer misslingenden Partner-
schaft das Potential innerer Radikalität zu wecken bzw. noch zu verschärfen.
Speziell Menschen mit malignem (krankhaftem) Narzissmus scheinen zu liebender
Kontaktanbahnung außerstande, schrecken durch ihre Gefühlskälte ab und suchen
ihr emotionales Heil stattdessen in einer unterkomplexen Ideologie. Die Ge-
meinschaft gleichgesinnter Mitstreiter liefert ihnen die ersehnte Nestwärme,
die sie ansonsten nicht verspüren. Gerade für Formen religiösen und politischen
Wahns, für radikalreligiöse oder -politische Dogmatiken scheinen „schwere sex -
uelle Verklemmungen“ und „der Druck trieb- und körperfeindlicher Ideale“ ge-
radezu eine Vorbedingung des Fanatismus zu sein, wie Conzen betont: Gerade
hier würden die „Diskrepanz zwischen glühender Begeisterung für ideale Visionen
und der Unfähigkeit zu einem tieferen Anteilnehmen am Du“ besonders augen-
fällig.327 Mit dem verordneten Verzicht auf Intimität stiegen sexuelle Spannungen
aber nur umso stärker an, die entsprechende Libidoenergie werde dann oft in
andere Formen männlicher Selbstinszenierungspraktiken umgelenkt, in denen
Frauen als minderwertig, Männer hingegen als umso heroischer und dominanter
erachtet werden bzw. sein dürfen und sein sollen, wie dies bereits Klaus Theweleit
in seinen „Männerphantasien“ erläutert hat. Die verbitterte Ablehnung alles Sinn-
lichen und Sanften, des Zärtlichen und Femininen, ein zentrales Charakteristikum
autoritärer Charaktere bzw. autoritärer Persönlichkeiten (siehe Buch 1), findet
in dieser verklemmten, zu authentischen Gefühlen jenseits vorgegebener Rol-
lenmuster unfähigen, oft auch einfach der sexuellen Not geschuldeten Lustfeind-
lichkeit eine ihrer Ursachen. Die Bewegung der radikalen „Incels“ („Involuntary
Celibate“, unfreiwilliger Zölibat), eine Art Verein rechtsextremer Frauenhasser,
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steht prototypisch für diese Psychogrammatik und den zugehörigen Sozialcha-
rakter. 

Die oben benannten „Prodromalstadien“ sind Phasen des Innehaltens und
Zweifelns innerhalb des Fanatisierungsprozesses, die einer weiteren Stufe der
Eskalation vorausgehen. Sie sind eine Art Zwischenrealität vor der sich final
vollziehenden Identitätstransformation. Von dementsprechend elementarer Be-
deutung ist es natürlich, gerade in diesen Stadien verzögerter Radikalisierung
der Symptome gewahr zu werden und mit Hilfe einschlägiger Präventions- oder
vielmehr Interventionsprogramme im Sinne einer akuten De-Radikalisierung zu
intervenieren. Erst wenn „der fanatische Plan sich im Kern der Identität festgesetzt
hat, gleichsam wie ein ‚inneres Gyroskop‘ (...) von nun an alles Denken und
Streben bestimmt“,328 der einzelne sich gleichsam mit aller Konsequenz in den
Dienst der von ihm als heilig erachteten Sache stellt, sei das Individuum fürs
erste verloren, aber eben erst dann. Es existierten viele Beispiele von Attentätern,
die bis zuletzt zwischen bipolaren Lebensentwürfen schwankten, bevor sie sich
für die radikale Variante entschieden. Die Psychoanalyse, so lassen sich Peter
Conzens Verdichtungen tiefenpsychologischer Betrachtungsweisen zu Fanatismus
und Gewalt zusammenfassen, sieht die Ursachen eines destruktiven Sozialcha-
rakters in Defiziten auf der Ebene sozial-emotionaler Grundbedürfnisse des
Menschen: Beginnend mit defizitären Bindungserfahrungen, sprich: fehlenden
Elementarerfahrungen einer liebevolle, zugewandt-verlässlichen Obsorge, un-
zureichender Anerkennung und Wertschätzung, fehlenden Erfolgserlebnissen;
statt dessen Erfahrungen von Gewalt im Erziehungshandeln, von Ablehnung und
Zurückweisung, unklare Perspektiven und Ziele im Leben, nicht zuletzt geschei-
terte Liebes- und Freundschaftsbeziehungen u. a. m.

Schon bei Freud wird nun Religion, mit Gott als einer Vaterprojektion des
allmächtigen „Übervaters“, als großer Trostspender und Orientierungshelfer er-
kannt. Anknüpfend an die psychoanalytischen Ausführungen soll im folgenden
deshalb nun speziell der Stellenwert der Religion für autoritäre bis fanatische
Persönlichkeitsstrukturen herausgearbeitet werden. Dies geschieht aus aktuellem
Anlass des Islamistischen Terrors am Beispiel des radikalen Islam, gilt im Kern
aber auch für andere extremistisch interpretierte, hermetische Glaubenssysteme,
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schließlich äußert sich militante Religiosität derzeit auch im Hinduismus oder
auf Seiten evangelikaler Fanatiker, jedoch letztlich in allen orthodox gedachten
und gelebten Denkwelten. Im Grunde stellt so gesehen auch Faschismus eine
(politische) Quasi-Religion dar.
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IV. Religion als Entfaltungsfeld von Extremismus: 
Zur Attraktivität dogmatisch-religiöser Denkgebäude
am Beispiel des Islam(ismus)

„Die Angst hat die Götter in die Welt gebracht“
(Publius Statius)

„Es findet ein Frömmigkeitswettbewerb statt“
(Philip Mohamed Al-Khazan, Lehrer in Hamburg) 329

„Das Fundament der irreligiösen Kritik ist: Der Mensch macht die Religion, die
Religion macht nicht den Menschen. Und zwar ist die Religion das Selbstbewusstsein
und das Selbstgefühl des Menschen, der sich selbst entweder noch nicht erworben,
oder schon wieder verloren hat. (...) Die Religion ist der Seufzer der bedrängten
Kreatur, das Gemüth einer herzlosen Welt, wie sie der Geist geistloser Zustände ist.
Sie ist das Opium des Volks. Die Aufhebung der Religion als des illusorischen Glücks
des Volkes ist die Forderung seines wirklichen Glücks. Die Forderung, die Illusionen
über seinen Zustand aufzugeben, ist die Forderung, einen Zustand aufzugeben, der
der Illusionen bedarf. Die Kritik der Religion ist also im Keim die Kritik des Jammer -
tales, dessen Heiligenschein die Religion ist.“

(Karl Marx)330

1. Vorbemerkungen zu den Konstrukten 
„Kultur“ und „Religion“

Es gibt natürlich nicht „die“ Kultur und „die“ Religion, sondern sozioöko-
nomisch, soziokulturell und ethnosoziokulturell geprägte Milieus mit bestimmten
Bedeutungszuschreibungen und soziale Praxen religiösen und kulturellen Denkens
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bzw. Handelns. Es existiert also selbstverständlich nicht „die“ Kultur im Sinne
einer monolithischen, eindeutig definierbaren und vor allem jedem Individuum
qua Herkunft zuzuschreibenden Qualität, vielmehr sind immer nur individuelle
Ausprägungen eines Glaubens, einer Mentalität, einer Geistes- und Werthaltung
zuschreibbar. Dasjenige, was viele bspw. als „die“ deutsche oder „die“ arabische
Kultur begreifen, ist letztlich eine Konstruktion, sei diese einem Außenblick
oder auch der Innenperspektive geschuldet. Kulturelle Ausprägungen wie Küche
und Kulinarik, Musik und Gesang, traditionelle Kleidungsgewohnheiten (Trach-
ten) und Baustile, aber nicht zuletzt auch soziale Mentalitäten, formen sich stets
regional und historisch. Mentalitäten und kulturelle Werthaltungen sind Ergebnis
der Sozial- und Kulturgeschichte einer Region, sie sind durch klimatische Bege-
benheiten, durch „Wind und Wetter“, durch Landschaftsbegebenheiten, also
Geographie und Topographie, durch kulturhistorische, sozialhistorische, ge-
schichtlich-politische Erfahrungen mit den darin gründenden Kollektiverfah-
rungen und mentalen Einschreibungen und eben auch durch religiöse Tiefen-
muster und andere kollektive Narrative mitbestimmt und -geformt.331 Ist das
Beispiel mit der „deutschen“ oder „arabischen“ Kultur ohnedies falsch, so müsste
es zutreffender bspw. heißen: Bayerische oder noch besser: Oberpfälzer Kultur,
wobei hier auch wieder zwischen Stadt und Land, zwischen Bayerischem Wald
und Donautal und anderem mehr zu differenzieren wäre, wie allein die Vielzahl
regionaler Dialekte verdeutlichen hilft. Analog wäre bspw., wenn es um marok-
kanische Kulturen geht, zwischen kulturellen Mustern im westlichen Atlasgebirge
oder im Großraum Marrakesch zu differenzieren, ganz zu schweigen von „der“
arabischen Kultur, die als solche, ohne jede Differenzierungen und Konkretisie-
rungen, wohl nur als Fremdzuschreibung existiert.

Nicht minder aussagekräftig wie der Dialekt, also die regional gefärbte Aus-
drucksweise, ist der Soziolekt, der „Slang“, die durch soziale Herkunft und Lage
bedingte Sprachfärbung. Es geht beim Thema Kultur und Subkultur stets um
beides: Die soziale Herkunft und Situation (ehedem auch als „Klassenlage“ oder
Schichtzugehörigkeit geläufig) bedingt meist (in ganz unterschiedlichem Ausmaß)
auch Werteorientierungen, die sich etwa im Stellenwert der Bildung oder in der
Bedeutung und in der Form der Ausübung religiöser Praktiken zeigen. Es ist also
nicht „die“ Kultur, sondern vielmehr das Milieu, also der Zusammenhang aus so-
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zialer und materieller Lebenssituation und -umwelt, anders gesagt: Es sind die
sozioökonomischen und soziokulturellen Lebensumstände und die damit eng
verbundenen Werte und Einstellungen, Vorlieben und Abneigungen, Mentalitäten
und „Habitusformen“, welche die je konkrete religiöse Praxis ausgestalten.
Speziell aus pädagogischer Sicht sind hierbei die Affinitäten, Sensibilitäten und
überhaupt das Interesse für Prozesse der Erziehung und Bildung von zentralem
Interesse: Welche Erziehungsziele werden mithilfe welcher Methoden verfolgt?
Findet eine entsprechende Bewusstmachung seitens der Eltern überhaupt statt?
Welchen Stellenwert hat Bildung in der Lebensplanung? Auch: Welche Rolle
spielen klassische Tugenden wie Bildungsaspirationen, Kultiviertheit und Arti-
kuliertheit, Respekt und Höflichkeit, Leistungsbereitschaft, Selbstverantwortung
und Selbstdisziplin als Ergebnis von Erziehung und Enkulturation?

Für die soziomoralische Verfassung ihrer Kinder tragen die Eltern eine ent-
scheidende Verantwortung, wobei deren Erziehungsstile und Erziehungsziele,
deren Wertevermittlung und Vorbildwirkung natürlich auch wieder sozial und
kulturell, letztlich also immer auch gesellschaftlich vermittelt sind. Vielfach sind
Eltern aus sozial prekären Lagen und Milieus mit ihrer Rolle als Erzieher schlicht-
weg überfordert. Sie legen oft selber eine „Lethargie und Faulheit, die Erziehung
der Kinder aktiv zu betreiben“ an den Tag, die man ihren Sprösslingen oft zum
Vorwurf macht, so die Journalistin Margalith Kleijwegt, Verfasserin eines kriti-
schen Buches zur Integrationsthematik, in der sie auch die Korrelationen von
Bildung und Gewalt in bestimmten Ethnomilieus untersucht („Schaut endlich
hin! Wie Gewalt entsteht – Bericht aus der Welt junger Immigranten“, 2007).332

Die Eltern moralisch und/oder sozial verwahrloster Kinder und Jugendlicher
„lebten geistig in ihrem eigenen Ghetto und kamen dort nicht heraus.“ Festzu-
halten bleibt somit: Es ist nie „die“ Religion oder „die“ Kultur, die für fanatische,
im Extremfall des Rechtsextremismus/Islamismus für antizivilisatorische und
menschenfeindliche Verhaltensweisen zur Rechenschaft zu ziehen ist. Vielmehr
ist es stets ein Gemisch aus persönlichen Erfahrungen von Kränkung und Aus-
schluss, aus sozioökonomischer Lage und soziokulturellem Milieu, aus politischer
Ideologie und/oder Religion, aus der je prägenden Kultur und ihrer Tiefenmuster,
aus der heraus diese entstanden ist und die sie trägt. Dazu zählen auch Sitte, Tra-
ditionen und Gebräuche, verstanden als das Gesamt der tradierten sozialen Ver-
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haltensweisen einer Gesellschaft. Es sind stets die Faktoren Prägung, Erziehung,
Sozialisation und Bildung, die sich immer auch im Kontext soziokultureller
Milieus realisieren, die die Persönlichkeit des Menschen und damit auch seine
Geistes- und Werthaltungen und schließlich seine Taten entscheidend (mit)be-
gründen. Letztlich sind es immer die einzelnen Individuen als Träger bestimmter
Einstellungen und Werte, die für ihr Tun verantwortlich zeichnen und keine Kol-
lektividentitäten. Was im Umkehrschluss aber nicht bedeutet, dass kulturell ver-
mittelte Werte und Standards keine Rolle für individuelle Geistes- und Werthal-
tungen spielen würden. Nur sind diese eben nicht deterministisch oder gar
monokausal für bestimmtes Handeln, wie gerade identitäre Ideologien von Rechts
wie Links suggerieren.

Gegen kulturalistische Verallgemeinerungen: 
Erziehung und Sozialisation vollzieht sich stets in konkreten 
sozialen und kulturellen Kontexten einer Lebenswelt

Im Fall islamistischer oder anderweitig religiös-extremistisch motivierter
Jugendgewalt spielen, neben sozioökonomischen Aspekten, noch die Folgen so-
ziokulturell und ethnokulturell vermittelter Erfahrungen eine gewichtige Rolle.
Speziell bei vielen der Migranten, die erst vor kurzem aus traditionell konserva-
tiv-islamischen Ländern nach Europa kamen, sind die wertebezogenen Erzie-
hungs- und weiteren Sozialisationsumstände von hoher Wirkmächtigkeit, wenn
sie auf die in vielen Bereichen stark unterschiedlichen kulturellen Begebenheiten
der Ankunftsgesellschaften treffen. Bei jungen Männern aus stark patriarchal ge-
prägten Herkunftsgesellschaften finden sich entsprechend oft Muster autoritärer
Psychogramme als Ergebnis entsprechender Erziehung und Sozialisation – was
aber natürlich kein Alleinstellungskriterium dieser soziologischen Gruppe im
Vergleich mit autoritär-strukturierten Inländern bedeutet: Es geht im Falle isla-
mistisch-motivierter oder auch „nur“ aggressiv-machistischer Gewalt entspre-
chend und selbstverständlich keinesfalls um Ethnizität und/oder Kultur per se;
noch geht es gar um eine quasi irgendwie biologisch codierte Affinität zu be-
stimmtem Verhaltensweisen. Eine solcherart „essentialistische“ und ontologische
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Auffassung, wonach Angehörige bestimmter Länder oder Ethnien oder Kultur-
räume so und so und nicht anders seien, und zwar ausnahmslos alle und somit
auch ungeachtet konkreter sozialer Lebensumstände, ist nichts anderes als vulgär
kulturalistisch und/oder biologistisch und letztlich rassistisch motiviert! Gänzlich
ungeachtet der Herkunft: Stets geht es in jedweden Fällen sozial inkriminierter,
also verpönter Verhaltensauffälligkeiten, das reicht von Hetze im Internet über
verbale und körperliche Aggressivität im sozialen Miteinander bis hin zu krimi-
nologisch relevanten Straftatbeständen, um Fragen frühkindlicher Prägung, um
Erziehungsstile und Erziehungsziele und um die sozialen (den sozioökonomischen
Status und soziale Einstellungen betreffende) Lebenseinflüsse, wobei dergleichen
Faktoren sich aber natürlich regional-(sozio)kulturell wie regional-ökonomisch
unterscheiden können. Generell gesprochen, um den umfassendsten Begriff zu
wählen: Stets geht es bei individuellem Fanatismus um Fragen der Sozialisation,
und allerletztlich: um Fragen der Persönlichkeitsbildung!

Diesbezüglich gibt es natürlich auch keinen Unterschied zu „Autochthonen“
(die „Einheimischen“, also die wie bereits ihre Vorfahren im Inland oder in der
Region Geborenen, die „Inländer“). Auch bei Alteingesessenen gibt es signifikante
(d. h.: statistisch gesehen nicht dem Zufall geschuldete, sondern systematische)
Häufungen bestimmter Verhaltensweisen und Einstellungen, und zwar je nach
Alter, Geschlecht und sozialem Hintergrund, also je nach sozialer Schicht und
Milieu, nach sozialen Lebensumständen und -erfahrungen, je nach den sozialen,
materiellen und kulturellen Begebenheiten der Wohngegend, je nach Qualität
der erfahrenen Erziehung und Bildung und überhaupt den je konkreten sozialen
Lebensumständen im sozialen Nahumfeld wie auch den allgemeinen Lebens-
standards der jeweiligen Gesellschaft entsprechend (also z. B. mit Blick auf die
allgemeine Qualität und die Standards von Kindergärten und Schulen). Das prä-
gende Herkunftsmilieu ist durch die in der Familie oder in den (früh)kindlichen
Erziehungsverhältnissen vorherrschenden Werte und Einstellungen gekennzeich-
net und damit nicht zuletzt auch durch den Stellenwert, den Erziehung und Bil-
dung in diesen Herkunftsmilieus jeweils genießen und durch die je vorherrschende
Praxis, in der diese Erziehung sich konkret vollzieht. Also beispielsweise gewalt-
tätig-autoritär oder aber statt dessen gewaltfrei, liebe- und verständnisvoll, um
die beiden diesbezüglichen Extreme zu benennen.
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Viele Jugendliche aus (vergleichsweise) patriarchal und autoritär geprägten
Milieus mit entsprechend konservativ-reaktionären kulturellen Werteordnungen
weisen in besonderem Maße soziale Risikofaktoren für deviantes Verhalten auf,
egal ob es sich dabei um „autochthone“ Jugendliche oder um solche mit Migra-
tionsgeschichte handelt. In bestimmten migrantischen Milieus sind dergleichen
sozial benachteiligende Umstände aber aus sozioökonomischen und teils eben
auch aus soziokulturellen Gründen belegbar häufiger anzutreffen. Dergleichen
liegt nicht, wie gleichfalls schon betont, in einer als monolithisch und unabän-
derbar fehlgedeuteten Kultur. Vielmehr ist es eine simple Tatsache, dass die Stan-
dards des Erziehungs- und Bildungssystems (von Kitas, Horten und Kindergärten
über Schulen bis hin zu Hochschulen und die Erwachsenenbildung) in, beispiels-
weise: Mitteleuropa, aus wirtschafts-, sozial- und kulturhistorischen Gründen
gegenwärtig andere bzw. höher sind als in den meisten afrikanischen oder arabi-
schen Ländern. Dergleichen muss nicht immer so bleiben, sondern stellt „nur“
ein zeitgeschichtliches Zwischenergebnis, eine momentane Bestandsaufnahme
dar. Aufgeklärte Erziehungs- und letztlich Bildungsziele wie die Befähigung zu
selbständigem Denken und Kritikfähigkeit haben das seit Anbeginn des Schul-
wesens vorherrschende Leitziel des Gehorsams gegenüber Autoritäten (Eltern,
Lehrer, Chefs, Pfarrer, politisch Herrschende) und der Anpassung an vorgegebene,
nicht zu hinterfragende Verhältnisse, in weiten Teilen Europas erst vor wenigen
Jahrzehnten schrittweise abgelöst. Dergleichen Fortschritte mussten in aller
Regel gegen beharrende bis reaktionäre Widerstände hart erkämpft werden. Ge-
walt als legitimes Mittel der Erziehung wurde in der Bundesrepublik Deutschland
bspw. erst ab 1973 in der Schule, 2000 auch als Zwangsmittel der Eltern verboten,
in Schulen der DDR offiziell (!) bereits 1949, in Österreich 1977 (seitens Eltern)
und 1986 (an Schulen) abgeschafft. Solche Humanisierungen können gerade mit
Blick auf innerfamiliäre Gewalt in der Realität keinesfalls als umgesetzt gelten,
stellen aber immerhin einen Fortschritt gegenüber früheren, düsteren Zeiten
„Schwarzer Pädagogik“ (Katharina Rutschky) dar. Diese Errungenschaften fielen,
wie gesagt, nicht vom Himmel fortschrittlicher Pädagogik, sondern waren und
sind Ergebnis zähen Bemühens in pädagogischer Theorie und emanzipatorischer
Praxis. Zweifellos treten heute an die Stelle körperlicher Gewalt zudem verstärkt
Formen psychischer und seelischer Gewalteinwirkungen. Hierzu zählt Mobbing
durch Gleichaltrige, denen die Logik von Konkurrenz und Statusneid oft genug
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von der Wiege auf vorexerziert wird. Aber auch Angst und Depression steigen
als Folge ausufernden Leistungsstress und grassierender Versagensängste in einer
Gesellschaft, die nach Sportereignissen nur allzu gerne ihre heimliche Pro-
grammatik singend und gröhlend kundtut: „No time for losers, ‘cause we are the
champions!“

2. Soziale Ursachen für extrem religiöse Geistes- 
und Werthaltungen

Der Soziologe Nils Zurawski vom Hamburger Institut für Kriminologische
Sozialforschung sieht die Hauptursache für den Weg speziell islamistisch moti-
vierter Jugendlicher und junger Männer in Fanatismus und Terror stellvertretend
für viele Sozialstrukturkritiker im Vorhandensein ethnosozialer Parallelgesell-
schaften mit den ihr immanenten alternativen Identifikationsangeboten. Radika-
lisierung habe dabei aber natürlich nicht mit Migration per se zu tun, sondern
vielmehr mit dem sozialen Status der Einwanderer, also auch mit deren ur-
sprünglichem und dann quasi durch Erziehungspraxis (Gewaltakzeptanz oder
Gewaltlosigkeit, Werte- und Wissensvermittlung, Bildungsaspiration) „vererbtem“
Bildungsniveau. Es handelte sich sozusagen um einen Aufstand abgehängter Ju-
gendlicher, seien es doch überwiegend junge, vitale Männer auf Sinnsuche, denen
von radikalen Islamisten entsprechende Angebote unterbreitet würden. Viele
der Jungmänner stammen aus ethnosozialen Brennpunktvierteln, siehe keineswegs
nur die berüchtigten Banlieus Frankreichs, und sie lebten dort, weil sie keine
Chancen für soziale Beteiligung an der Mehrheitsgesellschaft hätten und sie
hätten wiederum keine Chancen, weil sie dort wohnten, wo sie wohnen, so Zu-
rawski. Es handele sich also um einen klassischen Teufelskreis sozialer Benach-
teiligung und Ausgrenzung.333

Der ägyptische Spitzendiplomat und Friedensnobelpreisträger Mohamed
ElBaradei verortet die Ursachen des islamistischen Terrors wie ihn beispielsweise
der „Islamische Staat“ praktiziert(e), primär in der wirtschaftlichen und sozialen
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Misere der Herkunftsländer der Kämpfer – und dies keineswegs „nur“ in den
arabischen und sonstigen islamischen Krisenstaaten, sondern auch in den westli-
chen Regionen des globalen Krisenkapitalismus, zudem aber auch in Erfahrungen
kultureller Beschämung. Das Leben im Nahen Osten gleiche im großen und
ganzen einer Art modernem Sklaventum, so ElBaradei, es gebe keine Freiheit
sich auszudrücken und individuell zu entwickeln. Dazu kämen Armut und soziale
Ungleichheit. Die jungen Leute hätten jede Hoffnung auf eine bessere Zukunft
verloren. Das alle verbindende Motiv für die Sympathie und Faszination vieler
mit islamistischem Terror, sogar bei vielen ökonomisch privilegierten Arabern,
etwa in den steinreichen Golfstaaten, sei ein tiefes Gefühl der Demütigung. Be-
ginnend mit der Palästinenserfrage, die von den arabischen Regimen instrumen-
talisiert werde, bis hin zu persönlichen Erfahrungen und Empfindungen von Be-
nachteiligung. Von außen kümmere sich keiner um die politische Krisenlage und
von den eigenen Regierungen werde man wie Dreck behandelt. Die jeweiligen
Staaten hätten ihren Bürgern nichts gegeben, wie und warum sollten diese sich
dann mit ihren Staaten identifizieren? In solchen Situationen fände mancher dann
individuellen Sinn in einer wahnsinnigen Ideologie politischer Art und/oder in
Form eines kollektiven religiösen Erweckungserlebnisses. Im Fernsehen und vor
allem im Internet erlebten junge Muslime, wie in diversen Ländern Glaubens-
brüder in Kriegen getötet oder unterdrückt würden und jemand erkläre ihnen
dann, dass dies alles eine einzige große Verschwörung gegen die Moslems sei,
gegen die es nun zu kämpfen gelte.334 Üblicherweise suchen sich Menschen Sub-
Identitäten (Familie, Ethnie, Glaubensgemeinschaft, bis hin bspw. zu Fußball-
vereinsloyalitäten) und verkombinieren diese in je unterschiedlicher Gewichtung
zu einer individuellen Identität. Im Extremfall dominiert eine tief verinnerlichte
und radikal gelebte totalitäre Ideologie alle anderen Bereiche. Der Staat werde
hierbei nicht als soziale und beschützende Instanz wahrgenommen, sondern als
Gegner. Der Zulauf zur Terrororganisation IS von Jungmännern aus westlichen
Ländern, also die Bereitschaft zur letztlich konformistischen, auf Unterordnung
und faktische Selbstaufgabe gründenden Rebellion durch Kinder individualis-
tisch-materialistischer Gesellschaften, sieht ElBaradei in den letztlich selben Ur-
sachen globaler sozioökonomischer Art: Auch in westlichen Industriestaaten sei
es nur unzureichend gelungen, den Jungen Zukunftsoptimismus und Vertrauen
in das existierende System zu vermitteln. Entsprechend sei auch „im Westen“
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viel Wut und das Bedürfnis nach Protest vorhanden. Das himmelschreiende Aus-
maß sozialer Ungleichheit erkläre seine These, so Baradei: Ein winziger Teil der
Allerreichsten besitze so viel an Vermögenswerten wie die Hälfte der Weltbevöl-
kerung. Das seien etwa 80 Milliardäre, „die gehen in einen Bus hinein. Wie kann
man glauben, dass so etwas noch lange aufrechterhalten werden kann? Und dann
fragen wir uns: Warum kommen alle diese Flüchtlinge zu uns? Bisher war das
alles weit weg, aber jetzt kommt es zu uns.“335

Die Abwertungs- und Ausschließungsmechanismen, die aus der kapitalisti-
schen Konkurrenz- und Leistungsgesellschaft erwachsen, gehen vielfach mit Be-
schädigungen des Selbstwertgefühls einher. Dementsprechend sind sie geeignet,
individueller Radikalisierungsbereitschaft Vorschub zu leisten. Dergleichen gilt
für alle Formen des Fanatismus, sei er rechtsextremistisch, religiös-politisch
oder aber auch irrational-obskurantistisch orientiert und motiviert, wofür die
Anhänger/innen absurder Verschwörungsmythen und esoterischer, oft anti-mo-
derner und anti-zivilisatorischer Heilslehren derzeit reichlich Beispiele liefern.
Im Falle der nachfolgend im Mittelpunkt stehenden Fanatiker islamistischer Pro-
venienz sollen überblicksartig, unvollständig und in nicht-systematischer Reihung
wichtige Sozialisationsfaktoren angeführt werden, die ein Risiko für die Ausbildung
entsprechender Dispositionen bilden. Diese Risikofaktoren autoritärer Persön-
lichkeitsentwicklung sind natürlich stets in individuell je unterschiedlichen Ge-
wichtungen vorhanden: Je nach Persönlichkeitsstruktur und Bildungsstand, je
nach Bildung und Erziehungskompetenz der Eltern, je nach Qualität des sozialen
Nahumfelds und der Gesellschaft als Ganzes, je nach Art und Stellenwert der
tradierten kulturellen Normen und Werte des sozialisierenden Milieus und des
kulturellen Werterahmens, innerhalb dessen vor allem die Primärsozialisation
sich vollzogen hat. Es sei deutlich unterstrichen, dass sich diese Sozialisations-
faktoren selbstverständlich keinesfalls in verallgemeinerndem Sinne bei allen
Menschen mit islamistischen Motivationen finden, geschweige denn in gleichem
Maße. Schon gar nicht geht es pauschal um Menschen muslimischen Glaubens,
sondern ausdrücklich um mehr oder weniger radikale Islamisten, also um reli-
giös-ideologische Dogmatiker und Fanatiker. Die meisten Punkte gelten ent-
sprechend auch für autoritäre Eiferer anderer religiöser Weltanschauungen und
Ideologien.
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Anmerkungen zur Integrationsdebatte zwischen stereotypen 
Vorurteilen und differenzierter Sozialisationsforschung

Menschen aus traditionell konservativen oder gar ultrakonservativen, auto-
ritär und patriarchal geprägten Milieus verfügen in besonderem Maße über Ri-
sikofaktoren, um in (vergleichsweise!) liberal und (zumindest ansatzweise!) auf-
geklärten Gesellschaften in Sachen Integrationsfähigkeit Probleme zu bekommen
– und diesen Gesellschaften auch zu bereiten. Pointiert und zugespitzt, teils wo-
möglich auch polemisch gesprochen: Wenn Männer Frauen speziell im öffentlichen
Leben als untergeordnet betrachten, wenn eine Macho-Attitüde das Rollenmodell
des Mannes bestimmt, wenn Jungs von den vergötterten Müttern zu kleinen Pa-
schas herange- und verzogen werden, während die Schwester zu gehorchen hat,
dann wird ein Leben in sexuell freizügigen und vergleichsweise emanzipierten
Gesellschaften kaum ohne (innere und äußere) kulturelle Konflikte möglich sein.
Wenn mangels Demokratie in den Herkunftsstaaten vieler MigrantInnen die au-
toritäre Struktur der Familie auch auf Staatsebene gelebt wird, Erfahrungen im
demokratisch-dialogischen Aushandeln von Konflikten entsprechend unterent-
wickelt und gewaltförmige Konfliktlösungen alltäglich sind, stellen Prinzipien
wie Zivilgesellschaft, demokratische Diskurse und Willensbildung zunächst einmal
lebensweltliches Neuland dar. Wo eine im Wortsinn sakrosankte Schriftreligion
buchstabengetreu interpretiert wird, somit den Wertekanon eines Teils der Welt
im siebten (christlichen) Jahrhunderts abbildet und als Staatsreligion in erhebli-
chem Maße das soziale und kulturelle Klima prägt, werden Menschen entspre-
chend auf eine Art und Weise geprägt, erzogen und sozialisiert, welche Missver-
ständnisse und Konflikte nach der Migration in eine weitgehend säkulare,
materialistisch-hedonistische Gesellschaft geradezu erwartbar macht. Wenn
seitens der Eltern zudem soziale Ressourcen fehlen, um die Defizite im Bereich
der staatlichen Bildung (also Qualitätsstandards der Kindergärten, Schulen, Uni-
versitäten und Berufsausbildungsstätten in den Herkunftsstaaten betreffend) zu
kompensieren, ist die Bildungsbeteiligung in einer Gesellschaft mit vergleichsweise
höheren Standards stark erschwert. Wenn schließlich der Stellenwert von Erzie-
hung und Bildung womöglich innerfamiliär nicht angemessen wertgeschätzt wird
oder sich in Erziehungszielen der Unterordnung und des blinden Gehorsams er-
schöpft und gar durch Gewaltakzeptanz vermittelt wird, sind Häufungen sozial

211



devianten Verhaltens vorprogrammiert. Dies umso mehr, wenn aufgrund sozialer
Isolation Erfahrungen von Anerkennung und Akzeptanz seitens der Mehrheits-
gesellschaft sehr stark erschwert werden und finanzielle Mittel zur Befriedigung
materieller Statusbedürfnisse fehlen. (Wobei ein ausgeprägtes Bedürfnis nach
prestigeträchtigen Besitztümern – das neueste Smartphone, überteuerte Sport-
schuhe, aufgemotzte Autos – gleichsam als Ergebnis unzureichender Wertever-
mittlung gewertet werden kann.)

Heißt dies, dass Menschen aus derart (zum Zwecke der Verdeutlichung oh-
nedies überzeichnet und stereotyp) charakterisierten Herkunftsländern und 
-milieus eine signifikant erhöhte Wahrscheinlichkeit aufweisen, dergleichen Ver-
halten auch real an den Tag zu legen? Selbstverständlich nicht! Die empirische
Analyse von Risikofaktoren in Form soziodemografischer Daten, die in der so-
ziologischen und kriminologischen Statistik eine Korrelation (und eben nicht
eine Kausalität!) zwischen bestimmten Straftatbeständen aufweisen, dient der
wissenschaftlichen Analyse und der Prävention, also der Ursachenbekämpfung.
Bestimmte Lebensumstände erhöhen statistisch gesehen, d. h. auf große Zahlen
bezogen, die Wahrscheinlichkeit für ein bestimmtes Verhalten, ohne dass dies
aber jemals kausal und deterministisch wäre. Es ist somit selbstverständlich nicht
für jedes einzelne Individuum, welches in eine bestimmte Kategorie fällt, gültig.
Ein Beispiel vermag dies zu verdeutlichen: Es ist sozialstatistisch leicht zu belegen,
dass junge Männer zwischen 15 und 25 Jahren in Kriminalitätsstatistiken signifi-
kant häufiger anzufinden sind als ältere Frauen zwischen 65 und 75. Offensichtlich
stellen hier das Geschlecht und das Alter Risikofaktoren dar, ohne deswegen
jeden männlichen Jugendlichen unter Generalverdacht stellen zu müssen, wie
es umgekehrt ja auch Gewalttaten von Frauen besagten Alters gibt. Aber eben
deutlich seltener und entsprechend mit weit geringerer Wahrscheinlichkeit.

Festzuhalten ist: Die Kausalität (aus X folgt mit einer bestimmten, statistisch
benennbaren Wahrscheinlichkeit Y) ist im Bereich der Human- und Sozialwis-
senschaften in aller Regel eine unzulässige, stereotype Verallgemeinerung, ent-
sprechend oft an der Grenze zum Rassismus. Davon strikt zu unterscheiden ist
die Korrelation, die lediglich Zusammenhänge, Wechselbeziehungen und Wahr-
scheinlichkeiten für das gleichzeitige Gegebensein von Merkmalen/Merkmals-
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variablen benennt!

3. Dogmatische Religiosität als gewaltaffine Ideologie

Statt selbständig zu denken („Sapere aude!“), sollen Menschen gemäß den
Doktrinen dogmatischer Religionen nicht nur glauben, sondern vor allem auch
gehorchen („Islam“ lässt sich sinnigerweise mit „Unterwerfung“ übersetzen). En-
dogene Gewaltpotentiale müssen gemäß fanatischer Heilslehren nicht länger un-
terdrückt, sie dürfen, ja sollen sogar ausgelebt werden gegen alle Anders-Seienden
und Anders-Denkenden, mit einem Wort: gegen alle Ungläubigen. Frühere Mis-
setaten werden vergeben und verziehen, mit der religiösen Konversion beginnt
ein neues Leben, so die Verheißung. Speziell der politische Islam, der Islamismus,
lässt sich mithin als Reaktion, als Reflex auf eine Moderne interpretieren, die,
weil unislamisch, abgelehnt, ja verachtet und oft auch militant bekämpft wird.
In vielen Fällen gründet dieser Hass gegen den „westlichen“ Lebensstil in der
Erkenntnis, dass ein Teilhaben an und in dieser technologischen und kulturellen
Moderne aufgrund der empfundenen oder auch faktischen Unterlegenheit und
Rückständigkeit der eigenen Weltregion und des eigenen Lebensmodells nicht
möglich ist. Wie sich an vielen Beispielen aus der Kultur- und Sozialgeschichte
belegen lässt, wird diese Unterlegenheit nicht etwa zum Anlass genommen, das
eigene Modell, den eigenen Lebensentwurf zu hinterfragen. Vielmehr wird nur
noch verbissener die eigene Überlegenheit behauptet und gelebt, um keine „ko-
gnitive Dissonanz“ (zwischen Eigenerleben und Realität) und narzisstische Krän-
kungen erfahren zu müssen. Wer, so ließe sich dieses Phänomen bildhaft erläutern,
in die falsche Richtung läuft und sich dies wider besseren Wissens nicht einge-
stehen will, muss wohl oder übel mit noch mehr Überzeugung den eingeschla-
genen Weg weitergehen.

Der Psychologe Ahmad Mansour betont den entmündigenden Charakter
einer derart gelebten Religion, der im Sinne der Verantwortungsdelegation ra-
dikalitätsverschärfend wirkt: „Wir reden hier von Leuten, die einen Buchsta-
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benglauben an religiöse Schriften haben und sich damit entmündigen. Sie geben
die Verantwortung für ihr Handeln ab.“336 Keinesfalls sei der traditionalistisch
gedeutete Islam in dessen weiterhin unaufgeklärten, schriftfixierten Form von
der Mitverantwortung für die Radikalisierung mancher Jugendlicher zu entlassen,
etwa wenn religiöse Verführer ein Islamverständnis preisen, welches auf der Ta-
buisierung von Sexualität und auf Geschlechtertrennung gründet. Oder wenn
ein Gott gepredigt wird, der nur bestraft und mit der Hölle droht, wenn Imame
Schwarz-Weiß-Bilder vermitteln, wenn Opfer- und Feindbilder geschaffen wer-
den, wenn sie also eine „heilige Schrift“ buchstabengetreu auffassen, statt sie kri-
tisch und historisch zu interpretieren. Jungen Menschen werde somit die Mög-
lichkeit verwehrt, Zweifel zu entwickeln und Dogmen kritisch zu hinterfragen.
„Dann ist es ein Islamverständnis, das oft die Basis schafft, auf der die Radikalen
ihre zukünftige Ideologie aufbauen können“, so Mansour.337

Auch mit Blick auf Erscheinungsformen sexualisierter Gewalt ist das Wer-
tefundament des konservativ interpretierten Islam in Haftung zu nehmen. Die
Kultur- und Mentalitätsgeschichte traditioneller patriarchaler Gesellschaften be-
dingt(e) eine Lesart und eine darin gründende soziale Praxis dieser religiösen,
indes oft auch ideologisch und politisch ausgerichteten Weltanschauung, die
überaus kritikwürdig ist. Ob Machismo, Misogynie (Frauenverachtung) oder
Homophobie: Immer finden sich hier auch kulturelle Einschreibungen einer pa-
triarchalen, sexualfeindlichen Dominanzkultur, die in ihrer Genealogie dem
Islam historisch sicher lange vorausging. Wie jede andere Religion auch kann
diese jedoch nie losgelöst von ihren ethnokulturellen und -sozialen Entstehungs-
und Verbreitungskontexten gesehen werden. Die Journalistin Bianca Tschaikner
betont, dass die massive Frauenverachtung, von der muslimische Gesellschaften
auch heute weithin durchdrungen seien, sich von der emanzipierten Rolle der
Frau in westlich-modernen Gesellschaften fundamental unterscheide. Dies gelte
sowohl in der Intensität und Qualität sozialer Abwertung von Frauen im öffent-
lichen Leben als auch in der Art und Weise, wie die Geschlechter systematisch
voneinander entfremdet würden und wie das Selbstbild des Mannes auf der Un-
terwerfung der Frauen aufbaue: „Auf freie, westliche ‚Schlampen‘ haben diese
Männer einen ganz besonderen Hass.“ Nun seien aber im Zuge des Fluchtmigra-
tion Ende 2015/Anfang 2016 auch eine Vielzahl solcher Männer nach Europa
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gekommen, die zur Frauenverachtung nachgerade erzogen worden seien. Auch
Wertekurse würden da nicht viel helfen, so Tschaikner in aller pessimistischen
Deutlichkeit: „Der Typus Mann, den wir in Köln kennengelernt haben, ist ge-
walttätig, frustriert und frauenhassend. Er ist das Produkt einer unfreien, rück-
ständigen, patriarchalischen, fundamentalistisch-religiösen Gesellschaft.“ Die pa-
triarchalen Strukturen der arabischen und sonstigen islamisch geprägten Länder
würden, so Tschaikner weiter, „vom Islam in seiner derzeitig dominanten Er-
scheinungsform legitimiert.“338

Die Zusammenhänge, die hier aus aktuellem Anlass am Beispiel des Islam
bzw. des islamischen Fanatismus und Extremismus erläutert werden, lassen sich,
wie oben schon ausgeführt, im Kern natürlich auch für andere, überaus wesens-
ähnliche Erscheinungsformen des Fanatismus und Extremismus aufzeigen. Seien
es andere religiöse Orthodoxien und Wahngebäude in Form von Sekten oder Fa-
natismen und Obskurantismen politischer Art wie Faschismus und anverwandte
Formen des Rechtsextremismus. Stets geht es hierbei um Indoktrinationen welt-
anschaulicher Art, die dem Individuum das Denken und Handeln, aber auch das
Fühlen und Empfinden (etwa von „gut“ und „böse“, von „richtig“ und „falsch“)
abnehmen sollen. Gleichwohl besitzt der militante Islam der Gegenwart eine
besondere zeitgeschichtliche Relevanz und hat aufgrund seiner Verknüpfung
einer politischen mit einer religiösen Ideologie sicher eine besondere Aussagekraft,
wenn es um Fragen der Entstehungskontexte, der Folgen und nicht zuletzt um
die pädagogischen und gesellschaftspolitischen Interventionsmöglichkeiten gegen
extremistische, verfassungsfeindliche Weltanschauungen geht.

Was aber sind die tieferliegenden Motive religiöser Fanatiker? Die Terroristen,
so scheint es aus tiefenspsychologischer Sicht, hassen allerletztlich sich, ja das
Leben selbst. Warum aber wird, im Gegensatz zum individualistischen Amoklauf,
eine religiöse Ideologie als Rechtfertigungsvehikel benutzt, warum bedarf es
metaphysischer oder spiritueller Denkfiguren, in deren Namen die Verbrechen
geschehen? Etwa im Falle jenes „Religionslehrers“, der sich am 27. März 2016
im pakistanischen Lahore im Namen einer Taliban-Fraktion in eine Bombe ver-
wandelte und auf einem Kinderspielplatz (!) mindestens 72 Menschen, darunter
35 Kinder, zerfetzte, oder bei jenen Massenmördern, die, ebenfalls in Pakistan,
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am 16. Dezember 2014 bei einem Angriff auf eine Schule in Peschawar 148
Menschen, darunter mehr als 130 Kinder, bestialisch ermordeten? Speziell diese
beiden Extrembeispiele sind Ergebnis des geistigen Stumpfsinns der von den
meisten Attentätern selbst dareinst besuchten Koranschulen, in denen entwick-
lungssensible Kinder außer Koranrezitation nichts lernen und keinerlei Bildung
erfahren können. Sie sind zudem Resultat desolater sozialer und kultureller Um-
stände von ökonomischer wie geistiger Unterbeschäftigung und zudem und nicht
zuletzt sehr oft auch sexueller Frustration geschuldet (wegen des Männerüber-
schusses in autoritär-patriarchalen Gesellschaften, in denen Mädchen mitunter
vor oder nach der Geburt beseitigt werden). Die tieferliegenden Ursachen einer
derartigen, regelrechten Todes- uns Hasskultur, die ein radikales, fanatisches,
politisiertes Islamverständnis durchdringt, werden von Autoren wie beispielsweise
Hamed Abdel-Samad, Ahmed Mansour, Necla Kelek, Ayaan Hirsi Ali, Ruud Koop-
mans u. a. m. längst klar benannt und einer breiteren Öffentlichkeit erläutert
(siehe Literaturangaben). Dabei haben sie sich immer wieder dem oft von Funk-
tionären, Ideologen oder naiv-unreflektierten Sympathisanten strategisch einge-
setzten Vorwurf der „Islamophobie“ zu erwehren, mit dem jede Form der Kritik
am Islam präventiv delegitimiert werden soll.339

Eine entscheidende Rolle in jedweder Schriftreligion spielt das Geschlecht.
Die abrahamitischen Monotheismen sind durch patriarchale Strukturen und Hie-
rarchien gekennzeichnet, die Frauen als dem Mann gegenüber nachrangige Men-
schen qualifizieren. Aufgrund der systematischen Unterdrückung und Herab-
würdigung der Frauen im Gesellschaftlichen Bereich (nicht zwingend: im privaten,
häuslichen Sein) und der daraus folgenden Dominanz des Maskulinismus scheint
in tiefenkultureller Hinsicht das feminine Korrektiv zu maskuliner Gewalt und
Aggression oftmals zu fehlen. Das Zivile, das Bewahrende, das Behütende, die
Lebensbejahung und Zukunftsorientierung spielen ob dessen eine zu schwache
Rolle in traditionalistischen islamischen Milieus. Außerdem hat der Islam seit
seiner Entstehung in der arabischen Wüste des siebten Jahrhunderts bis heute
keine nennenswerte Relativierung seiner Dogmen erfahren, sei es durch Aufklä-
rung und ketzerische Thesen der Religionskritiker und Apostaten (Glaubensab-
trünnige), sei es durch die zersetzende Wirkung von Hedonismus, Materialismus
und Konsumismus. Wobei, ideengeschichtlich betrachtet, das europäische Zeitalter
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der Aufklärung (mit dem Höhepunkt im 17./18. Jh., nachdem vorangehend be-
reits Humanismus und Renaissance einen Zivilisationsschub bewirkten) wiederum
Voraussetzung und zugleich Resultat der wissenschaftlich-technisch-kapitalisti-
schen Revolution des Industriezeitalters war. Durch wachsenden Wohlstand und
steigende Lebensqualität für breite Bevölkerungsschichten (die sich freilich die
Teilhabe am steigenden Reichtum der Gesellschaft durch Arbeiterbewegung und
zivilgesellschaftlicher Kräfte erkämpfen mussten) half die Industrialisierung
dabei, die Trost spendende Bedeutung des religiösen zugunsten materieller und
kultureller Werte zurückzudrängen, der Sozialstaat (der Not auch ohne Götterhilfe
lindert) und wissenschaftliche Erkenntnisse und das sie voraussetzende Vernunft-
denken taten ein Übriges. In weiten Teilen der islamisch geprägten Welt hingegen
wird immer noch auf eine historisch-kritische Exegese, also auf eine kultur- und
epochenbezogene, entsprechend manche Aussagen relativierende, sie vielmehr
sinnhaft und metaphorisch deutende Interpretation des Koran verzichtet, weil
dieser ja, so der Glaube, direkt vom „Erzengel Gabriel“ Wort für Wort diktiert
wurde. Das heißt: Er muss aus Sicht der islamischen Orthodoxie nicht entspre-
chend den kulturellen und geistigen Gegebenheiten der arabischen Stammeskultur
des siebten Jahrhunderts in der Wüste Arabiens in die Moderne der menschlichen
Zivilisation übersetzt werden. Er gilt als überzeitlich und bedarf keiner Aktuali-
sierung, keiner zeitgemäßen Deutung und Lesart.

An dieser Stelle sei auf die vieldiskutierte politologische These verwiesen,
wonach sich historische Phasen des offensiven Terrorismus und Fanatismus oftmals
als Rückzugsgefechte und sozusagen als letzte Kämpfe der radikalen Nachhut
seitens der Gralshüter der reinen Lehre interpretieren lassen. Der politische
oder auch religiöse Terror kulminiert demzufolge meistens dann, nachdem die
herbeizubombende Ideologie den Zenit ihrer Massenwirksamkeit und politischen
Durchsetzbarkeit bereits überschritten hat. Sie befindet sich bereits auf dem ab-
steigenden Ast, ist in ihrer historischen Mission also schon weitestgehend ge-
scheitert – was die fanatischsten Anhänger des Glaubens freilich nicht wahrhaben
wollen. Dergleichen Radikalisierungen im Kontext eines Endkampfes sind aus
der Geschichte sattsam bekannt: So war der Widerstand der NS-Truppen gerade
in den letzten Kriegsmonaten und -wochen am fanatischsten. Auf einer ganz an-
deren Ebene lässt sich auch der Linksterrorismus der 70er und 80er Jahre als ra-
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dikaler Nachhall der bereits abgeflauten oder auch gescheiterten ‘68er-Revolte
interpretieren (zumindest seitens jener, die eine sozialistische Gesellschaft zu
erkämpfen trachteten). Der radikale Dschihadimus wiederum ließe sich so als
Selbstzerfleischung eines gescheiterten politischen Islams begreifen, der nach
seiner Machtübernahme (Gottesstaat im Iran, Salafismus und Wahhabimus in
Saudi Arabien und den Golfemiraten, „Kalifat“ des „Islamischen Staats“, autoritäres
Neo-Sultanat in der Türkei Präsident Erdogans) in politischer (Menschenrechte),
wirtschaftlicher (Abhängigkeit von Technologieimporten aus dem Westen), so-
zialer (Wohlstandsniveau der breiten Bevölkerung) und kultureller (Weltliteratur,
Filmindustrie, zeitgenössische Kunst) Hinsicht – verglichen mit den meisten of-
fenen Gesellschaften des Westens – mehr oder weniger kolossal gescheitert ist
(sieht man von denjenigen Staaten ab, die aufgrund einer Laune der Geologie
auf Unmengen fossiler Brennstoffe sitzen und sich Konsumgüter- und Technolo-
gieimporte leisten können).340

4. Islamismus als Psychopathologie?

Für den Anarchisten John Most (1846–1906) war Religiosität schlichtweg
eine „Geisteskrankheit“, für Sigmund Freud eine „Zwangsneurose“. Ist es in sol-
chem Sinne angebracht, Gewalttaten im Namen eines übersinnlichen, höheren
Wesens unter psychopathologischen Gesichtspunkten zu analysieren? Unter dem
Eindruck des Terroranschlags auf den Berliner Weihnachtsmarkt an der Gedächt-
niskirche, bei dem am 19. Dezember 2016 12 Todesopfer zu beklagen waren,
betont der forensische Psychiater, ehemalige CIA-Agent und Terrorismus-Forscher
Marc Sageman in einem Interview, dass politische Massenmörder nur selten als
geisteskrank im medizinischen Sinne diagnostizierbar seien. Speziell politische
Täter, die in Gruppen organisiert sind, seien nur selten wirklich psychisch krank.
Unter Einzeltätern indes sei der Anteil jener, bei denen pathologische Persön-
lichkeitsstörungen diagnostizierbar sind, zwar höher, aber letztlich auch nicht
mehr als unter Einzelpersonen in der Gesamtbevölkerung. Zudem verübe nur
ein verschwindend geringer Anteil aller psychisch Kranken jemals eine Gewalttat.
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Es sei das Selbstverständnis des Soldaten, des Kriegers, gegen eine feindliche
Macht zu kämpfen, und somit den je konkreten Umständen geschuldet, ob und
wann und wie ein Mensch auch ohne psychopathologische Ursachen zu un-
menschlichen Taten schreite. Der entscheidende Auslöser sei die Identifikation
mit der eigenen Ideologie und der eigenen Gruppe: „Der entscheidende Faktor,
dass Menschen sich radikalisieren, ist die starke Identifikation mit einer Gruppe
in Abgrenzung zu einer anderen, die zum Feindbild wird“, so Sageman.341 Fanatiker
trennen die Weltwahrnehmung in ein „ich“ bzw. „wir“ und das feindliche „die“,
gründend auf empfundenen Kränkungen und Gefühlen von Ausgrenzung und
Minderwertigkeit. Jedwede politische wie auch und insbesondere religiöse Schrif-
ten und Dogmen, die Ungläubige als minderwertig deklarieren und ihre Anhän-
gerschaft anweisen, diese zu meiden und zu diskriminieren, ja mitunter zu ver-
nichten, böten bezüglich dem Primäranliegen der sozialen Trennung in „wir“
und „die“ natürlich grundsätzlich ein hohes Abgrenzungspotential. Sie wollen ih-
resgleichen, ihre Werte und Ideale beschützen und ziehen in den Krieg, um ihrer
Ideologie zum Endsieg zu verhelfen. Diese hehre Motivation legitimierte sie
ihrer Auffassung zufolge zum Töten. Eine solche Identifikation kann die gleiche
Nationalität, eine gemeinsame Religion, derselbe Sportverein, ein vergleichbarer
Leidensweg oder eben der gemeinsame Kampf im vermeintlich „heiligen Krieg“
sein. Entscheidend sei hierbei der Umstand, dass der Faktor der Gruppenidentität
und -loyalität mitunter stärker und wirkmächtiger ist, als der eigentliche Mar-
kenkern der gemeinsamen ideologischen, also politischen und/oder religiösen
Weltanschauung, wie Sageman mit Blick auf islamische Fanatiker erläutert: Der-
gleichen Täter hielten sich zwar für Muslime und argumentierten entsprechend
aus einer vermeintlichen religiösen Gläubigkeit heraus. In Wahrheit aber kämpften
sie für ihresgleichen, für ihre Glaubens- und Gesinnungsgemeinschaft oder wie
immer man dies bezeichnen möchte: „In den Interviews, die ich mit Islamisten
in Guantanamo und anderen Gefängnissen geführt habe, war ich verblüfft, ja
schockiert, wie wenig die meisten über den Islam und den Koran wussten. ‘I
don’t care about quran, I care about jihad’, sagte einer.”342

Bei der medialen Wahrnehmung spektakulärer Gewalttaten wie Terroran-
schlägen breche sich, so der Philosoph Johannes Thumfart in seinem Essay „Ra-
dikalisierung als Krankheit. Ist Islamismus heilbar?“, oft eine Art psychologischer
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Rassismus Bahn. Westlich geprägte Attentäter würden eher pathologisiert und
gölten meist als psychisch gestörte Amokläufer, wohingegen muslimisch geprägte
Mörder überwiegend als religiös motiviert erachtet würden. Diese Zuschreibung
sei dem Anliegen des Islamismus insofern dienlich, als es vor allem für junge
Männer ungleich attraktiver ist, „als verfemte Outlaws auf heiliger Mission da-
zustehen denn als am Leben gescheiterte Geisteskranke.“343 Aus diesem falschen
Zerrbild zögen Regierungen und beauftragte Institutionen der Radikalismusprä-
vention die falschen Schlüsse, wie Thumfart weiters kritisiert. Statt in großange-
legte Präventions- und Behandlungsprogramme für Erscheinungsformen und
Folgen psychotischer Radikalisierung, flössen öffentliche Gelder und Human-
ressourcen überwiegend in grund- und bürgerrechtlich problematische Über-
wachungsprogramme. Selbst streng religiösen Moslems, die sich etwa durch un-
terlassene Handschläge und Ganzkörperverschleierung selbst markierten, erweise
die Mehrheitsgesellschaft die „zweifelhafte, im Grunde rassistische Gunst, sie
von psychoanalytischer Kritik auszunehmen.“344 Es wäre statt dessen beispielsweise
vielmehr angebracht, die absehbaren Folgen einer in streng islamisch-konserva-
tiven Gesellschaften und Milieus dämonisierten Sexualität zu diskutieren und zu
enttabuisieren. Interessanterweise, so Thumfart weiter, entspreche die psycho-
logische Diskriminierung von Muslimen in westlichen Ländern wiederum eine
überaus schwierige Situation der Psychologie als praktisch-therapeutische Dis-
ziplin in weiten Teilen der islamischen Welt. Dort sei diese weitaus weniger ver-
breitet als in den westlichen Industriestaaten. Psychologie, geschweige denn
Psychoanalyse gelte wegen ihrer Geschichte und zentralen Vordenker als wahlweise
jüdisch, atheistisch oder auch sexuell anstößig oder alles zugleich: „Was manch
ein Reaktionär im Westen als tiefe Religiosität der islamischen Welt bewundert,
könnte nur ein Mangel an Selbstreflexion sein.“345

Der Psychoanalytiker Fethi Benslama von der Universität Paris Diderot kon-
statiert in seinen Büchern „Psychoanalyse des Islam“ und „Der Übermuslim“
(siehe Literaturverzeichnis), analog zum Erstarken des politischen Islam in den
letzten Jahrzehnten, eine Zunahme muslimischer Patienten mit religiös bedingten
Zwangssymptomen. Hieraus leitet er die Notwendigkeit einer dezidiert islamisch
geprägten Psychoanalyse ab und hat diesbezüglich auch bereits praktische Ansätze
entwickelt. Ausgangspunkt der Arbeiten Benslamas ist zunächst der empirische
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Befund, dass die religiös-ideologische Radikalisierung von jungen Menschen als
so attraktiv empfunden werde, weil sie die in dieser Lebensphase häufig als defi-
zitär erlebte Persönlichkeit mit Hilfe einer Reihe simpler, Gewissheit suggerie-
render, stereotyper Handlungen und Äußerungen stabilisieren könnten. Hierzu
zählen rituelle Gebete oder der Ruf „Allahu Akbar!“. Auch der geradezu urgroß-
väterliche, also mehr als erwachsen anmutende Habitus der rauschebärtigen,
Waffen tragenden, über Leben und Tod entscheidenden Islamkrieger ist solcherart
als Identitätskrücke geeignet. Dschihadisten beschrieben sich oft bereits vor der
Gewaltepisode als quasi tot, ihre Subjektivität trete sozusagen hinter eine Art
Sprech- und Handlungsautomaten zurück. Diese psychomentale Selbstauslöschung
fände dann im Märtyrertod ihre finale Konsequenz: Im traditionellen Islam, so
Benslama, sei der Märtyrer noch ein Kämpfer, der den Tod gegebenenfalls in
Kauf nimmt. Für den Märtyrer des gegenwärtigen Islamismus hingegen sei der
Tod kein zufälliges Ereignis des Kampfes, sondern sein finaler Zweck. Die eigene
Existenz werde zugunsten des inkorporierten religiösen Wahngebäudes, nicht
zuletzt auch mit allen sexuellen Verlockungen des Paradieses, gerne in Kauf ge-
nommen. In seinem Buch „Psychoanalyse des Islam“ konstatiert Benslama eine
Reihe solch potentiell pathogener Strukturen des Islam: Die Islamische Theologie
begreife Allah beispielsweise nicht etwa als Vaterfigur, wie dies im Judentum
und Christentum der Fall sei (und entsprechend für Sigmund Freuds kritische
Deutungen dieser Monotheismen von zentraler Bedeutung war). Im Koran und
anderen Islamischen Schriften hingegen werde Allah deshalb nie als „Vater“ be-
zeichnet, da dies verbotenerweise anthropomorph und entsprechend theologisch
nicht haltbar wäre. In der dann jedoch höchst asymmetrischen Konfrontation
des realen Menschen mit diesem rein abstrakten Gott öffne sich ein Abgrund.
Diesem Abgrund erwachse ein erbarmungsloses Über-Ich, ein „innerer Feind“,
wie Benslama es nennt. Verschärft werde diese strukturelle Problematik noch
durch die Folgen des Kolonialismus mit seinem aufoktroyierten, in vielen Punkten
im Widerspruch zum Islam stehenden und als technisch und wirtschaftlich über-
legen empfundenen abendländischen Kulturexport in die islamische Welt. Man
könne, so Benslama schlussendlich, niemandem dabei helfen, einen Glauben ab-
zulegen, wenn der Betreffende hierfür keinen Anlass sehe und kein Bedürfnis
empfinde. Zumal, wenn es keinen anderen Glauben, keinen Glaubensersatz gebe,
der seine grundlegenden Bedürfnisse nach Sinn und Zugehörigkeit befriedige
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und sein Leben entsprechend verbessere. Die präventive und akute Arbeit mit
Islamisten müsse daher verschiedene Aspekte umfassen: Den Aufbau kritischer
Distanz, die Ermöglichung bürgerlicher Partizipation, eine soziale Perspektive
durch eine existenzsichernde Arbeitsstelle und keinesfalls zuletzt auch: spezifi-
zierte Psychotherapieangebote.346

Für den forensischen Psychologen Jerome Endrass von der Universität Kon-
stanz schließlich reicht eine religiös oder politisch-extremistische Ideologie
alleine nicht aus, um den Sprung hin zur finalen Gewalttat zu wagen, sie sei viel-
mehr Teil einer komplexen Mischung verschiedener psychosozialer und -kultu-
reller Aspekte. Um eine Risikoperson zu sein, bedürfe es wiederum auch einer
gestörten Persönlichkeit bzw. einer psychischen Störung. Psychische Auffällig-
keiten seien dabei sowohl für Amokläufer als auch für Selbstmordattentäter we-
senstypisch, so Endrass, wobei er hierbei vier idealtypische Prototypen von At-
tentätern unterscheidet:

1.: Psychisch Kranke, z. B. mit der Diagnose Schizophrenie oder Paranoia, die
entsprechend anfällig für religiösen Wahn sind.

2.: Menschen mit schweren Persönlichkeitsstörungen, z. B. malignem Narziss-
mus, die beabsichtigen, ihr verkümmertes Selbstbild durch Gewalt und
Machtgebaren aufzurichten. Gerade der Gedanke, durch eine finale Bluttat
zur Berühmtheit, gar unvergesslich zu werden, wirkt hierbei als starkes Mo-
vens. Kommen noch suizidale Gedanken und persönliche Ansprache und Er-
munterung hinzu, steigt die Gefahr enorm. Bei diesem Profil ist der Islamis-
mus gerade auch deshalb extrem attraktiv, weil er die höchste Aufmerksamkeit
garantiert. Ein Mord, der mit dem Schrei „Allahu Akbar“ einhergeht, erlangt
weit größere mediale Aufmerksamkeit, dringt in aller Regel ungleich stärker
und nachhaltiger in die öffentliche Wahrnehmung ein, als ein „normaler“
Mord aus Neid und Habgier.

3.: Menschen, die vom Martialischen und Autoritären fasziniert sind (also die
klassische Autoritäre Persönlichkeit) und

4.: Muslime, die sich von den „Ungläubigen“ gekränkt und verachtet fühlen und
den Islamismus nutzen, um sich am „Westen“ zu rächen.347
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5. Religion und Identität

Selbstviktimisierung als Strategie sozioreligiöser Identitätsstiftung

Mit Blick auf islamistische Milieus ist oft ein regelrechter Opferkult in
eigener Sache, eine „Selbst-Viktimisierung“, zu beobachten. Struktureller Ras-
sismus, alltäglich erlebte Ausländerfeindlichkeit, am eigenen Leib erfahrene Ste-
reotypisierungen und Ablehnungspraktiken, etwa durch Benachteiligungen bei
Arbeits- und Wohnungssuche, sind offenkundig, wie es ja umgekehrt meist Pri-
vilegien von Herkunft und Geburt sind, die über hohe soziale Positionen ent-
scheiden.348 Darüber hinaus sind oft auch selbstverschuldete Einstellungen und
Wertmuster zu diagnostizieren, die speziell in einer leistungsorientierten Kon-
kurrenz- und Wettbewerbsgesellschaft zum Nachteil gereichen. Zu diagnostizieren
und zu kritisieren ist diesbezüglich etwa ein oft fehlender Integrations- und Auf-
stiegswille, der sich in einer Geringschätzung von Bildung manifestiert. Dies
heißt ausdrücklich nicht, dass Bildung, besser gesagt: dass Bildungszertifikate
allein eine Garantie für beruflichen Statuserfolg wären. Auch Qualifikation (die
durch ein Zertifikat ausgewiesen wird) und Bildung (die, wie im Rahmen der
Ausführungen zum Bildungsbegriff in Buch 1 schon dargelegt, ohnehin nicht
zertifiziert werden kann) schützt nicht vor den Unbilden und Ungerechtigkeiten
der Marktgesellschaft. Jedoch scheinen in religiös-konservativen, stark bildungs-
abstinenten Milieus Fragen von Wissen und Bildung, entsprechend von Wissbegier
und Fleiß, zugunsten religiös-frömmlerischer Praxis und einseitig religiöser Be-
lesenheit zu kurz zu kommen. Fehlende Wertschätzung für Bildung, Kultur und
Neues, Vernachlässigung kultureller Horizonterweiterungen, fehlende Erlebnis-
kulturen im Sinne von Abenteuer und Romantik, sind in bildungsfernen, kon-
servativen Milieus weit verbreitet. Einkommen und Erwerbsarbeit wird weniger
durch Investitionen in Bildungskarrieren angestrebt, sondern im großfamilialen
Solidaritätsverbund gesucht.349

Das Narrativ, ein Opfer der latent rassistischen und diskriminierenden Do-
minanzkultur der Migrationszielländer zu sein, speist sich auch aus historischen
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Erfahrungen von Unterdrückung. Dem westlichen Kolonialismus, samt Kultur-
und Wirtschaftsimperialismus, sind auch heute noch viele Probleme und Miss-
stände innerhalb vieler afrikanischer und asiatischer Staaten geschuldet. Man
denke nur an die Langzeitfolgen willkürlicher Grenzziehungen, quer durch his-
torisch gewachsene ethnokulturelle Siedlungsgebiete. Vor allem sind es die neo-
liberalen Handelsregime, welche die Entwicklungsstaaten in aller Regel über-
vorteilen und sie auf den Status von Rohstofflieferanten reduzieren, wodurch
sich produktive (weiterverarbeitende) Industrien mangels geschützter Wirt-
schaftsräume und den Primat der Freihandelsideologie in vielen Fällen nur schwer
entwickeln und behaupten können.350 Unsäglich sind die sattsam bekannten Fälle,
in denen hoch subventionierte Agrarprodukte und Lebensmittel aus EU-Europa
auf lokalen afrikanischen Märkten angeboten werden und dort die einheimischen
Bauern ruinieren. Oder die industriellen Fischfangflotten aus EU-Staaten, die
Fischgründe vor den afrikanischen Küsten auf Kosten der einheimischen Fischerei
leerräumen, wobei das Geld für die günstigen Lizenzrechte weit überwiegend in
die Taschen korrupter Eliten wandert. Des ungeachtet gibt es aber auch selbst-
verursachte Probleme und Gründe für anhaltende Misswirtschaft, kulturelle
Rückständigkeit und darin gründenden religiösen Fanatismus. Gerade korrupte,
autoritär bis totalitär regierende Staatschefs nebst unfähigen und korrupten Ver-
waltungen sind nachgerade typische Merkmale von „Rentierstaaten“, die ihre
Einnahmen dem Verkauf von Rohstoffen verdanken und nicht etwa einer aktiven
ökonomischen Vielfalt und Aktivität, die sie selber erst zu entwickeln hätten.
Vor allem aber sind es die immensen Geburtenraten in arabischen und afrikani-
schen Staaten, die den ökonomischen Fortschritt erschweren und ihrerseits in
ökonomischer Unterentwicklung und unzureichenden Sozialsystemen gründen.
Kinder werden in Gesellschaften mit fehlenden Renten- und Erwerbsunfähig-
keitsversicherungen als Arbeitskräfte (v. a. in der Landwirtschaft) und als Al-
tersvorsorge benötigt. Die oft fehlende Abwägung zwischen eigener Kinderanzahl
und langfristigen Konsumwünschen, vor allem aber ein oft mangelhaftes Denken
in Kategorien der Qualität (und damit der Kosten) von Erziehung und Ausbildung
der Kinder (die negativ mit deren Quantität korrespondiert) leistet ein Übriges.
Auch kulturelle Traditionen, wonach die Anzahl der Kinder das Sozialprestige
steigern, und der Stellenwert der Religion (Verbot der Geburtenkontrolle) sind
hier zu nennen. Nicht zuletzt wirken politische Motive, bei denen die Bevölke-
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rungszahl als geostrategische Ressource erachtet wird, problemverschärfend.
Den Menschen in weniger entwickelten Staaten nicht zumindest auch eine Mit-
verantwortung zuzuschreiben (die je nach konkreten Umständen stets unter-
schiedlich hoch sein wird), käme dem gleich, was Hamed Abdel-Samad als „Ras-
sismus der verminderten Erwartungshaltung“ bezeichnet: Es hieße, beispielsweise
Afrikanern einen dauerhaften Opferstatus zuzuschreiben, ohne Option, sich aus
neokolonialen Kontexten zu befreien und Entwicklungswege zu beschreiten, die
auch andere, ehedem kolonial ausgeplünderte Weltgegenden (China, Japan, Vi-
etnam) längst eingeschlagen haben, wenn auch unter anderen Zeitumständen.

In solchem Zusammenhang beklagt Ahmad Mansour eine weitverbreitete
Larmoyanz und das Selbstmitleid vieler Menschen in arabischen Ländern, die
stets und ausschließlich die Schuld für eigene Unterentwicklung beim bösen
„Westen“ suchten und sich selbst immer nur als dessen Opfer sähen. Erneut
seien es dabei nicht zuletzt Fragen der Erziehung, ihre Ziele und Methoden be-
treffend, die in diesem Zusammenhang eine schwerwiegende Ursache regressiver
Fehlentwicklungen bildeten.351 Muslime, so Mansour, stilisierten sich selbst oft
als Leidtragende historischer und gegenwärtiger Aggression westlicher Wirtschaft
und Politik, wohingegen die eigene Verantwortung für die eigene als desolat
empfundene Lage praktisch negiert würde. Dieses Sich-einrichten, oft gar ein
Sich-bequem-machen in der Opferhaltung sei auch Ergebnis der vielen Tabus
und Denkverbote, die in den stark traditionell-patriarchalen, von Vätern, Onkeln
und großen Brüdern geprägten Kulturen und Milieus wurzeln. Teil dessen sei
eine weit verbreitete „Angstpädagogik“, die mit Gewaltakzeptanz in der Erziehung,
Gewalt gegenüber renitenten Frauen und nicht zuletzt „mit einem so anrührend
rückständigen wie gefährlichen Buchstabenglauben bei der Lektüre des Koran“
einhergingen.352 Nicht selten würden bei solch fanatisch-schwärmerischem Re-
ligionsverständnis dann sogar Selbstmordattentäter und andere Terroristen als
Helden für die Ziele des Islam verherrlicht.

Viele sich identifikatorisch auf den Islam beziehende Jungmänner (und zu-
nehmend auch Frauen) würden so in einer „Kultur des aggressiven Opferbe-
wusstseins“ sozialisiert.353 Die selbstkritische Einschätzung ihrer sozialen Situation
als zumindest auch selbstverschuldet, der Glaube und der Wille, sich selbstver-
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antwortlich selbst zu helfen und proaktiv das „Streben nach Glück“ durch Bil-
dungsbemühungen und Leistungsbereitschaft anzupacken, scheinen deshalb vielen
zutiefst fremd zu sein. Weit bequemer ist es da, das eigene Scheitern und die
Schuld hierfür stets den anderen, „den USA“, „Israel“, „den Imperialisten und
Zionisten“, „den Ungläubigen“ etc. anzulasten. Und, so lässt sich ergänzen, nur
selten „dem Kapitalismus“, denn das bedürfte bereits rudimentärer aufkläre-
risch-gesellschaftskritischer Intellektleistungen, mithin der Orientierung an uni-
versellen Ideen von Freiheit, Gleichheit, Solidarität, folglich also aufklärerischen
Werten jenseits religiöser Regression. Die Widersprüche dieser selbst-viktimi-
sierenden Geistes- und Werthaltungen, die im Extremfall in religiös-fundamen-
talistische Fundamentalopposition und nihilistische Hassverbrechen münden,
sind dabei mehr als offenkundig: So predigt der Salafismus ein Leben wie zu des
Propheten Zeiten – die wissenschaftlich-technischen Errungenschaften der west-
lichen Moderne wie Computer, Internet, Smartphones, Autos, Flugzeuge, nicht
zuletzt moderne Waffentechnik, werden indes bewundert und begehrt. Einer
demokratischen Kultur des Verhandelns und der Kompromisse steht oft eine im-
pulsiv-machistische Bedürfnisorientierung entgegen, die wiederum fehlerhafter
Erziehung („Paschapädagogik“, siehe II.10.4) und letztlich mangelnder Bildung
geschuldet ist. Gerade solche Jugendliche sind besonders anfällig für die islamis-
tische Propaganda radikaler Taten.354

Wie hier schon mehrfach betont wurde, stehen bei den meisten der religiös
motivierten Attentäter/innen Glaubensfragen im engeren Sinne nicht wirklich
im Vordergrund. Wer die religiösen Agitationen und Legitimationen ernst nehme,
falle vielmehr bereits auf die eitlen Posen und Phrasen der Protagonisten, Vorbeter
und Anwerber herein, so der Schluss des Journalisten Ronen Steinke.355 Junge
Männer würden nicht allein schon durch die islamische Theologie zu Extremismus,
Mord und Terror getrieben, egal ob die Religion nun pervertiert werde oder
diese, wie viele Islamkritiker angesichts der zahlreichen Gewalt legitimierenden
Passagen im Koran behaupten, geradezu für Missbrauch prädestiniert sei: „Kein
religiöser Text allein hat diese Kraft“, betont Steinke. In aller Regel speisen sich
die motivationalen Treiber der Fanatisierung aus der eigenen Biografie und Fa-
miliengeschichte, beziehen sich aber auch auf die politische und kulturelle
Historie der vergangenen Jahrhunderte und begründen damit die oft viktimisie-
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rende Selbstwahrnehmung vieler Menschen aus muslimisch geprägten Ländern.
Die reichen, säkularen Gesellschaften der westlichen Moderne, so ergeht der
Vorwurf, würden sie, die Araber und andere überwiegend islamisch geprägte
Kollektive, seit den Tagen des Kolonialismus immerzu demütigen und abwerten,
mitunter gar vernichten. Freilich ließe sich bei diesem Verweis auf erlittene
Gewalt und Ungerechtigkeit die Frage einwerfen, weshalb es im Bereich des re-
ligiös-ideologischen Fanatismus gegenwärtig weit überwiegend „der“ Islam ist,
der frustrierten, gekränkten, ihren hohen Erwartungen an sich selbst und an die
Gesellschaft nicht gerecht werdenden jungen Männern als Vehikel eignet, selbst-
gerecht ihnen unbekannte Menschen zu terrorisieren. Das starke Bedürfnis nach
Anerkennung durch die Gesellschaft und verbitternde Erfahrungen des Scheiterns
haben und machen Jugendliche anderer Kulturen und Konfessionen schließlich
auch, ohne deshalb in einen vorgeblich heiligen Religionskrieg zu ziehen. Gerade
die Kinder von Einwanderern, die bereits in dritter Generation in Europa leben,
zeigten sich laut Ronen Steinke in zunehmendem Maße anfällig für Hass auf und
Gewalt gegen die Mehrheitsgesellschaften ihres neuen Lebensmittelpunktes, den
sie aber nicht als Heimat empfänden. Die angeblich verletzte Würde ihrer Gruppe
gelte es aus ihrer Sicht durch entsprechende Aggressionen wieder herzustellen.
Solche jungen Männer wollten Rache nehmen an jenen, durch die sie sich er-
niedrigt und gekränkt fühlen. Auch ohne jedwede religiösen Kenntnisse und
Exegesen lassen sich derart psychosozial disponierte Jugendliche von ideologi-
schen Vorbetern und Einpeitschern den Weg in den religiösen Radikalismus wei-
sen. Religiöse Gruppenerfahrung wird als sinnstiftender, Orientierung, Trost
und letztlich Anerkennung (als Kämpfer, als Märtyrer) bietender Ausweg aus
ihrer als inhaltsleer und frustrierend empfundenen Lebenslage wahrgenommen.
Das bedrückende Gefühl, nicht dazuzugehören, wird durch religiöse Indoktri-
nation lyrisch umgekehrt in ein Gefühl regelrechten Auserwähltseins.356

Nur politische Reformen im Geiste der Selbstkritik, letztlich also Aufklärung
und Bildung, könnten die von Unterentwicklung betroffenen Länder und Milieus
aus dem Teufelskreis aus Armut, Selbstmitleid und religiöser Selbstüberhöhung
durch einen zur Staatsreligion und politischen Ideologie verabsolutierten Islam
befreien, wie der Psychologe Ahmad Mansour betont:357 Modern gesinnte Mus-
lime, die ihre Glaubensgemeinschaften und Länder modernisieren wollen, müssten
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entsprechend zuallererst einmal lieb gewonnene Gewohnheiten in Frage stellen
und neben vermeintlichen islamistischen Freiheitskämpfern wie Hamas und His-
bollah gegebenenfalls auch den Imam der heimischen Moschee, der wieder mal
undifferenziert „den“ Westen für alle Not und jedes Elend verantwortlich macht
und gegen die moderne, freiheitliche Gesellschaft wettert, kritisieren, besser
noch zurechtweisen. Muslime, kritisiert Mansour, müssten sich kritische Fragen
stellen und gefallen lassen, müssten die tradierten Sichtweisen ihrer allzu oft als
sakrosankt erachteten Väter und Großväter hinterfragen. Neben religiösen Dog-
men sind diese hinterfragens- und kritikwerten Themenkomplexe nicht zuletzt
auch die praktizierten Erziehungsmethoden in konservativen Milieus, die Tabui-
sierung von Sexualität und nicht zuletzt auch die Rolle von Frauen in Familie
und Gesellschaft. Auch wäre es allerhöchste Zeit, den Koran nicht mehr wörtlich,
sondern historisch-kritisch zu lesen und zu interpretieren, was dann auch die
unselige Praxis beenden helfen würde, die Welt in Moslems und Nicht-Moslems
einzuteilen. Zu differenzieren wäre dann nur noch zwischen anständigen Men-
schen guten Willens einerseits und sektiererischen Hetzern und Fanatikern an-
dererseits. Muslime als aufgeklärte, demokratische Weltbürger, die ihr Recht
auf Freiheit und Demokratie einfordern und die zugehörigen Werte zu leben
wissen, wie viele (bei weitem nicht alle!) in westlichen Demokratien sozialisierten
Menschen auch, sei das anzustrebende Fernziel, dass aber von den Muslimen
selber, aus ihrer eigenen Mitte heraus, erstritten werden müsse, so Mansour in
aller Deutlichkeit. Die Mehrheitsgesellschaften der „westlichen Welt“ freilich
sollten den demokratisch und aufklärerisch gesinnten Muslimen hierbei mit aller
Kraft unterstützend zu Seite stehen.358

Religiöser Chauvinismus als Identitätskrücke

Trotzig-demonstratives, überzeichnetes Herausstellen der eigenen Identität,
sei diese national, religiös oder auch subkulturell bestimmt, sind geradezu typische
Reaktionen auf Empfindungen von Ich-Schwäche und Identitätsdiffusion. Der-
gleichen Gefühle gründen in narzisstischen Kränkungen und fehlenden Erfolgs-
erlebnissen, die wiederum negative Selbstwirksamkeitserfahrungen bedingen,
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sich also in geringem Selbstvertrauen oder gar Minderwertigkeitskomplexen
niederschlagen (siehe Buch 1). Der vermeintlichen Überlegenheit einer anderen
Religion, Nation oder Kultur wird die vermeintliche Überlegenheit der eigenen
Gruppe hinsichtlich bestimmter Eigenschaften gegenübergestellt, um eine iden-
titätsstabilisierende Rückversicherung der eigenen Stärken zu gewährleisten.
Viele Menschen aus der islamisch grundierten Welt etwa scheinen sich in Anbe-
tracht einer Überlegenheit „des Westens“ bezüglich wirtschaftlichem Wohlstand
und technologischem Fortschritt und nicht zuletzt mit Blick auch auf die Domi-
nanz westlicher Populärkultur mit großem Nachdruck auf tradierte eigene, teils
prämoderne kulturelle Standards rückzubesinnen. Die wissenschaftlich-techni-
sche, säkulare, westliche Moderne wird entsprechend (offiziell) negiert – mit
Ausnahme des intensiven Gebrauchs westlicher Technologien und der heimlichen
Begeisterung für die Hervorbringungen hedonistischer Popkultur. (Viel zu wenig
Berücksichtigung findet in diesem Zusammenhang jedoch, dass diese westliche
Überlegenheit – auf der materiellen Ebene, aber auch normativ, etwa mit Blick
auf die Emanzipation der Frauen – oft auch ein Ergebnis von Imperialismus, Ko-
lonialismus, Krieg, Sklaverei und ungerechten kapitalistischen Handelsverträgen
sei, so der indische Schriftsteller Pankaj Mishra.359) Turbulente und beschleunigte
Modernisierungsprozesse, die ein zentrales Charakteristikum der westlichen
Moderne darstellen, erodieren in der Tendenz kulturelle wie soziale Bindungen
auf individueller wie kollektiver Ebene. Entsprechend gehen sie oft mit einem
tief sitzenden Gefühl der Verunsicherung und Überforderung einher, egal ob im
„Westen“ selbst oder anderswo. Dergleichen Modernisierungsprozesse mit ihren
sozialen Zentrifugalkräften und Anomien waren und sind stets Nährböden für
radikale und militante Gegenbewegungen im Sinne gesellschafts- und kulturpo-
litischer Restauration.
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6. Islamistischer Terrorismus: erlebnisorientierte 
Jugendrevolte oder politisch-religiöser Krieg gegen 
die Moderne? Die entgegengesetzten Positionen von 
Olivier Roy und Gilles Kepel

6.1 Die Position Olivier Roys: Religion als austauschbares 
Vehikel jugendlichen Aufbegehrens

Der Politikwissenschaftler Olivier Roy, Professor an der Europäischen Hoch-
schule in Florenz, vertritt die kontrovers diskutierte These, wonach der islamis-
tische Terror tatsächlich nur recht wenig mit Religion und Islam zu tun hätte.
Vielmehr müsse man „solche Attentate als eine neue Jugendrevolte gegen die
herrschende Kultur deuten, als pathetisch inszenierten Bruch mit den Konven-
tionen jener Welt“, in der die jungen Täter aufwuchsen und sozialisiert wurden.360

Entsprechend irreführend sei entsprechend das Begriffskonstrukt politischer Is-
lamismus o. ä. Weit angemessener wäre es hingegen, von islamisiertem Fanatismus
oder von islamisiertem Radikalismus zu sprechen. Grundlage für Roys Schluss-
folgerungen sind Analysen von Täter-Psychogrammen, die das vorherrschende
Bild vom „fanatischen Super-Frommen“, der aus überwiegend religiösen Gründen
gewalttätig wird, sehr in Frage stellen.361 Die meisten Täter aus Europa seien
Angehörige der zweiten Einwanderergeneration oder aber Konvertiten aus eu-
ropäischen Mittel- und Unterschichtfamilien. Oftmals hätten sie eine Karriere
als Kleinkriminelle, etwa als Drogenhändler und Taschendiebe, hinter sich. Weder
seien sie besonders fromm, noch hätten sie Moscheen regelmäßig von innen ge-
sehen (siehe bereits II.6). Dabei bezweifelt Roy keineswegs, dass religiöse Motive
und Symbolsprache durchaus auch eine Rolle spielen. Aber religiöse Sprache
und Habitus dienten diesen meist gescheiterten, desorientierten, von Frust über
ihr Lebensunglück und Hass auf die Gesellschaft geprägten jungen Menschen
letztlich nur dazu, ihrem Leben endlich einen höheren Sinn geben zu können. So
nutzten diese „gesellschaftlichen Looser die Sinn-Ressourcen religiöser Überlie-
ferungen, um ein wahres, besseres Selbst entwerfen und kontrafaktisch ihr Leben
als Erfolg deuten zu können“, so Roy.362 Dass sie sich dabei auf islamische Grund-
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sätze und Glaubensvorstellungen stützen, sei im Grunde eher Zufall, der Islam
biete sich in Europa aufgrund der hier lebenden Moslems und der seit Jahrzehnten
währenden Hochkonjunktur eines politischen Islam derzeit eben an.

Olivier Roys Standpunkt lässt sich also in einem Satz so zusammenfassen,
dass die religiöse Komponente islamistischer Anschläge im Grunde nur ein Vor-
wand sei. Roy spricht nicht wie der Politologe Gilles Kepel von einer „Radikali-
sierung des Islam“ (s. u.), sondern stattdessen von einer „Islamisierung der Ra-
dikalität“. Das junge Proletariat aus den französischen Banlieues oder anderen
europäischen Problemvierteln wie dem Brüsseler Stadtteil Molenbeek, aus dem
viele Fanatiker und Terroristen stammten, hätten meist kaum bis gar keine Ahnung
vom Koran oder vom Algerienkrieg (1954 bis 1962), der oft als Legitimations-
grundlage für antifranzösische Attentate herangezogen wird. Ihre religiösen oder
antiwestlichen Phrasen und Parolen hätten ihnen vielmehr erst ihre ideologischen
Verführer und demagogischen Indoktrinateure eingepflanzt. Auch ihr Verhalten
sei, zumindest bis kurz vor der vermeintlichen religiösen Erweckung, alles andere
als „Halal“, also in Einklang mit den islamischen Sitten und Verhaltensmaßregeln:
Es wurden oder werden alle möglichen Drogen konsumiert, „unislamische“,
westliche Musik gehört, es wurde oder wird Alkohol getrunken und am Ramadan
nicht gefastet. Ohnehin seien die jungen militanten Muslims häufig Konvertiten,
die man zuvor wohl besser als Nihilisten charakterisieren hätte können. Anfällig
für Gewalt und Terror seien diese Vertreter der zweiten und dritten Einwande-
rergeneration vielmehr auch deshalb, weil ihnen ihre Eltern die Normen und
Werte ihrer Herkunftskultur, darunter eben auch die des Islam, gerade eben
nicht oder nur unzureichend vermittelt hätten, so Roy weiter. Das würde auch
erklären helfen, warum so viele Brüder, also Mitglieder ein und derselben
Familie, zusammen in den Dschihad, den „heiligen Krieg“ zogen oder gemeinsam
als Terroristen auftraten. (Man denke etwa an die Kouachi-Brüder, die Attentäter
auf die Charlie Hebdo-Redaktion am 7. Januar 2015 in Paris). Der islamische
Extremismus sei keine Folge religiöser Indoktrination seitens der Elterngenera-
tion. Im Gegenteil sei sie Ausweis dessen, dass die religiös zwar mitunter kon-
servative, aber gemäßigte bis kaum religiöse erste Generation von Einwanderern
mit religiösen oder gar säkularen Argumenten nicht mehr zur nächsten Generation
durchdringe, ihnen keine oder kaum islamische Kultur und Religion vermittelt
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habe. Es handele sich um junge Menschen, die einen radikalen Bruch mit der
Generation ihrer Eltern vollzogen hätten und sich nunmehr aufgrund ihrer Ra-
dikalisierung als bessere Muslime als ihre Eltern wähnten.

Diese entwurzelten, Orientierung und Halt suchenden Jugendlichen erlebten
den an sich ja nicht ungewöhnlichen Generationenkonflikt als einen kulturellen
Bruch, weil ihnen die Verortung in der Herkunftskultur nur unzureichend ver-
mittelt würde. Gleichzeitig aber könne die Kultur des neuen Ankunftslandes
nicht wirklich als emotionale Heimat erachtet werden, insbesondere aufgrund
von Ausgrenzungserfahrungen sozioökonomischer und -kultureller Art, die zu
einem Zustand des sozusagen Zwischen-den-Stühlen-Hockens führten. Olivier
Roy, der, gemäß Selbstauskunft, mehr mit Psychologen als mit Soziologen zu-
sammenarbeitet, vertritt somit die Auffassung, dass ein sozusagen erweiterter
Suizid im Sinne eines Selbstmordattentats und überhaupt Gewaltaffinität bis hin
zu Terror mehr mit psychologischen Motiven wie Allmachts- und Rachefantasien,
denn mit religiösen Überzeugungen zu tun hätten. Letztere seien eher nur ein
Vehikel, ein Legitimationsanlass.363 Die bewusste Entscheidung für den reaktio-
nären und gewaltaffinen Islamismus ist im Royschen Sinne mithin weniger oder
gar kein Ausdruck eines entsprechenden spirituellen Bedürfnisses, sondern Er-
gebnis einer Suche nach dem zielführendsten Weg, seinen Hass artikulieren zu
können. Die Jugendlichen, so Roys Standpunkt abermals zusammengefasst, such-
ten sich eben jene aktuell gerade angesagten weltanschaulichen Strömungen aus,
innerhalb derer sie am besten ihre Wut, ihre Frustration und ihren Hass
(hyper)ventilieren könnten. Nicht zuletzt suchten sie nach einem soziokulturellen
Umfeld, in welchem sie ihre Vorstellungen von und Bedürfnisse nach unver-
fälschter heldenhafter Männlichkeit befriedigt bekommen. Es handelt sich dabei
um vitale Bedürfnisse, die in den materialistischen und saturierten Gesellschaften
des Westens für viele aber nur schwer ausgelebt werden könnten.364

In solchem Sinne behauptet Roy ausdrücklich, dass islamistischer Fanatismus
und Terrorismus primär auch keine Folge gescheiterter Integration sei. Es handele
sich um keine unmittelbar religiös-weltanschauliche Problematik, wie dies bei
vordergründiger Betrachtung zunächst scheinen mag. Vielmehr handele es sich
um ein psychosoziales Phänomen der Radikalisierung aufgrund individueller
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Verbitterung, Frustration und Sinnsuche.365 Hier zeigt sich wieder die hohe We-
sensgleichheit zwischen den beiden, nur auf den ersten Blick so unterschiedlich,
ja gegensätzlich scheinenden Phänomenen Islamismus und Rechtsextremismus:
Bezug nehmend auf freiwillige Söldner des „Islamischen Staats“ führt Roy aus,
dass die motivationalen und psychischen Parallelen zu Amoktätern oder auch
rechtsextremen Terroristen bedeutsamer seien als theologische Motive und Dif-
ferenzen: Die islamische Radikalisierung ist ihm zufolge eben gerade keine Folge
einer gescheiterten Integration in jene Gesellschaften, in welche die Väter und
Großväter einst eingewandert seien. Die gängige Integrationsdebatte sei vielmehr
ein Scheinproblem, denn viele der jungen Männer, die sich radikalisieren und fa-
natisieren und letztlich den bewaffneten „heiligen Krieg“ führten, seien bei ge-
nauerer Betrachtung nämlich durchaus integriert – und zwar in den westlichen
Konsum-Lifestyle. Eine vorgeblich mangelnde weltanschauliche und kulturelle
Integration in die Gesellschaften des Westens sei somit überhaupt nicht das pri-
märe Problem, schließlich blieben die Radikalen auch nach dem Exit aus ihren
bisherigen Leben immer noch einem letztlich doch sehr modernen Lebensentwurf
verbunden. Ihre mörderische Geistes- und Werthaltung sei im Grunde nihilistisch
und eben nicht religiös. Die starke Faszination für die Ästhetik der Gewalt in
Form von Video- und Computerspielen oder von sogenannten „Snuff-Videos“
(Clips mit extremen Gewaltdarstellungen wie Folter und Hinrichtungen) im In-
ternet ist immanenter Bestandteil der westlichen Popkultur, wenn auch hier in
Gestalt ihrer extremsten Hervorbringungen. Hinsichtlich dieser medienkompa-
tiblen Selbstinszenierungen als eiskalter Killer und dem Bemühen um multime-
diale Multiplikation der je eigenen Motive ähnelten islamistische Gewalttäter in
hohem Maße den ganz und gar nicht religiös motivierten Amokläufern an der
Columbine-Highschool (1999) oder dem neonazistischen Massenmörder Anders
Breivik (2011), so Roy.366

Als weiteres Indiz für die letztlich eher sekundäre Rolle der Religion und
des religiösen Denkens erachtet Roy nicht zuletzt die außerordentlich hohe
Anzahl an Konvertiten unter den Anhängern des „Islamischen Staats“, betrage
diese doch in etwa ein Viertel aller Kämpfer. Nirgendwo im muslimischen Kul-
turkreis gäbe bzw. gab es eine vergleichbare Organisation wie den IS mit gut 25
Prozent Konvertiten. Kulturelle Erklärungen allein seien somit nicht ausreichend,
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um die Attraktivität dieser Terrororganisation, speziell bei jungen Männern, zu
begründen. Auch Jugendliche ohne Migrationshintergrund fühlten sich vom ra-
dikalen Islamismus attraktiert. Wie bereits betont, ist die von Seiten der Täter
offenkundig als extrem bedeutsam erachtete religiöse Motivation aber deshalb
nicht in Abrede zu stellen, wie Roy einer Fehlinterpretation seiner Thesen zu-
vorzukommen sucht. Diese sei aber eben eher eine nachgelagerte Rationalisie-
rungs- und Legitimierungsstrategie individualpsychologisch bereits grundgelegter
Verrohungs- und Radikalisierungstendenzen psychischer und sozialer Art. Roy
streitet also die religiöse Dimension des Terrors keineswegs ab. Sie sei insofern
wichtig, als auf diesem Wege die mehr oder weniger gescheiterten Jugendlichen
ihren Nihilismus in die Verheißung religiösen Märtyrertums umzuwandeln ver-
mögen. Der garantierte Einzug in ein auch sexuell keine Sehnsüchte unbefriedigt
lassendes Paradies sei natürlich auch nicht zu verachten. Ihr Suizid, die Beendigung
eines in weiten Teilen gescheiterten Lebens (gemessen an den Zielen und Vorgaben
der Eltern) werde so zur Garantie für das ewige Leben im Zustand dauerhafter
Glückseligkeit. Jedoch ist hier nochmals zu betonen, dass diese meist jungen In-
dividuen in der Regel über keine religiöse Vorbildung verfügten und vor ihrer
„Erweckung“ auch nur selten eine Moschee besucht haben, vielmehr waren sie
zuvor oft Kleinkriminelle, Alkohol- und Drogenkonsumenten.367

Letztlich seien religiöse Motivationen und Argumentationen der Versuch
ei ner psychosozialen Wiedergeburt, ein biografischer Re-launch sozusagen, um
seinem als verpfuscht empfundenen Leben eine neue Wendung zu geben. Dieser
biografische Turnaround öffnet endlich wieder Quellen der Anerkennung, mache
individuelle Bedeutung und Stolz erfahrbar. Er bietet ideelle Orientierung, ver-
mittelt emotionale und soziale Nestwärme und stillt den individuellen Erlebnis-
hunger junger Männer. Nicht zuletzt gibt er Versprechungen sexueller Erfüllung
und finanziell-materieller Gratifikationen: „Die meisten Dschihadisten sind ‚born
again‘, sie entdecken im radikalen Islam einen neuen Lebenssinn“, so Roy zusam -
menfassend.368 Deshalb gebe es auch so wenig Islamisten, die der ersten Genera-
tion arabischer Einwanderer angehörten. In dieser ersten Generation funktionierte
die Übermittlung des traditionellen Islam noch leidlich. Erst in der zweiten Ein-
wanderungsgeneration und der folgenden kam es zu einem Bruch, die religiöse
und wertebasierte Übermittlung funktionierte nicht mehr. Die meisten Terroristen
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gehören gemäß Roy der zweiten Einwanderergeneration an.369

Olivier Roys These einer Islamisierung bereits vorhandenen jugendlichen
Radikalismus und Fanatismus wird durch eine Studie scheinbar bestätigt: Sie
stützt das Argument zunehmend religiöser Konnotation und Legitimation einer
jedoch auch ohne religiös-ideologische Dogmen vorhandenen, überaus virulenten,
destruktiven Aggressivität seitens wütender, hasserfüllter, „überflüssiger“ junger
Männer der Leistungsgesellschaft. Herkunfts- und noch mehr erziehungsbedingt
leiden diese „angry young men“ an starken Identitätsproblemen: Wissenschaftler
der Universitäten Osnabrück (Michael Kiefer) und Bielefeld (Andreas Zick)
werteten 2017 insgesamt 5757 WhatsApp-Botschaften im Rahmen eines Chat
aus, an dem etwa ein Dutzend in Deutschland lebende Salafisten zwischen 15
und 35 Jahren teilnahmen. Im Ergebnis ließen sich sowohl eklatante Kenntnis-
mängel des Koran bzw. überhaupt des Islam als auch eine schwach ausgeprägte
religiöse Praxis (regelmäßige Moscheebesuche, fünfmaliges Beten am Tag) attes-
tieren: Man könne sagen, sie bauten sich ihre eigene Art „Lego-Islam“ zusammen,
man könne „nicht von einer Radikalisierung des Islam sprechen, sondern eher
von einer Islamisierung der Radikalität“, so das Fazit der Untersuchung.370 Der
Islam werde als eine Art Kanal, als Vehikel benutzt, um die eigene Radikalität
auszuleben. Neben den altersadäquaten Themen des Chats wie Freundschaften
und Sex gehe es, so Andreas Zick vom Institut für interdisziplinäre Konflikt-
und Gewaltforschung der Uni Bielefeld, auch um naive-romantische Motive und
Phantasmen: Die jungen Männer träumten davon, „auf den Schlachtfeldern des
Dschihad zu stehen und dabei zum Mann zu werden.“371Viele dieser Jugendlichen
seien zudem bereits in extremistischen Familien erzogen und sozialisiert worden,
waren entsprechend bildungsfern und weltanschaulich indoktriniert. Speziell
der Stellenwert von Internet und Social Media könne zudem nicht hoch genug
erachtet werden, Zick spricht in diesem Zusammenhang vom „digitalen Dschihad“,
der jugendtypische Fragen radikal beantworte. Es handele sich um eine Jugend-
kultur „mit Vollausstattung“, die Orientierung in identitätsbezogenen Entwick-
lungskrisen gebe. Dieser „heilige Krieg“ sei zu einer „Leitkultur geworden“, es
gäbe ihn bzw. Elemente davon schon im Kinder- und Jugendzimmer.372

235



Besagter „Lego-Islam“, aus halb bis gar nicht verstandenen Versatzstücken
des Koran und anderen Quellen, aus Internet oder Aussagen einschlägiger Hass -
prediger unsystematisch kompiliert, könne, so Andreas Zick weiter, gar nicht
krude und einfältig genug sein, um dennoch auf fruchtbaren Boden zu fallen.
Wichtig sei den jungen Islamisten vor allen die Selbstlegitimation als göttliche
Krieger gewesen. Eine internationale Studie, welche die religiösen Kenntnisse
von 330 Rekruten des „Islamischen Staats“ untersuchte, kam zu dem Ergebnis,
dass die Männer desto weniger zu Selbstmordattentaten bereit waren, je mehr
sie sich selbst religiöses Wissen zuschrieben.373 Tatsächlich gibt es mittlerweile
etliche Fälle sog. „Spontan- oder Blitzradikalisierung“, bei denen die Attentäter
erst wenige Tage vor ihrem Anschlag oder gar spontan ihr Heil im islamischen
Fanatismus gesucht haben (man denke bspw. an den afghanischen Axt- und Mes-
serattentäter aus dem bayerischen Nahverkehrszug bei Würzburg 2016 oder den
palästinensischen Messerattentäter von Hamburg 2017. In beiden Fällen waren
die Attentäter bis kurz vor den Anschlägen nicht durch religiöse Äußerungen
oder Praktiken aufgefallen).

Im Sinne Roys argumentiert auch Jürgen Habermas. Ihm zufolge weist der
religiöse bzw. religiös verbrämte Fanatismus, wie er sich im islamistischen Kampf
manifestiert, zwar natürlich religiöse Muster auf, letztlich sei er aber nicht auf
Religion allein zu reduzieren. Jegliche Erlösungsideologie könne letztlich an
Stelle des Islam und seiner theologischen Denkfiguren treten, der islamistische
Terror stellt für Habermas vielmehr eine „absolut moderne Reaktionsweise auf
Lebensumstände der Entwurzelung“ dar.374 Der Theologie- und Ethik-Professor
Friedrich Wilhelm Graf von der Universität München wiederum stimmt gleichfalls
dem Standpunkt Olivier Roys zu, wonach der Terror radikalisierter Islamisten,
der Europas Städte seit Jahren heimsucht, bei genauerer Betrachtung tatsächlich
nur sehr wenig mit Religion und Islam zu tun habe. Vielmehr müsse man solche
Attentate als eine Art Jugendrevolte gegen die herrschende westliche Kultur in-
terpretieren, als einen pathetisch inszenierten Bruch mit den Normen und
Werten jener Welt, in der die jungen Attentäter als Söhne von Migranten aufge-
wachsen, oft auch bereits geboren seien. Die medial weitverbreitete These vom
politischen Islam bzw. Islamismus sei deshalb irreführend, man müsse stattdessen
und besser von „islamisierter Radikalität“ sprechen.375 Dementsprechend sei das
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vorherrschende Bild vom „fanatischen Superfrommen, der aus primär religiösen
Motiven gewalttätig wird“ in Frage zu stellen. Die meisten islamistischen Atten-
täter der Anschläge in Paris und Brüssel 2015/1016 etwa seien Angehörige der
zweiten Generation arabischer Einwanderer, die oft auch nicht schwersten so-
zioökonomischen Zwangslagen entstammten, sondern vielmehr der (unteren)
Mittelschicht. In vielen Fällen seien die späteren Täter auch nicht als frömmelnde
Jugendliche in Erscheinung getreten, die ihre Freizeit betend in der Moschee
verbrachten, sondern als Kleinkriminelle, überwiegend Drogenhändler und
Diebe. Dabei, so Graf, bestreite Roy mitnichten, dass für die Selbstdeutung der
Attentäter religiöse Motive und Symbolsprache eine wichtige Rolle spielten.
Aber diese religiöse Sprache und sonstige Codes dienten den meist gescheiterten
und „aus der Bahn geworfenen, von Frustration über ihr Lebensunglück und
Hass auf die Gesellschaft geprägten jungen Menschen nur dazu, endlich ihrem
Leben einen Sinn geben zu können.“376 Mithin handele es sich somit um Verlierer,
um Überflüssige der kapitalistischen Leistungs- und Konsumgesellschaft, die –
mangels wahrgenommener Alternativen – auf die bereits erwähnten „Sinn-Res-
sourcen religiöser Überlieferungen“ zugreifen, um ihr Leben als Erfolg deuten
und sich als besserer Mensch begreifen zu können. Dass sie sich dabei auf islami-
sche Vorstellungen stützten, sei, wie schon ausgeführt, eher dem Zufall geschuldet,
sie hätten derzeit eben Konjunktur.377 Gerade vor dem Hintergrund eines
(post)modernen Werte- und Weltanschauungspluralismus des anything goes ga-
rantiert exzessive, abscheuliche Gewalt die so erhoffte Wahrnehmung eigener
Taten und darin gründender Ängste (als Hauptziel jedweden Terrorismus) im
Rahmen der global-medialen Aufmerksamkeitsökonomie.

Ebenfalls zu sehr ähnlichen Schlussfolgerungen wie Olivier Roy, d. h. zu
einer Einschätzung religiöser Gewalt als primär soziopathisches Verhalten, für
das Religion lediglich das letztlich austauschbare Mittel zum Zweck der, psy-
choanalytisch gesprochen, Entsublimierung, des Frustablassens und der narziss-
tischen Selbsterhöhung bildet, gelangt auch Rik Coolsaet, ehedem Professor für
Internationale Beziehungen an der Universität Gent. Er untersuchte die Ent-
wicklungswege und Radikalisierungsprozesse der personell eng verflochtenen
Terrorzellen, welche die Anschläge von Paris und Brüssel zu verantworten hatten.
Fast unisono ließen sich hierbei zunächst gänzlich unverdächtige Anfänge in Ju-
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gendzentren und Jugendszenen in migrantisch geprägten Stadtteilen beobachten,
sodann aber erste Konflikte mit dem Gesetz im kleinkriminellen Milieu, begin-
nend mit Diebstählen und Drogenhandel. Schließlich ein Abgleiten in Richtung
Schwerkriminalität mit Raubüberfällen, teils mit Schusswaffeneinsatz, und dem-
entsprechende Haftstrafen. Von islamistischen Orientierungen war bei alledem
jedoch noch nichts zu vernehmen. Die Radikalisierung vollzog sich dann meist
in ziemlich kurzer Zeit, nicht zuletzt durch entsprechende Bewusstseinsbewirt-
schaftung, sprich: Gehirnwäsche, verpasst von radikalen Imamen in Haftanstalten.
Den belgischen Ermittlungsbehörden waren die Attentäter der Brüsseler An-
schläge vom 21. März 2016 denn auch als Kriminelle bekannt und geläufig, aber
eben nicht als dschihadistische Extremisten. Hauptursache der Radikalisierung
war das Gefühl von Ausgeschlossensein und eben nicht expliziter religiöser Fu-
ror.378 In einer Studie des Egmont-Instituts vertritt Rik Coolsaet die Auffassung,
wonach der Ausbruch des Bürgerkriegs in Syrien und das Auftauchen der Terror-
organisation Islamischer Staat anfälligen Jugendlichen aus migrantischen Milieus
einfach einen neuen und zusätzlichen Kanal für abweichendes Verhalten geboten
habe, sozusagen zusätzlich zur Mitgliedschaft in Straßenbanden und quasi als ra-
dikal-deviante Ergänzung zur üblichen Praxis aus Krawallen, Drogenhandel und
anderen Delikten. Die neuen Kämpfer und Aktivisten seien durchschnittlich
deutlich jünger als frühere Radikale, nämlich meist erst um die 20. Viele von
ihnen fassten den Entschluss zum biografischen Bruch zudem sehr kurzfristig
und spontan, also ohne eine längere vorangehende Indoktrinierungs- und Fana-
tisierungsphase. Als klassische Fanatiker und Fundamentalisten könne man sie
deshalb kaum bezeichnen. Weder seien sie von politischen Ideen getrieben, etwa
dem Kampf gegen soziale Ungerechtigkeit und westlichen Imperialismus, noch
spiele die Religion eine tatsächlich zentrale Rolle. Wichtiger seien für die indivi-
duelle Radikalisierung persönliche Motive, wie Kränkungserfahrungen, also etwa
das Gefühl, von der Gesellschaft ausgeschlossen zu werden, keine soziale Per-
spektive zu haben und keinen höheren Sinn zu finden. Der französische Richter
Marc Trévidic etwa schätzt, dass dergleichen Motivlage auf gut und gerne 90
Prozent der islamistischen Kämpfer zutreffe. Erlebnisse, Abenteuer und Rache
an der sie kränkenden Gesellschaft sind solche Motivatoren und eben nicht Re-
ligion im engeren theologischen Sinne, was eine Stärke dieser Bewegung ausge-
macht habe. Es handele sich dabei um keine radikalen Islamisten mehr, so der
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belgische Anti-Terror-Spezialist Alain Grignard von der Universität Lüttich, son-
dern umgekehrt um islamistische Radikale. Der Politologe und Nahost-Experte
Paul Aarts von der Universität Amsterdam spricht von Wut, die sich sozusagen
in ein islamisches Gewand hülle. Es scheint somit, dass eine Organisation à la
„Islamischer Staat“ und anverwandte fanatische Sammlungsbewegungen die Sehn-
sucht einer volatilen, teils sozial deklassierten, teils aber auch hedonistisch-ma-
terialistisch-wohlstandsverwahrlosten Generation keineswegs nur migrantischer
Jugendlicher nach Sinn, Erlebnis und heldenhaftem Abenteuer mit ihren Sinn-
stiftungen und Propagandaapparaten zu wecken vermag und optimal bedient.
Das zügellose Ausleben von Gewalt wird nicht nur erlaubt, sondern positiv sank-
tioniert.

Kritische Einwände gegen die These von Religion als bloßes Vehikel
und Fassade jugendlichen Fanatismus

Die Sichtweise, die den Islam oder auch andere Glaubenssysteme nur als
letztlich nachrangiges Medium sozialen Aufbegehrens erachtet, muss sich den
Vorwurf politischer Indifferenz gefallen lassen. Handelt es sich hierbei „nur“ um
frustrierte Jugendliche, die ein letztlich beliebiges Sujet weltanschaulicher Art
zwecks radikalen Frust- und Wutabbaus aufgreifen, so gölte dies auch für andere,
nicht-(explizit-)religiöse, sondern politisch-ideologische Kontexte der Sinnstif-
tung, etwa für den Komplex Rechtsextremismus/Faschismus oder auch für Ver-
schwörungsfanatismen jeder Art („QAnon“, „Querdenker“, „Incels“ usw.). Eine
derart indifferente Position ignoriert im Zusammenhang mit Islamismus bspw.
all die Hassprediger in den zahllosen Hinterhofmoscheen Europas, die, oft mit
saudischem, katarischem oder türkischem Geld finanziert, den fundamentalisti-
schen und fanatischen (Un)Geist des Salafismus/Wahhabismus oder des Neo-
Osmanentums propagieren.379

Solchen Positionen wie diejenige Olivier Roys, die Religion bzw. den Islam
in ihrer Bedeutung für (jugendlichen) Fanatismus stark relativieren, ist entspre-
chend die Frage entgegenzuhalten, weshalb eine erzkonservative bis militante
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Lesart des Islam in praktisch allen Ländern, in denen es nennenswerte islamische
Glaubensgemeinschaften gibt, heute derart im Vormarsch ist, und eben keineswegs
nur in Europa. Auch erklärt sich mit einer Akzentuierung von Deprivations- und
Frustrationserfahrungen seitens der Täter noch nicht, weshalb gerade viele Pro-
tagonisten und Attentäter keineswegs aus sozial desolaten Milieus oder lebens-
weltlichen Situationen der Perspektivlosigkeit stammen, sondern, im Gegenteil,
teils über hoch angesehene akademische Abschlüsse und mit Sozialprestige ver-
sehene Berufe verfügen (siehe bereits II.7). Und nicht zuletzt, sondern insbeson-
dere, stellt sich die originär pädagogische Frage: Warum werden nicht alle Ab-
gehängten, Frustrierten, Ausgeschlossenen, Gekränkten, die, so ließe sich
systemkritisch sagen, in einer Markt- und Leistungsgesellschaft geradezu zwangs-
läufig produziert werden, letztlich auch zu Fanatikern oder im Extremfall gar zu
Massenmördern? Warum werden oder sind viele Unterprivilegierte statt dessen
in human-emanzipatorischen Kontexten aktiv, als Polit-, Sozial- oder Kulturak-
tivistInnen, als Anhänger von progressiven Sub- und Gegenkulturen? Warum
stürzen sich die jungen Outcasts nicht in sportliche Aktivitäten oder, was zwar
schlimm genug, aber keinesfalls so verheerend ist wie ein Leben als lebende
Bombe, ergeben sich einfach Suff und Drogen oder anderen Eskapismen?

Es bedarf somit der eingehenderen Begründung, warum gerade eine ganz
spezielle Ideologie als Identifikations- und Sinnangebot angenommen wird, die
den zuvor oft intensiv ausgelebten hedonistischen und materialistischen Werten
und Lebensstilen geradezu konträr entgegenläuft und (zumindest auf den ersten
Blick) so sehr widerspricht. Weshalb finden sich für die frustrierten und verbit-
terten, von berechtigten Abstiegsängsten und Ohnmachtsgefühlen geplagten jun-
gen Rechtsradikalen, Verschwörungsfanatiker und Islamisten heute anscheinend
keine emanzipatorischen, lustbetonten und freiheitsliebenden, kulturell wachen
Jugendprotestkulturen, die sich den Werten der Aufklärung verpflichtet wissen?
Bei vielen Neu- und Alt-Autoritären, seien sie Islamisten, sonstige religiöse Fa-
natiker, Rechtsextreme oder autoritäre Paranoiker, Putin-, Erdogan-, Trump-,
Bolsonaro-, Orban- und sonstige Fans nationalchauvinistischer, autoritärer Füh-
rerfiguren, national- und sozialchauvinistische Wut-Bürger, hasserfüllte „Aluhut-
träger“ und anderes mehr, scheinen die am eigenen Leib erfahrenen autoritären
Zurichtungen in Erziehung und Sozialisation hier jedoch längst ihre psychosozialen
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Verheerungen in Form der Ausprägung einer „Autoritären Persönlichkeit“ bzw.
eines „Autoritären Charakters“ hinterlassen zu haben.

6.2 Die Position Gilles Kepels: Der konservative Islam 
als Katalysator von Fanatisierungen

Einen diametral entgegengesetzten Standpunkt zu Olivier Roy nimmt der
Sozial- und Politikwissenschaftler Gilles Kepel (u. a. London School of Economics,
École Normale Supérieur) ein. Er vertritt die Überzeugung, dass der religiöse As-
pekt der islamistischen Terroranschläge weithin eher unterschätzt werde. Schon
die Vorstadtkrawalle 2005 in Frankreich, in deren Verlauf über zehntausend Autos
angezündet wurden, seien ausgebrochen, als von der Polizei eine Tränengasbombe
in den Eingangsbereich einer Moschee geworfen worden sei. Im selben Jahr
habe der Syrer Abu Mussab al Suri zum weltweiten islamischen Widerstand auf-
gerufen und dabei auch bereits explizit Satirezeitschriften wie „Charlie Hebdo“
als Angriffsziele empfohlen. Dies lasse sich als der Startschuss für den neuen
„Dschihadismus“ begreifen, der dann in den Pariser Terroranschlägen vom 7. Ja-
nuar und 13. November 2015 erste Höhepunkte fand.380 Die Kernfrage des stell-
vertretend für viele andere Analytiker mit je ähnlichen Ansichten geführten Dis-
puts zwischen Olivier Roy und Gilles Kepel bezüglich des Stellenwerts dezidiert
religiöser Motive für überwiegend junge, sich als muslimisch definierende Ge-
walttäter lautet somit im Kern: Handelt es sich bei entsprechenden Delikten um
religiösen Terror (Kepel) oder nicht eher um religiös bloß inszenierten Terror,
dem letztendlich andere Motive psychosozialer, sozioökonomischer und sozio-
kultureller Art zugrunde liegen (Roy)? Ist es die Wirkungsmächtigkeit einer re-
ligiösen und damit auch kulturellen, im Falle des Islam zugleich auch politischen
Heilslehre, die bei jungen, zornigen, virilen Männer zu Hass und Gewalt führt?
Oder sind es Frustrierte, Labile, Verunsicherte, Enttäuschte, Gekränkte, Orien-
tierungslose, Sinnsuchende, tatsächlich oder potentiell Deklassierte, die zunächst
noch nicht oder kaum religiös verwurzelt sind, dann aber religiöse Motive als
Katalysator einer Radikalisierung entdecken?
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Gilles Kepel bezweifelt dabei keineswegs die tief verletzenden Folgen einer
Exklusion von gesellschaftlicher Teilhabe, von Benachteiligung am Arbeitsmarkt
und im Bildungsgeschehen, von verbreitetem Alltagsrassismus der Dominanzge-
sellschaften und darin gründenden Missachtungserfahrungen. Aber die Gefühle
und Erfahrungen einer Benachteiligung, etwa bei Jobs und Bildungschancen, all
der Zorn angesichts der Herabwürdigungen und Kränkungen würden aber nun
mal überwiegend religiös artikuliert, so Kepel. Sie schafften so eine gegen den
laizistischen Staat gerichtete kollektive Glaubensidentität der Muslime, die die
„Werte“ der Republik (in diesem Fall: Frankreich, jedoch generalisierbar als „der
Westen“) mit ihren Versprechen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit nur
noch als regelrechten Hohn empfinden könnten.381 Der Journalist Stefan Brändle
kritisiert die Kontroverse zwischen Kepel und Roy jedoch dahingehend, dass
sich bei beiden keine Bezugnahme auf ein identitätsstiftendes Kernprinzip des
französischen Republikanismus und Laizismus finde, nämlich auf die „égalité“.
Das Leitziel und Versprechen der Gleichheit führe nämlich, gerade unter maghre-
binischen Jugendlichen zu starken Gefühlen von Frustration. Ihnen werde damit
bloß eine Chancengleichheit vorgegaukelt, die angesichts der Erfahrungen im
wirklichen Leben, bei der Arbeits- oder Wohnungssuche, ad absurdum geführt
und Lügen gestraft würde, so Brändle.382 Solche Diskrepanzen zwischen Ideal
und empfundener Realität schürten sodann die Wut auf Frankreich oder gleich
die ganze westliche Welt. Jugendliche aus den sozialen Brennpunktvierteln, die
in ihren traditionell-konservativ-patriarchalen Familien zu kleinen Paschas erzogen
wurden, außerhalb ihrer engeren Wohnumgebungen aber überwiegend auf Ab-
lehnung stoßen (etwa auch in Form regelmäßiger Polizeikontrollen) und beruf-
liche Misserfolge zeitigen, entwickelten hierdurch einen regelrechten Hass auf
Frankreich. Dies würden etwa die gellenden Pfeifkonzerte belegen, die ertönen,
wenn bei Fußballspielen die Marseillaise erklingt. Gilles Kepel stieß im Rahmen
seiner Feldforschungen in mehreren Familien von Terroristen auf deren starkes
Motiv, sich an Frankreich rächen zu wollen. Olivier Roy stelle dergleichen nicht
in Abrede, so Brändle, er sehe aber, wie oben schon ausgeführt, in den Banlieue-
Terroristen primär keine Produkte einer aus religiös-ideologischen Gesinnungs-
gründen gescheiterten Integration, sondern hebt auf deren je personelle, familiäre
oder generationsbedingte Motive ab. Das scharfe Expertenduell Roy – Kepel
täusche letztlich darüber hinweg, dass sich die beiden Standpunkte eher ergänzen
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denn ausschließen, so Stefan Brändle abschließend.383

Analog zu Gilles Kepel hebt auch der Historiker, Soziologe und Philosoph
Marcel Gauchet von der École des hautes études en sciences sociales (EHESS) den
zentralen Stellenwert der religiösen Komponente explizit heraus. Letztlich sei
der Islamismus das verzweifelte Rückzugsgefecht einer archaischen, unaufge-
klärten Religion, die den Herausforderungen der Moderne nicht gewachsen ist.
Ganz so, wie sich in der Geschichte vielerlei Beispiele dafür fänden, dass Extre-
misten kurz vor ihrer endgültigen Niederlage noch einmal einen finalen Radika-
lisierungsschub entfalten und fanatischen Widerstand gegen ihre Feinde leisten,
auch im Bemühen, noch möglichst viele Gegner mit in den sicheren Tod zu neh-
men. Der Journalist und Essayist Joseph Hanimann interpretiert den islamistischen
Terrorismus der Gegenwart ganz analog hierzu als epochalen Rückzugskampf
einer gescheiterten Religion bzw. Ideologie, der in ihrem Namen ausgefochtene
Krieg könne so besehen als eine Art Rückwärtsgang charakterisiert werden. Die
Gewalt des religiösen Fanatismus steht ihm zufolge für „das verzweifelt-barbari-
sche Rückwärtsspulen innerhalb eines globalen Prozesses, der der Religion ihre
gesellschaftliche Prägekraft entzieht und sie in die Privatsphäre verweist.“384 Es
ist die ein für die industrielle Moderne charakteristischer Prozess, der längst
auch die islamische Welt erfasst habe, wie Hanimann betont. Die Islamisten seien
darum bemüht, diesen Prozess der Säkularisierung im Sinne eines Rollback zu
konterkarieren, so wiederum Marcel Gauchet. Theologische Aspekte wurden is-
lamischen Religionsgelehrten oftmals entwendet und programmatisch ins Poli-
tisch-Revolutionäre gewendet. Sie begingen dabei aber eine geradezu monströse
Fehlleistung: Zwar könnten sie hiermit, wie oft genug bewiesen, allergrößtes
Unheil anrichten, die Lebensart der westlichen Gesellschaften hingegen aber
nicht wirklich ernsthaft bedrohen oder gar zerstören. Gauchets Plädoyer lautet
entsprechend: „Bekämpfen wir die fundamentalistische Gewalt für das, was sie
ist, ohne ihr eine Macht zuzusprechen, die sie nicht hat.“385 386
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6.3 Bassam Tibis vermittelnde Position 
zwischen Roy und Kepel

Eine Zwischenposition zu Olivier Roy und Gilles Kepel nimmt der deutsch-
syrische Politologe Bassam Tibi ein (bis zur Emeritierung überwiegend an der
Universität Göttingen forschend und lehrend). Die Radikalisierung islamischer
Jugendlicher in der europäischen Diaspora sei ein Phänomen, welches leider
keinesfalls auf Einzelfälle beschränkt sei, so Tibis Ausgangspunkt. Zudem habe
dies auch sehr wohl sehr viel mit dem Islam zu tun, „wenn auch nicht so sehr mit
dem Islam als religiöser Glaube, sondern als Bezugsrahmen für eine Identität.“387

Warum aber, so entsprechend die Leitfrage Tibis, breitet sich der Salafismus,
breitet sich eine zutiefst konservative und reaktionäre Lesart dieser Religion ge-
rade auch unter Jugendlichen muslimischen Glaubens derart massiv aus? Viele
jugendliche Fanatiker handelten aus psychologischen Motiven, die sich, Tibi hier
Roy nicht unähnlich, einen religiösen Ausdruck für ihren Frust suchten. Einige
darunter seien psychisch labil oder auch in einem klinischen Sinne psychisch
krank. Das Hauptmotiv sei aber wiederum die Suche nach Sinn, Anerkennung
und charismatischen Vorbildern. Der militante Islamismus sei speziell für junge,
ethnosozial ausgegrenzte Muslime in der islamischen Diaspora sehr attraktiv,
böte ihnen dieser doch Trost und Sinn „in einer Situation entsetzlicher Hoff-
nungslosigkeit.“388 Die „Religionisierung“ von Gewalt und der ihr zugrundelie-
genden Ideologie und Politik, die aus dem Islam ihre Legitimation ableitet bzw.
abzuleiten sich bemüht, sei Folge einer veritablen Krisenerscheinung der Mo-
derne. Speziell der bei jungen Radikalen so wirkmächtige Salafismus sei gerade
kein schlichter Konservatismus, sondern eine Spielart des Islamismus, d. h. des
politischen Islam. Diaspora-Salafisten seien entsprechend nicht einfach nur be-
sonders religiöse und traditionalistische Moslems, sondern gewaltaffine Menschen,
„die ihre Suche nach dem Sinn des Lebens in einem gewaltsam politisierten
Islam zu finden glauben.“389 Die Attraktion des radikalen und militanten Islamis-
mus auf muslimische Jugendliche der westlichen Welt speise sich vor allem aus
der Dynamik, die man in der angloamerikanischen Migrationsforschung unter
„Identity Politics“ fasst. Identity Politics stehe für eine Politik, welche die iden-
titätsstiftende Zugehörigkeit zu klar benennbaren Kollektiven, etwa Religion,
Geschlecht, Kultur oder Nation, untersucht. Die Angebote etwa des „Islamischen
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Staates“ seien für junge europäische Moslems so verführerisch gewesen, weil die
europäischen Gesellschaften sich „als unfähig erweisen, ihnen eine Citoyen-Iden-
tität zu bieten“, also die Anerkennung als vollwertiger Bürger.390

Von entscheidender Bedeutung sind entsprechend Fragen kultureller bzw.
interkultureller Identität. Wobei die Identität eines Menschen, verstanden als
sein Persönlichkeitskern, stets eine Mischung aus individuellen und kollektiven
Identitäten oder besser Identifizierungen bildet. Individuell kann dies z. B. die
Identifizierung mit der eigenen Familie oder dem Clan, aber auch mit der eigenen
sozialen Rolle sein, etwa im Beruf. Eine kollektive Identität stiftet z. B. auch der
favorisierte Fußballverein, eine kulturelle Leidenschaft, die Nation oder eben
die Gemeinschaft der Gleichgläubigen. Speziell für Migranten aus nahöstlichen
Staaten sei es ein Problem, dass der Mensch in europäischen Staaten primär als
Individuum oder als Rechtssubjekt identifiziert werde und eben nicht in erster
Linie als Mitglied eines ethnischen oder religiösen Kollektivs: Die jungen Mig-
ranten, die aus der „psychologischen Sicherheit des Kollektivs herausgerissen“
würden, erhielten von der Aufnahmegesellschaft keinen adäquaten Ersatz für
das, was sie an Orientierung und Sicherheiten eingebüßt hätten. „Die Folge sind
Identitätsprobleme“, so Bassam Tibi.391 Folglich müsse diesen Menschen das
Gefühl der Zugehörigkeit vermittelt werden, damit sie sich mit dem Aufnahme-
land identifizieren könnten. Es bedürfe eines „sense of belongings“, einer Art
Zugehörigkeitsgefühl, das auf eine sinnstiftende Identität zielt. Jedoch müssten
auch die Zuwanderer selbst eine Bereitschaft zur Integration entwickeln. Es sei
„politisch nicht korrekt“, so Tibi, aber dennoch eine politische Notwendigkeit,
darauf hinzuweisen, dass manche islamische Migranten Verhaltensweisen prakti-
zierten und Codes verwendeten, allen voran das Kopftuch oder auch der islami-
sche Vollbart, die man als Form kultureller Abgrenzung interpretieren müsse.
Voraussetzung für die Integration jugendlicher Muslime in Europa sei es primär,
diese Problematik der Identitätsfindung anzugehen und für einen offenen, liberalen
Islam und entsprechend gegen einen reaktionären, „ethnisierten Islam“ einzu-
treten. Oft seien radikalisierte, fanatische Jugendliche eben keine frommen Mus-
lime, die etwa fünf Mal am Tag beten und weder Alkohol noch sonstige Drogen
auch nur anfassen. Gleichwohl dominiere ein religiöses Vokabular in ihrer Sprache,
sie verwenden Begriffe, mit denen die Aufnahmegesellschaft diffamiert, die
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eigene Glaubensgemeinschaft hingegen als moralisch überlegen erachtet werde.
Sie berufen sich dabei auf die Scharia und bekennen sich zum heiligen Krieg als
Legitimation der Gewalt. Oft werde in diesem Zusammenhang behauptet, das
Wort „Dschihad“ bedeute bloß „seelische Anstrengung“, aber das sei falsch, wie
Tibi betont: Auch im Koran schließe der Dschihad eindeutig ein Verständnis von
Gewaltanwendung mit ein. Terroristen mit islamischem Hintergrund, die ihre
Gewalttaten religiös legitimierten, seien entsprechend nicht einfach nur verwirrte
Jugendliche, sondern wahre Gläubige in dem Sinne, als sie fanatische Anhänger
einer Massenbewegung seien.392

Die alltäglichen Probleme, die islamische Jugendliche in eine Identitätskrise
hineintreiben, seien freilich nicht dezidiert religiöser Natur. Arbeitslosigkeit,
Prekarität, Schulprobleme und soziale Ausgrenzungserfahrungen hätten mit dem
Islam zunächst einmal nichts zu tun. Aber viele Jugendliche gefielen sich in der
Opferrolle in einer Gesellschaft, die sie als feindselige Welt der Ungläubigen
wahrnähmen, die in ihnen Wut und Hass zu wecken vermag. Die entscheidende
Frage, so Tibi, sei letztlich: „Wer bin ich? Sicher bin ich kein Deutscher, aber
was bin ich dann?“393 In einer solchen Situation der Identitätsdiffusion unterbrei-
teten Radikale sodann ihre Identitätsangebote und lockten mit der Zugehörigkeit
zu einem durch die Religion definierten Kollektiv. Auch er kenne diese Fragen,
so Bassam Tibi abschließend, reagiere aber gänzlich anders: „Als ein Muslim mit
Identitätsproblemen, der bei Adorno, Horkheimer und Mitscherlich Psychoanalyse
studiert hat, gehe ich zum Psychotherapeuten“, junge Muslime hingegen pilgerten
zum „Islamischen Staat“, also zu einer identitäts- und erlebnisstiftenden Bewegung,
die ihnen dasjenige bot, was ihnen die Aufnahmegesellschaft leider oft versage.394
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7. Die Antwort auf religiösen Fanatismus: 
Religionskritik heißt Aufklärung!

Necla Keleks Plädoyer für einen zeitgemäßen Islam

Die Sozialwissenschafterin und Publizistin Necla Kelek, u. a. Mitglied der
Deutschen Islamkonferenz, nimmt den Islam, genauer gesagt: die ihn predigenden,
lehrenden und praktizierenden Moslems in die Pflicht, die inneren Widersprüche
und Konstruktionsfehler ihrer Religion zu reflektieren. Sie kritisiert eine von
ihr wahrgenommene Praxis, sich meistens nur auf die argumentative Position
zurückzuziehen, der Islam habe als Religion des Friedens und der Barmherzigkeit
mit Terror rein gar nichts zu tun. Vielmehr seien Moslems stets Opfer von „Isla-
mophobie“, von abwertenden und verallgemeinernden Zuschreibungen, die letzt-
lich allesamt rassistisch konnotiert seien. Der Islam selbst sei zutiefst friedfertig
und würde von Fanatikern immerzu falsch interpretiert und entsprechend miss-
braucht.395 Das reflexhafte Lamento der VertreterInnen der islamischen Com-
munity, Gewalttaten, die explizit im Namen des Islam begangen wurden, oft mit
einschlägigen Koransuren in den Bekennerschreiben, stünden in Wirklichkeit
im Widerspruch zum Islam, wie ja auch die Praxis von Steinigungen, Auspeit-
schungen, Enthauptungen usw., in etlichen islamischen Staaten gängige Rechts-
praxis („Scharia“), in Wirklichkeit nichts mit dieser im Grunde ja barmherzigen
Religion bzw. Scharia zu tun haben könnten. Terroristen bzw. Terrororganisationen,
die sich explizit als Kämpfer Allahs und seiner Religion deklarieren, etwa der
„Islamische Staat“ oder die Taliban, werden entsprechend für verrückt erklärt
und pathologisiert. Mit Verrückten müsse man zudem vorsichtig umgehen, sonst
würden sie gefährlich, so der kalmierende Diskurs der „Schönredner“: „Offen-
sichtlich will man keine klare Analyse der Verhältnisse, weil die Konsequenzen
nicht in die eigene Weltanschauung passen“, so Kelek.396 In Medien und Politik
herrsche heute eine Gesinnungsethik, „die einerseits dem eigenen Volk nicht
über den Weg traut, anderseits aber von Fremden, die nie auch nur die Spur von
religiöser Freiheit erlebt haben, die Heilung des eigenen Schuldgefühls erwartet.“
Der Islam sei als Religion im Grunde bereits im Jahr 622 gescheitert, so Kelek
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weiter, vermochte Mohammed die Bewohner von Mekka doch nicht für seine
Offenbarungen und Überzeugungen zu gewinnen, weshalb er nach Medina flüch-
ten musste. Dort wurde er zum Kriegsherrn und seine Botschaft entwickelte
sich zu einer Herrschaftsideologie, in deren Namen die halbe Welt erobert und
Gegner grausam vernichtet wurden.397

Die Terrororganisation „Islamischer Staat“ praktizierte nichts anderes als die
Regime Saudi Arabiens oder Irans, er benutzte den Koran als Waffe: „Muslime in
aller Welt sind entsetzt darüber, was in ihrem Namen passiert. Aber sie tun nicht
wirklich etwas, um ihren Glauben von der politischen Ideologie zu befreien.
Man distanziert sich nicht von Versen im Koran, die zu Mord an Andersgläubigen
aufrufen.“398 Es gebe, wie Kelek weiters kritisiert, keine einflussreiche theologi-
sche Lesart des Islam, in welcher die Rolle des Propheten als Kriegsherr und
Mörder von Zivilisten kritisch hinterfragt würde. Da letztlich jede/r sich aus
dem Islam die Rosinen rauspicken könne, die er/sie goutiert, es mithin keine
allein verbindliche Auslegung gebe, sei der Islam pragmatisch besehen letztlich
aber all das, was in seinem Namen geschieht. „An ihren Taten sollt ihr sie
erkennen. Anders gesagt: Der Islam ist, was er ist, und nicht das, was man über
ihn sagt oder sich von ihm erträumt.“399 Der Islam, betont Necla Kelek, könne
nur dann zu einer wirklich humanen Religion werden, wenn er sich säkularisiere,
wenn er den Glauben nicht mehr für Machtfragen missbrauche. Es bedürfte mo-
derner Moscheen, in denen Männer und Frauen gemeinsam beten könnten, die
Frauen nicht segregiert würden. Die Moscheen stehen bzw. stünden in der
Pflicht, ihre Religion im Rahmen einer Zivilgesellschaft zu leben. Solange aber
die Moscheen jungen Männern die Abwertung von Frauen vorlebten und die
Gesellschaft in Gläubige und Ungläubige unterteilten, verweigerten sie sich der
Idee einer Bürgergesellschaft. Die Muslime müssten die hoch notwendige „Glau-
bens-Revolution“ aber selber machen, sich und ihren Glauben von den „Ideologen,
Vorbetern und Funktionären“ befreien, wie Kelek fordert. Europäische Gesell-
schaften müssten sich gegen den politischen Islam zur Wehr setzen und gleichzeitig
von der islamischen Community erwarten dürfen, dass sie ihre Probleme mit
Radikalismus und Fanatismus in den Griff bekommt. Dabei sei es aber nicht mit
der sattsam bekannten Beschwörung ach so humaner Werte getan, für die diese
Religion in Wirklichkeit doch stünde, vielmehr bedürfe es konkret handlungs-
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praktischer Reformen. Necla Kelek mahnt an, dass die Religionsfreiheit einge-
schränkt werden müsse, solange dieses Radikalismus-Problem nicht bewältigt
werde: „Es bleibt nichts anderes, als ihre Vereine, Moscheen, Koranschulen zu
kontrollieren“, so die deutliche Forderung.400 Die Vereine müssten offenlegen,
wer sie finanziert, wo bzw. von wem die Imame ausgebildet wurden und natürlich,
was dort gepredigt wird. Es bestehe kein Generalverdacht gegen Muslime, die
Unschuldsvermutung indes, so Kelek, gelte angesichts der vielen im Namen des
Islam begangenen Kapitalverbrechen und der vielen verfassungsrechtlich hoch
problematischen Glaubenssätze und sozialen Praktiken dieser Religion bzw. einer
konservativen Lesart derselben, auch nicht mehr.

Im Forum der Zeitung derStandard-Online vom 23. 11. 2015 schreibt die
Userin Tuna Bozalan in einem solch religions- bzw. islamkritischen Kontext fol-
gendes, sehr bedenkenswertes Leserposting, das im Interesse der Aufklärung an
die Selbstreflexion gerade minderheitensolidarischer Linker appelliert:

„Die politische Linke, aber auch die Liberalen dürfen das Thema der Religi-
onskritik nicht zur Gänze den Rechtspopulisten überlassen. Die Aussage, dass
der Islam nichts mit islamistischem Terror zu tun hat, mag zwar gut gemeint
sein, dürfte ihre Intention jedoch verfehlen. Islamistischer Terror ist ein vieldi-
mensionales Problem. Zahlreiche ökonomische, soziale (zum Beispiel die Mar-
ginalisierung von Minderheiten) und historische Faktoren (Kolonialismus, In-
terventionen, säkulare autoritäre Regime) spielen eine Rolle. Dem ideologischen
Faktor jegliche Existenz abzusprechen, ist irrational. Eine 1.400 Jahre alte Ideo-
logie für fehlerfrei zu erklären erschwert es auch liberalen Moslems, eine Art
‚islamische Reformation‘ anzustoßen und innere Kritik zu üben. Dabei kann
eine kritische Auseinandersetzung mit dem Koran durchaus eine Welle der Libe-
ralisierung und Öffnung der moslemischen Welt bewirken. Konzepte über das
Märtyrertum, das Frauenbild und Meinungen zu Andersgläubigen könnten über-
dacht und revisioniert werden. Gleichzeitig ist eine Überbewertung der ideolo-
gischen Komponente problematisch. Man darf nicht vergessen, dass eine Öffnung
nur durch Kräfte innerhalb der Community funktionieren kann. Allzu weitgehende
und unreflektierte Kritik ‚von außen‘ führt, das weiß man gerade in Österreich
aufgrund der Erfahrungen mit den EU-Sanktionen der Jahrtausendwende, zur
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Solidarisierung der Betroffenen. Auch die positiven Aspekte des Koran müssen
herausgehoben werden und könnten dann auch als Basis zur Schaffung von neuen
Werten dienen. Die Ambivalenz des Korans wird zwar oft von vielen Religions-
kritikern kritisiert; dennoch könnte sich auch genau diese Mehrdeutigkeit als
vorteilhaft erweisen. Auch im deutschsprachigem Raum wächst die Anzahl der-
jenigen, die dem ‚Das hat nichts mit dem Islam zu tun‘-Argument skeptisch ge-
genüberstehen. (…) Sogar von islamisch-theologischer Seite gibt es Kritiker
dieser Meinung. Der österreichische Islamwissenschaftler Mouhanad Khorchide
spricht von einem Verdrängungsmechanismus, der niemandem hilft.“

Auch die iranischstämmige Regime- und Religionskritikerin Mina Ahadi,
Vorsitzende des „Zentralrats der Ex-Muslime“ (!), warnt vor einer falschen Tole-
ranz gegenüber einem Islam, der von (keineswegs als kritisch zu bezeichnenden)
Linken oft zum Multikulti-Phänomen bagatellisiert würde.401 Dabei handele es
sich tatsächlich doch um „eine aggressive, frauenfeindliche, politische Bewegung“.
Mit Blick auf das Ideal der multikulturellen Gesellschaft und aus Angst vor Ras-
sismus würden reale Probleme jedoch oftmals kulturrelativistisch verharmlost,
gar ignoriert, selbst solche religiös legitimierten kulturellen Praktiken wie Ge-
nitalbeschneidungen, Zwangsheiraten, bis hin zu Ehrenmodern. Das Kopftuch
gelte manchen Feministinnen und Menschenrechtlerinnen gar als Ausweis indi-
vidueller Selbstentfaltung und Emanzipation von westlichen Schönheitsidealen
und zugehörigen individualistischen Selbstinszenierungszwängen. Auch die Scharia
mit ihren archaischen Strafpraktiken würde immer nur am Rande angesprochen.
Nicht zufällig habe die europäische Linke die islamische Revolution im Iran zu
Beginn als antiimperialistischen Aufstand verklärt und ideell unterstützt. Kritik
am Islam freilich bringe linken Intellektuellen sofort Probleme, sie würden
schnell als „islamophob“ oder gar als rassistisch gebrandmarkt. „Die Linken haben
nichts verstanden und versagt – sie sind schuld an der heutigen Situation.“402
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8. Bedingungsgefüge religiösen und politischen 
Fanatismus: ein Resümée

Soziale Problemlagen wie Erwerbsarbeitslosigkeit, Unterbeschäftigung, pre-
käre Lebensumstände, materielle Armut, aber auch und insbesondere soziale
Perspektivenarmut bestärken Gefühle von Ohnmacht und Hoffnungslosigkeit,
sie bedingen Trost-, Heils- und Orientierungsbedürfnisse, aber auch Wut bis
Hass auf vermeintlich Verantwortliche. Speziell bei fanatismusaffinen oder bereits
fanatisierten Menschen wachsen sich dergleichen Dispositionen mitunter zu Ge-
walt und Terror aus. Emotionale und intellektuelle Fluchten in die Trost spen-
denden und Sinn gebenden sozialen Anerkennungsgemeinschaften der Religion
und/oder auch der Herkunftskultur und -nation sind hierbei gängige Verarbei-
tungsmechanismen empfundener Leere und Verzweiflung, aber auch von Krän-
kungen oder schlicht Erlebnisarmut. Für Rechtsextremisten sind Nationalismus
und Faschismus quasi Religionsersatz bzw. selbst eine Religion. Diese ermöglicht
es ihnen, auch ohne eigenes Zutun, sozusagen qua Geburt, und ungeachtet
eigener Leistungen, auf die man stolz sein und sich etwas einbilden könnte,
einen sinn- und identitätsstiftenden, Zugehörigkeit und Anerkennung bietenden
Kult zu praktizieren: Den Kult um die Nation bzw. um die im ethnisch-homogenen
Sinn konstruierte eigene Volksgruppe und die als monolithisch und eindeutig
definierbar halluzinierte eigene (Herkunfts)Kultur. Ob religiöse oder politische
Fanatiker: Die Religion selbst oder eine religiös konnotierte politische Ideologie
wirken wie ein sedierendes und zugleich aufputschendes Opiat.

In der Sozialphilosophie des Marxismus sind Einstellungen und Werte das
Ergebnis der je konkreten sozialen Lebensumstände, wie dies in dem berühmten
Zitat „Das Sein bestimmt das Bewusstsein“ von Karl Marx pointiert zum Ausdruck
kommt. Gemeint ist damit, dass die Sicht auf die Welt einer, beispielsweise,
allein erziehenden Mutter im Sozialhilfebezug, in einer zu kleinen und zu teuren
Wohnung, eine andere ist, als die einer verbeamteten Professorin in einem
noblen Stadtteil mit Eigentumswohnung, die ihre Kinder in eine evangelische
(und damit „ausländerfreie“) Kita oder gleich auf eine Privatschule schickt (sehr
gerne auch mit reformpädagogischer Programmatik). Das heißt natürlich nicht,
dass die soziale Lage monodeterministisch das individuelle Denken und Wahr-
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nehmen festlegen würde, auch das Denken hat großen Einfluss auf die eigene
Befindlichkeit (bis hin zum oft kontraproduktiven „Gesundbeten“ und Ignorieren
von Tatsachen im Sinne eines „Think Pink!“). Jedoch macht es eben einen Unter-
schied, ob ein Großteil des Tages mit der sorgenvollen Frage zugebracht werden
muss, wie das Geld bis Monatsende reichen soll oder aber mit der Frage, wohin
der nächste Skiurlaub geht. Das Materielle, so Marx, geht dem Denken insofern
voraus, als es dieses stärker beeinflusst als umgekehrt das Denken allein reale
materielle Probleme zu beseitigen vermag. Nichtsdestotrotz sind mentale Res-
sourcen natürlich auch sehr wichtig, wenn es um Fragen sozialer Lebensumstände
geht. Das hat nichts mit dem Narrativ von Motivationsseminaren zu tun, wonach
man nur etwas „wollen muss“, um es zu erreichen: Dies ist die Grundlage kapi-
talistischer Ideologie, in der es immer auch darum geht, soziale Unterschiede
und Ungleichverteilungen von Einkommen und Vermögen als alleiniges Ergebnis
individueller Leistungs- und Risikobereitschaft zu legitimieren. Diese seien eben
nicht zwangsläufiges Resultat einer Wirtschaftsordnung, welche bezüglich Ver-
mögensakkumulation überwiegend nach dem „Matthäus-Prinzip“, also gemäß
dem Grundsatz „Wer hat, dem wird gegeben“ funktioniert. Vielmehr seien un-
terschiedliche Besitzverhältnisse allein Ergebnis individuellen Vermögens, von
Tatkraft und Fleiß, die es letztlich auch dem Tellerwäscher ermögliche, Millionär
zu werden. (In der soziologischen Realität kommen freilich auf jeden ehedem
tellerwaschenden Millionär tausende Tellerwäscher, die Tellerwäscher blieben
und bleiben, wie zahllose sozialstrukturelle Analysen zur Entstehung von Reichtum
und Armut belegen.403) Das Karl Marx-Zitat: „Das Sein bestimmt das Bewusstsein“
bedeutet also: Das individuelle wie soziale und gesellschaftliche Bewusstsein
eines Menschen, seine Weltsicht, sein moralischer Kompass, werden bedingt
durch die sozialen also auch sozioökonomischen und soziokulturellen Kontexte
seiner Erziehung und sonstigen Sozialisation in einer historisch gewachsenen
Gesellschaft und zugehörigen Kultur. Konkret: Ein Mensch, der seine Prägung,
Erziehung und die weitere Primärsozialisation in konservativen, bildungsfernen,
kulturell stark von religiösen und patriarchalen Wertvorstellungen geprägten
Milieus durchlebt hat, wird, beispielsweise, mit hoher Wahrscheinlichkeit ein
anderes Frauenbild, ein anderes Verständnis von Demokratie und Meinungsfreiheit
oder auch eine andere Einstellung gegenüber Minderheiten und Andersdenkenden
entwickeln, als ein Mensch, der behütet in einem sozialliberalen Elternhaus mit
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musikalischer und sportlicher Frühförderung und gemäß den Prinzipien fort-
schrittlicher Pädagogik aufwachsen konnte. Dies gilt freilich nur im Rahmen
einer „Gaußschen Normalverteilung“, also mit einer hohen statistischen Wahr-
scheinlichkeit, also ganz ohne die Möglichkeit einer Verallgemeinerung, wonach
dies für alle unter diesen Umständen Sozialisierten zwangsläufig und im je
gleichen Ausmaß gelten müsste.

Das sattsam bekannte Credo jeder Wettbewerbs-, Leistungs- und Marktge-
sellschaft: „Jeder ist seines Glückes Schmied“ ist aus marxistischer Sicht entspre-
chend als ungleichheitslegitimierendes Ideologem bürgerlicher Klassengesell-
schaften zu kritisieren, verfolgt es doch die Zielsetzung, systematisch produzierte
Verteilungsungleichheiten und -ungerechtigkeiten zu individualisieren. Oftmals
fehlen nämlich sozusagen der familiäre Amboss oder überhaupt die nötigen Werk-
zeuge und Gerätschaften, zudem die Erze und die Kohle für den Ofen und
letztlich überhaupt die Schmiede selbst, welche anderen wiederum als Erbteil in
die Wiege gelegt wird, um sein Glück solcherart überhaupt schmieden zu können.
Und doch darf der/die einzelne natürlich nicht aus seiner Eigenverantwortung
entlassen werden, selbst im Rahmen einer herrschaftlichen, strukturelle Gewalt
ausübenden Klassengesellschaft, sein Leben proaktiv als handelndes Subjekt
(mit)gestalten zu wollen und sich nicht nur als Objekt fremdgesetzter Zwänge
zu begreifen und ob dessen passiv zu bleiben.

Islamismus und andere Formen ideologischer, politischer Gewalt lassen sich,
wie ausführlich dargelegt, auch als radikaler Jugendprotest charakterisieren, in
welchem sich eine Negation der herrschenden Gesellschaft und Kultur ausdrückt.
Der Feind ist letztlich die „offene Gesellschaft“, die vor allem identitätsschwache
Individuen mit ihren Wahlmöglichkeiten (und Wahlzwängen!), ihren Optionen,
aber auch Leistungs-, Selbstinszenierungs- und Selbstoptimierungszwängen nebst
entsprechenden Ausschlussbedrohungen im Falle schlechter Performance über-
fordert und narzisstisch nachhaltig zu kränken vermag. Diese Überforderung
mit den Anforderungen und Optionen der individualistischen Moderne, die Dis-
krepanz zwischen den mannigfaltigen Möglichkeiten der Berufswahl und des
biographischen Selbstentwurfs (auch wenn es sich dabei oft nur um potentielle,
theoretische Möglichkeiten handelt) und deren scheiternde Realisierung, der
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Widerspruch zwischen den von der Werbung und Bedürfnisindustrie gegebenen
Konsumversprechen und der tatsächlichen sozialen Situation: All das sind Quellen
für Kränkungen und Verbitterungen des einzelnen. Solche Überforderungsemp-
findungen mit den (wiederum potentiellen, oft aber auch tatsächlichen) Freiheiten
und Zwängen der modernen Leistungs-, Konkurrenz- und Wettbewerbsgesell-
schaft, etwa Ausbildungs- und Berufswahl, geografische Mobilität oder sexuelle
Beziehungen betreffend, können destruktive Folgen zeitigen. Das gilt umso mehr,
wenn diese Erfahrungen vom Menschen gemacht werden, die nur über ein
schwach ausgeprägtes, vulnerables Selbst-Ich mit geringen Selbstwirksamkeits-
erwartungen verfügen und auf der eskapistischen Suche nach Letztwahrheiten
und Dogmen sind. Der Abbau innerer Ambivalenzen, der intrapsychische Span-
nungsabbau, die Reduktion von Komplexität und Mehrdeutigkeit, letztlich der
Abbau innerer Unsicherheit und Angst: Dergleichen sind psychosoziale Bedürf-
nisse grundlegender Art, deren Befriedigung sich gerade Menschen mit schwacher
Resilienz und Persönlichkeit vermittels sinn- und orientierungsstiftender, Aner-
kennung und soziale Wärme spendender Identifikationen religiöser und politischer
Art so sehr erhoffen.

Zeitdiagnostisch betrachtet scheint sich eine schleichende gesellschaftliche
Verrohung zu ereignen, eine wachsende Kultur der Gewalt, wie sie sich in der
Popkultur (z. B. Gangsta-Rap, Snuff-Videos, Ego-Shooter u. v. a. m.), in den
Echoräumen des Internet (permanente Selbstbestätigung der eigenen Weltsicht
durch Wahrnehmungs- und Kommunikationsfilter, Kultur des hate-speech und
mobbing) manifestiert. Die Rahmung hierfür bildet ein sozialdarwinistisch an-
mutender, „neoliberaler“ Hochleistungskapitalismus, der angesichts einer gras-
sierenden Prekarisierung der Arbeitswelt und der sozialen Sicherheitssysteme
die Schwächeren aussortiert, zumindest in verstärktem Maße abhängt, und die
Gesellschaft immer konsequenter in Modernisierungsgewinner und -verlierer
teilt. Die postmoderne Wissens- und Wettbewerbsgesellschaft fördert Selbstin-
szenierungs- und -optimierungszwänge, die viele überfordern. Erwerbsarbeits-
verhältnisse werden oft genug als sinnentleert und entfremdend empfunden,
zumal mit Blick auf gesellschaftliche Ideale von Selbstverwirklichung und Spaß
im Job. Die gegenwärtige Marktgesellschaft nimmt die Gestalt einer „Risikoge-
sellschaft“ (Ulrich Beck) an, einer „Gesellschaft der Singularitäten“ (Andreas
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Reckwitz), die den „flexiblen Menschen“ in einer „Kultur des neuen Kapitalismus“
(Richard Sennett) hervorbringt und zugleich einfordert, dem es oft genug an
sozialemotionaler Unterstützung, Einbindung und Anerkennung mangelt. Welt-
anschauungsgemeinschaften, sie müssen nicht einmal radikaler Natur sein, bieten
hingegen Nestwärme, Sinn, Orientierung und Wertschätzung. Weltanschauliche
Fanatisierung bedeutet die Einteilung der Welt in manichäische, also binäre
Freund-Freund-Kategorien und bedarf entsprechend eines äußeren Gegners, der
in psychologischer Hinsicht als nach außen verlagerter und projizierter innerer
Feind betrachtet werden kann. M. a.W. werden Gefühle von Selbstverachtung
und Hass auf die eigenen, als negativ empfundenen Persönlichkeitsanteile nach
außen, auf andere projiziert. Gerade fragile Identitäten und schwache Selbstbilder
suchen Halt und Sicherheit, die ihnen die Zugehörigkeit zu sozialen Gruppen
versprechen, die außer bedingungsloser Unter- und Einordnung unter das Kol-
lektiv und die zugehörige Ideologie keinerlei besondere Voraussetzungen stellen,
etwa an Bildung und Kompetenzen oder an erbrachte Leistungen.

Das subjektive Erleben von Frustration angesichts des Nicht-Erreichens
selbst oder fremd gesetzter Ziele, empfundene Ungerechtigkeiten, Gefühle von
Unterlegenheit und Benachteiligung münden in ein persönliches Empfinden von
Ohn-Macht, das dann wieder in das Gefühl von Wirkmacht verwandelt werden
will. Dergleichen Dispositionen sind beste Voraussetzungen für Demagogen jed-
weder Couleur, die Gehirnwäsche praktizieren und einer Dehumanisierung an-
derer Vorschub leisten. Oft bedarf es aber gar keiner Fremdmanipulationen, um
in Fanatismus abzudriften, Autosuggestionen reichen in vielen Fällen ebenso:
Speziell maligner Narzissmus äußert sich dahingehend, dass die Ursachen der
eigenen Niederlage(n), der Unterbewertungen eigener Grandiosität und Über-
legenheit, nicht etwa in den eigenen Unzulänglichkeiten oder in systemstruktu-
rellen, je zu analysierenden und sozialpolitisch je zu bekämpfenden Ursachen
gesehen werden. Vielmehr richtet sich eine destruktive Wut auf (vermeintlich)
Schuldige am eigenen Scheitern, richtet sich der Hass auf jene, die als verant-
wortlich für die eigenen Niederlagen und Kränkungen erachtet werden. Häufig
sind dies Hierarchieniedrigere und Schwächere. Oftmals aber auch vermeintlich
Stärkere, wobei dergleichen Instanzen aber meist abstrakt und vage und somit
praktisch ungreifbar bleiben. Paranoia und Verschwörungstheorien sind hierzu
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hochgradig anschlussfähig: Schuld sind in solchen Welt- und Sinndeutungen stets
und immer „die Juden“ (oder Synonym die „Rothschilds“, die „Ostküste“, „George
Soros“), „die USA“, „die“ Banken und Konzerne, die „Gutmenschen“, die „Eliten“,
die „Lügenpresse“ bzw. „Fake Media“ usw.)

Für narzisstisch gekränkte Außenseiter und Verlierer sind Grandiositäts- und
Triumphphantasien, wie sie sich etwa beim Amoklauf einstellen, die höchste
Form der Befriedigung. Omnipotenzprojektionen und Rachsucht werden im
Morden und „Gott spielen“, im gottgleichen Status eines Herrn über Weiterleben
oder Tod, zugleich auslebbar. Eine maximalere Selbstwirksamkeit, ein größeres
soziales Potenzerleben, ist nicht denkbar. Die Ästhetik des absoluten Tabubruchs
tut ihr Übriges.
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V. Fazit: Pädagogische und gesellschaftliche 
Voraussetzungen gelingender Persönlichkeitsbildung:
Forderungen und Vorschläge sowie abschließende 
Gedanken zu beiden Büchern

Egal ob islamistischer Terrorist, Sektenmitglied, religiöser Spinner, Amok-
Läufer, Selbstmordattentäter, Faschist, Verschwörungsfanatiker oder selbstzer-
störerischer Drogen-User (Hermann L. Gremliza hat das islamistische Selbst-
mordattentat einmal passend als den „Goldenen Schuss“ der „Islam-Junkies“
charakterisiert404): So ausgesprochen unterschiedlich diese Phänomene auch sind,
so lassen sich auf der soziologischen, psychologischen und pädagogischen Ebene
der Ursachenanalyse gleichwohl sehr starke Gemeinsamkeiten finden. Letztlich
liegen all diesen „Kapitulationen vor dem Leben“ schwere Sinndefizite zugrunde,
sie wurzeln in fehlenden Erfahrungen von Anerkennung und Zugehörigkeit, von
Gebraucht- und Gewollt-werden, sie sind Ergebnis fehlender Teilhabe- und Mit-
bestimmungsmöglichkeiten und zugehöriger positiver Selbstbestätigungen. Sie
entspringen fehlenden positiven Selbsterfahrungen, ein autonom wie gemein-
sam-solidarisch handelndes Subjekt eigener Biographiegeschichte zu sein – und
nicht nur ein passiviertes, fremdbestimmtes Objekt, mit entsprechenden Folgen
für die je eigenen Selbstwirksamkeitserwartungen. Es mangelt an vitalen Erfah-
rungen des „Wahren, Schönen und Guten“, an Erfahrungen etwa von horizont-
erweiternden Reisen, von selbstbestätigenden, erlebnissatten Abenteuern, von
eigenen Erfolgserlebnissen und Zufriedenheit stiftenden Bewältigungen von He-
rausforderungen, aber auch von positiv verarbeiteten Niederlagen, an denen
Menschen als Persönlichkeiten wachsen. Es fehlen Erfahrungen von sinnenfrohem
Spaß, von sinnerfüllendem Streben nach Größerem und Bleibendem, von Liebe,
Lust und Leidenschaften, von verlässlicher Freundschaft in all ihren Erschei-
nungsformen, sei es als „Agape“ (Seelenverwandtschaft), „Caritas“ (Pflege) oder
„Eros“ (körperliche Liebe), die, wie man seit Platon weiß, erst zusammen ein
Ganzes ergeben.

„Leben, Lieben, Lachen“, diese Trias gelungenen Lebens wurde von solch
beschädigten Persönlichkeiten zu selten praktiziert, geschweige denn verinner-
licht. Spaß und Freude, alleine und gemeinsam, in einer Kultur von Anerkennung
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und Respekt (über das eigene Milieu hinaus), von Freundschaft und Liebe, satt
an Erlebnissen und Abenteuer, gekennzeichnet durch anspruchsvolle Herausfor-
derungen, ausgestattet mit persönlichen, sozialen und materiellen Ressourcen
zu deren Bewältigung, mitunter auch das persönliche Wachsen an Erfahrungen
des Scheiterns: Erfahrungen, deren konstruktive und eben nicht destruktive Ver-
arbeitung zur Voraussetzung hat, die Ursachen des Scheiterns nicht als immer
und ewig alternativlos und unabänderlich zu begreifen, vielmehr als überwindbar,
am besten mit anderen zusammen, auf dass aus empfundener Ohn-Macht reale
Mitgestaltungsoptionen erwachsen. Sinnstiftende Herausforderungen, eine gelebte
Kultur der Intellektualität und Neugierde, die an- und aufregende Beschäftigung
auch mit den höheren Gütern des geistigen Seins, mit Wissenschaft, Philosophie,
Kunst, Kultur und Politik, kurzum: mit der Welt des Wissens und Staunens. Das,
was Leben ausmacht oder zumindest ausmachen könnte, wurde von extrem au-
toritär strukturierten oder fanatisierten Menschen nie wirklich erfah ren/er -
lebt/durchlebt oder es wurde mit vulgärem Materialismus/Konsumismus und
mit einer sehr oberflächlichen und trivialen, entsprechend nicht nachhaltig wir-
kenden Form des Hedonismus gleichgesetzt. Politische, religiöse und sonstige
weltanschauliche Sinnstiftungs- und Identifizierungsangebote füllen solche Lücken,
die in der eigene Erziehung und Sozialisation nie geschlossen wurden. Reflexi-
onsfähigkeit, Ambiguitätstoleranz, Kritikfähigkeit, Resilienz, heitere Gelassenheit,
positives Selbsterleben, Ich-Stärke und Identitätsfestigung sind, so lässt sich all
dies zusammenfassen, die elementaren pädagogischen Leitzielsetzungen einer
umfassenden Fanatismusprävention. Es bedarf, so leicht gesagt, so schwer getan,
persönlichkeitsstärkender Erziehung und Sozialisation, letztlich: gelingender Bil-
dung!

Worum geht es bei allem pädagogischen Bemühen? Um es hier mit Astrid
Lindgren zu sagen:

„Es sind immer auch einzelne Menschen, die die Geschicke der Welt bestimmen.
Warum aber waren denn nicht alle gut und besonnen? Warum gab es so viele,
die nur Gewalt wollten und nach Macht strebten? Waren einige von Natur aus
böse? Das konnte ich damals nicht glauben, und ich glaube es heute auch nicht.
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Die Intelligenz, die Gaben des Verstandes mögen zum großen Teil angeboren
sein, aber in keinem neugeborenen Kind schlummert ein Samenkorn, aus dem
zwangsläufig Gutes oder Böses sprießt. Ob ein Kind zu einem warmherzigen,
offenen und vertrauensvollen Menschen mit Sinn für das Gemeinwohl heran-
wächst oder aber zu einem gefühlskalten, destruktiven, egoistischen Menschen,
das entscheiden die, denen das Kind in dieser Welt anvertraut ist, je nachdem,
ob sie ihm zeigen, was Liebe ist, oder aber dies nicht tun. ‚Überall lernt man
nur von dem, den man liebt‘, hat Goethe einmal gesagt, und dann muss es wohl
wahr sein. Ein Kind, das von seinen Eltern liebevoll behandelt wird und das
seine Eltern liebt, gewinnt dadurch ein liebevolles Verhältnis zu seiner Umwelt
und bewahrt diese Grundeinstellung sein Leben lang. Und das ist auch dann
gut, wenn das Kind später nicht zu denen gehört, die das Schicksal der Welt len-
ken. Sollte das Kind aber wider Erwarten eines Tages doch zu diesen Mächtigen
gehören, dann ist es für uns alle ein Glück, wenn seine Grundhaltung durch
Liebe geprägt worden ist und nicht durch Gewalt. Auch künftige Staatsmänner
und Politiker werden zu Charakteren geformt, noch bevor sie das fünfte Le-
bensjahr erreicht haben – das ist erschreckend, aber es ist wahr.
Blicken wir nun einmal zurück auf die Methoden der Kindererziehung früherer
Zeiten. Ging es dabei nicht allzu häufig darum, den Willen des Kindes mit
Gewalt, sei sie physischer oder psychischer Art, zu brechen? Wie viele Kinder
haben ihren ersten Unterricht in Gewalt ‘‚von denen, die man liebt‘, nämlich
von den eigenen Eltern erhalten und dieses Wissen dann der nächsten Generation
weitergegeben! Und so ging es fort. ‚Wer die Rute schont, verdirbt den Knaben‘,
heißt es schon im Alten Testament, und daran haben durch die Jahrhunderte
viele Väter und Mütter geglaubt. Sie haben fleißig die Rute geschwungen und
das Liebe genannt. Wie aber war denn nun die Kindheit aller dieser wirklich
‚verdorbenen Knaben‘, von denen es zurzeit so viele auf der Welt gibt, dieser
Diktatoren, Tyrannen und Unterdrücker, dieser Menschenschinder? Dem sollte
man einmal nachgehen. Ich bin überzeugt davon, dass wir bei den meisten von
ihnen auf einen tyrannischen Erzieher stoßen würden, der mit einer Rute hinter
ihnen stand, ob sie nun aus Holz war oder im Demütigen, Kränken, Bloßstellen,
Angstmachen bestand.“
(Auszug aus der Rede, die Astrid Lindgren bei der Entgegennahme des Friedenspreises des
Deutschen Buchhandels am 22. Oktober 1978 in der Frankfurter Paulskirche hielt.)405
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Die Bayerische Verfassung bestimmt im Artikel 131 als oberste Bildungsziele
bemerkenswert zeitlose Anliegen, die allüberall und für jeden Menschen Geltung
beanspruchen sollten (nachfolgend freilich ohne die keineswegs universellen Ver-
pflichtungen auf Gott, Religion sowie Liebe zu Heimat und Vaterland wiederge-
geben):

„Oberste Bildungsziele sind (…) Achtung (…) vor der Würde des Menschen,
Selbstbeherrschung, Verantwortungsgefühl und Verantwortungsfreudigkeit, Hilfs-
bereitschaft, Aufgeschlossenheit für alles Wahre, Gute und Schöne und Verant-
wortungsbewußtsein für Natur und Umwelt. (…) Die Schüler sind im Geiste
der Demokratie (…) und im Sinne der Völkerversöhnung zu erziehen.“ Zeitgemäß
ergänzen ließe sich diese pädagogische Bestimmung im Verfassungsrang etwa um
die „Liebe zum Wissen“, die Orientierung am „Geiste der Aufklärung“ und an
der „wissenschaftlichen Erkenntnis“ sowie aber auch die Aufgeschlossenheit für
die „sinnlichen Genüsse des Lebens“ und die „Bildungsgüter der Kunst und Kul-
tur“.

Welche konkreten pädagogischen Forderungen, darüber hinausgehend aber
natürlich auch Zielsetzungen und Bestrebungen sozial-, kultur- und überhaupt
gesellschaftspolitischer Art sind aus dergleichen Erbauungstexten abzuleiten?
Welche Schlussfolgerungen und Handlungsanleitungen ergeben sich aus den be-
reits im ersten wie im vorliegenden Buch erläuterten Zusammenhängen zwischen
Persönlichkeitsbildung und Fanatismus? Die nachfolgend angeführten Empfeh-
lungen lassen sich dabei durchaus als eine Art Erziehungs-, oder besser noch: als
eine Art Bildungsratgeber verstehen. Die Reihenfolge der Punkte folgt keiner
stringenten Logik. Es handelt sich vielmehr um einen losen Katalog von Forde-
rungen, eine compilation ausgewählter Aspekte gelingender Persönlichkeitsbil-
dung, die sich in ähnlicher Form auch in vielen Erziehungsratgebern finden.
Letztlich sind sie das Desiderat aller Analysen und Programmatiken meiner
beiden Bücher über den Zusammenhang von Bildung und Fanatismus. Sie fassen
zudem die wichtigsten Prämissen, Empfehlungen und Forderungen der in der
Literatur (VI.3) angegebenen bzw. ausgewählten Erziehungsratgeber zusammen.
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* Die Basis jedweder positiven Persönlichkeitsentwicklung bilden positive,
stabile frühkindliche Bindungserfahrungen. Sie lassen sich mit folgenden Ad-
jektiven charakterisieren: fürsorglich, empathisch-aufmerksam-zugewandt,
bedürfnissensibel, stabil und verlässlich, emotional warm, kurzum: grund-
sätzlich liebevoll. Das Gegenteil hiervon sind Bindungserfahrungen, die durch
Oberflächlichkeit, Gleichgültigkeit und emotionale Kälte gekennzeichnet sind.

* Die Befriedigung der elementaren Entwicklungsbedürfnisse des Säuglings und
Kleinkinds nach Geborgenheit, Nähe, Wärme, Verständnis, Sicherheit, Wert-
schätzung und Anerkennung, in einem Wort: nach Liebe, charakterisiert eine
sichere Bindung. Sie ist Voraussetzung für die Entwicklung einer gefestigten
(„resilienten“), selbstbewussten und empathischen Persönlichkeitsstruktur.

* Es bedarf liebevoller Eltern (und sonstiger Bindungspersonen), die Gebor-
genheit und Sicherheit garantieren und dadurch ein „Urvertrauen“ in die Welt
grundlegen helfen; es braucht zudem aber auch achtsam-wagemutige Eltern,
die nicht nur stabile Bindungen eingehen und verlässliche Bezugspersonen
darstellen; ihren Kindern Zeit, Aufmerksamkeit und positive Rückmeldungen
schenken: Sie müssen auch für entwicklungsförderliche Anregungen und Um-
gebungsreize sorgen, zur „sensomotorischen Expansion“, also zum Entdecken
der Nahumwelt ermuntern und dieses Explorationsverhalten tätig begleiten,
um so die Entwicklung persönlicher „Autonomie“ zu befördern.

* Aufmerksame, Struktur gebende Bindungen sind in pädagogisch-methodischer
Hinsicht gekennzeichnet durch regelmäßiges Vorlesen und Vorsingen, durch
gemeinsames Spielen, Erklären und Fragen beantworten, kurzum: Sie zeichnen
sich aus durch gemeinsame Zeiten und Räume exklusiver Zuwendung und In-
teraktion; durch gemeinsam verbrachte Zeit und darin erfahrene Aufmerk-
samkeit und Zuwendung. Zeit, Aufmerksamkeit, Interesse und letztlich wieder
Liebe für das heranreifende Individuum können als die elementaren Ressourcen
gelingender (nicht nur frühkindlicher) Erziehung betrachtet werden.

* Für das Kind ist eine vertrauensvolle Umgebung und eine geordnete Situation
im Elternhaus/Zuhause von großer Bedeutung. Neben allen voran genannten
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liebevoll-achtsamen Erziehungspraktiken braucht es also auch Struktur, Regeln,
Rituale und soziale Verlässlichkeit, ggf. auch Grenzsetzungen.

* Positiv persönlichkeitsfördernde Erziehungspraxis ist somit eine zwar strikt
gewaltfreie, gleichwohl aber auch Grenzen setzende Erziehung zu Selbstver-
antwortung und Selbstvertrauen, zu Respekt und Prosozialität. Egoismus und
Narzissmus sind oft Ergebnis nicht nur autoritärer Zurichtung, bei denen das
Kind gebrochen wird, sondern mitunter auch einer Laissez-faire-Erziehungs-
praxis geschuldet, in welcher Heranwachsende überhöht werden, etwa durch
dauerhaft unmittelbare Wunscherfüllung oder das Auslebenlassen und mo-
dellhafte Vorleben des rücksichtslosen Rechts des Stärkeren. 

* Wirkmächtige Risikofaktoren von Erziehung und Sozialisation, die dafür prä-
destiniert sind, einen autoritären, gar fanatischen Charakter zu formen, sind
hingegen, nebst anderem:

• Erziehung durch autoritäre Triebunterdrückung und Beschneidung sexu-
eller Selbstbestimmung (kein Sex vor der Ehe, Verbot der Homosexualität),
Unterdrückung des Femininen, Vermittlung autoritärer, patriarchaler
Rollenbilder „harten Mann-Seins“; eine wichtige Herausforderung ist
entsprechend die Vermittlung positiver Vorbilder und emanzipierter,
selbstbewusster role-models, gerade auch bei Mädchen.

• Erziehung zu Anpassung und Kritiklosigkeit, zu Konformismus und Un-
terwerfung (unter Vater, Familie, Kultur/Religion), mit dem Ergebnis
einer schwach ausgeprägten oder nicht vorhandenen Disposition zu selb-
ständigem, kritischem Denken;

• Erziehung zur Intoleranz durch die Verabsolutierung der eigenen Religion
oder gesellschaftspolitischen Weltanschauung. Statt der Prinzipien der
„demokratischen Erziehung“ (John Dewey) wie Begründung und Hinter-
fragen, gilt hierbei das Recht der sakrosankten, unhinterfragbaren Autorität
im Erziehungsprozess.
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* Ein stetes Anliegen jedweden Erziehungsprozesses sollte das Eröffnen bzw.
die Erweiterung an Möglichkeiten sozialer Teilhabe auf Kosten sozialer Aus-
grenzungserfahrungen sein.

* Die Bildungsaffinität der Erziehungsberechtigten, also ihr Interesse an Fragen
gelingender Erziehung und Bildung des Kindes zu selbstbewussten, mitmensch-
lichen, vielseitig interessierten und begabten Menschen, äußert sich auch in
der Pflege des Bücherbestands und anderer altersgerechter Medien (sowohl
Inhalte als auch Zeitdauer des Konsums betreffend). Es braucht mit anderen
Worten Erziehende, die sich für bildungsmächtige, kreativitäts- und phanta-
siefördernde Medien (Kinder- und Jugendbücher, Filme, Spiele) interessieren
und ihren Kindern einen stimulierenden Entwicklungsraum eröffnen (Bü-
cherschrank, Bilder, kognitiv fördernde Spielzeuge und Lernmaterialien, an-
regende Musiken).

* Eltern, aber auch Institutionen, etwa auf kommunaler Ebene, sollen die mu-
sikalische und sonstige musisch-kreative und/oder auch leibnahe, motorische
Frühforderung ermöglichen. Dergleichen sollte aber nicht von Anfang an als
Maßnahme zur Leistungsfixierung und Disziplinierung missverstanden werden,
vielmehr als Beitrag zur spielerischen und lustvollen, gleichwohl persönlich-
keits- und kompetenzfördernden Talententwicklung.

* An Bildung interessierte Erziehungsberechtigte zeichnet nicht nur aus, dass
sie die bewusste Wahl des Kindergartens und anderer Institutionen der früh-
kindlichen Förderung sowie die Wahl der richtigen Schule bzw. des richtigen
Schultyps treffen, zudem kompensatorische und zusätzliche Erziehungs- und
Bildungsmaßnamen wie Nachhilfe, Vertiefungen, Musikschule und Sportverein,
Ferienfreizeiten etc. ermöglichen. Sie charakterisiert auch das Bemühen, sich
in entsprechende Institutionen so weit als möglich und gewünscht einzubringen
und selbige dementsprechend mitzugestalten.

* Speziell in der Entwicklungsphase der Pubertät sind Interesse und Sensibilität
für die hierbei typischen Bedürfnisse, Konfliktlagen und Umgangsformen von
besonderer Bedeutung, wobei die Devise „Beraten statt Bevormunden“ für
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die Begleitung beim Abnabelungsprozess vom Elternhaus gelten sollte.

* Bei der pädagogischen Begleitung in das Leben sind die Prinzipien Prävention
und Aufklärung (bzgl. Sex oder auch Genuss- und Suchtmittel betreffend)
aller Erfahrung nach allemal zielführender als repressive Verbotskulturen.

* Ein breites Angebot stimulierender Reizumwelten, von Erlebnissen mit Aben-
teuer- und Herausforderungscharakter, die Möglichkeiten für positive (kog -
nitive wie leibliche) Ich-Erfahrungen eröffnen; mitgestaltbare Erkundungs-,
Erfahrungs- und Entfaltungsräume sozialräumlicher Art, also Freiräume für
Prozesse selbstendeckendes Lernens, die gleichsam positive Selbstwirksam-
keitserfahrungen ermöglichen; die Schaffung mannigfacher Möglichkeiten für
horizonterweiternde Begegnungen und Erlebnisse mit Neuem und Aufregen-
dem: All dies ist (nicht nur) im Kindes- und Adoleszenzalter unverzichtbar
für Prozesse positiver Persönlichkeitsentwicklung.

* Ziel des pädagogischen, sozialen wie kulturellen Bemühens ist somit die Er-
weiterung der Ermöglichungsgründe empfundener Sinnhaftigkeit eigenen wie
auch gesellschaftlichen Seins; es bedarf der Vermittlung von Erfahrungen, die
Staunen machen, von Erlebnissen und Abenteuern, von Erfahrungen der Zu-
gehörigkeit zu tragfähigen und stabilen sozialen Netzen, von Anerkennung
und Wertschätzung.

* Authentisches Individual- und Gruppenerleben in Natur und Kultur kann ein
autistisches Abgleiten in virtuelle Realitäten von Internet und Smartphone
präventiv erschweren.

Die Vermittlung sensiblen Sprachgebrauchs und höflicher, respektvoller Um-
gangsformen sollte gerade in Zeiten einer zunehmenden Erosion sozialer Um-
gangsformen (nicht zuletzt durch die oft verrohenden Kommunikationspraktiken
auf Social Media) ein wichtiges Anliegen sein.

* Das Primat der Haptik, der analogen Welterfahrung und der Handschrift, des
Kopfrechnens und händischen Zeichnens und Bastelns noch vor dem Erlernen
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digitaler Kulturtechniken oder zumindest zeitgleich mit diesen, ist aus ent-
wicklungspädagogischer wie -psychologischer Sicht dringend geboten.

* Erzieherisches Handeln sollte auf das Einüben alltagsstrukturierender Rituale
und sozial verbindlicher Regeln zielen, die den Kindern liebevolle Aufmerk-
samkeit und Verlässlichkeit gewähren und somit ein „Urvertrauen“ in die Welt
und ihre Menschen grundlegen helfen. Wichtig ist hierbei, auf das je richtige
Verhältnis von Selbständigkeit und wohlwollender Anleitung zu achten: Er-
ziehungsberechtigte sollten entsprechend nicht als „Helikopter-Eltern“ durch
Praktiken der Überbehütung und Überwachung die natürliche Weltaneignung
des Kindes unterlaufen oder durch Überstrukturierung und übertriebene
Strenge die kindliche Autonomieentwicklung sabotieren.

* Individuelle Horizonterweiterungen durch die Beschäftigung mit den großen
Fragen der Wissenschaft, Philosophie, Kunst, Geschichte und Politik ist die
beste Immunisierung gegen weltanschauliche Engführungen und Regressionen,
wie sie etwa in Religion, Esoterik, Verschwörungsglauben und Nationalismus
zum Ausdruck kommen. Auf der Ebene schulischer Lehrpläne hieße das etwa:
mehr Unterricht in Wissenschaft (Wissenschafts- und Erkenntnistheorie, Wis-
senschaftsgeschichte), in Philosophie und Ethik, in Medientheorie und -praxis
(„Media Literacy“).

* Das Wecken von Interesse, gar Begeisterung für Wissenschaft, Philosophie
und Geschichte, für die Werte und Prinzipien der Aufklärung („Sapere aude!“)
ist das beste Präventionsprogramm gegen Verschwörungstheorien und Pseu-
dowissenschaft, Obskurantismus, Religion und Esoterik.

* Das Stiften von Gemeinschafts- und Selbstwirksamkeitserleben durch soziales
Engagement in den Lebenswelten Politik, Soziales, Wirtschaft, Kultur und
Sport, vermeidet Erfahrungen sozialer Isolation und emotionaler Leere des
heute zunehmend auf sich selbst zurückgeworfenen, in Dauerkonkurrenz mit
anderen stehenden Individuums der Wettbewerbsgesellschaft. Die Ermunterung
zu emanzipatorischen und solidarischen Aktivitäten vermag auch einem Ab-
tauchen in virtuelle Scheinwelten und der Verfestigung narzisstischer Dispo-
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sitionen entgegenzuwirken.

* Erziehungsberechtigte und sonstige pädagogische Begleiter des Kindes und
Jugendlichen sollten von frühester Prägungszeit an die Ausbildung einer „Au-
toritären Persönlichkeit“ bzw. eines „Autoritären Charakters“ (Adorno/Fromm)
zu unterbinden bemüht sein. Eine verlässliche, liebevolle Bindungsqualität
sowie positive Selbstwirksamkeitserfahrungen durch Bestätigung, Lob und
Erfolgserlebnisse sind beste Voraussetzung, um die Entwicklung solcher Psy-
chogrammatiken zu verhindern, die sich etwa in blindem, autoritären Gehor-
sam gegenüber Hierarchiehöheren und selbstkonzeptstabilisierende Abwertung
gegenüber Rangniederer äußert.

* Entgegenzuarbeiten ist auch einem oberflächlichen Materialismus und Kon-
sumismus, der bei vielen Jugendlichen in identitätssensiblen Phasen einen
hohen Stellenwert einnimmt. Dem weit verbreiteten „Ich bin was ich habe“
bzw. „das Design bestimmt das Bewusstsein“ ist hier vielmehr Erich Fromms
berühmte Alternative „Haben oder Sein“ entgegenzuhalten: Damit ist nicht
ein materieller Asketismus gemeint, sondern der Vorrang immaterieller, ori-
ginär menschlicher, sozialer und kultureller Werte, die höher zu bewerten
und identitätsrelevanter sind, als ein profaner, oft genug geistig abstumpfender
Materialismus. Gerade auf der Ebene von Sinn- und Letztfragen muss allen
heranreifenden Individuen die Möglichkeit eröffnet werden, sinnstiftende und
Orientierung gebende Antworten für sich zu finden, die zugleich Sinnangebote
aus dogmatischer Religion, Esoterik und sonstigem Aberglauben ablehnen
helfen und auch politischer Verblendung und Obskurantismus keine Chance
geben.

* Erfahrungen zu ermöglichen, die Anerkennung vermitteln und so das Selbst-
vertrauen befördern, sind von fundamentaler Bedeutung für die Entwicklung
einer resilienten Persönlichkeitsstruktur. Überzogene, unrealistische Erwar-
tungen und Rückmeldungen vermögen auf Dauer freilich zum gegenteiligen
Effekt zu führen und im Extrem eine egomanische, sich selbst maßlos über-
schätzende Selbstherrlichkeit zu befördern. Ziel ist hingegen eine zwar selbst-
bewusste, dabei aber doch selbstreflexive, bescheidene Persönlichkeit, was

266



mitunter auch eines bewussten Setzens von Grenzen, dem Vermitteln von
Strukturen und der Ermöglichung realer Erfahrungen der Niederlage und des
Scheiterns bedarf.

* Wünschenswert sind Eltern und Erziehungspersonen, die, ungeachtet vom
biologischen Geschlecht und damit verbundener Stereotype und Vorurteile,
unterschiedliche Identifikationsangebote und Bedürfniswahrnehmungen ar-
beitsteilig organisieren, etwa einen expansiveren, abenteuerlustigeren Part
und einen eher aus Schutz und Trost spezialisierten Teil („Animus“ und
„Anima“), wobei die Eltern sich gegenseitig in ihren Rollenverhältnissen er-
gänzen, aber auch abwechseln können.

* Vorbildhafte Väter resp. Väterfiguren mit positiver Autorität sollten als Orien-
tierungsgeber für Jungen eine „vaterlose Gesellschaft“ vermeiden helfen. Da-
runter ist eine Gesellschaft ohne positive männliche Vorbilder, ohne stimulie-
rende und inspirierende männliche role models für junge Männer zu verstehen.

* Die pädagogische Fundamentalnorm jedweden Erziehungsgeschehens ist grund-
sätzlich das Gebot der Gewaltfreiheit (physisch wie psychisch). Es geht um
ein respektvolles, wertschätzendes Erziehen, ohne dabei jedoch übertriebene,
weil lebensferne „Dauerkuschelpädagogik“ im Sinne eines „laissez-faire“ zu
praktizieren. Vielmehr ist ein demokratischer Erziehungsstil anzustreben, der
zwar prinzipiell gewaltfrei ist, aber mitunter auch Grenzen setzt und Verbote
ausspricht, indes mit Begründungen und dem Bemühen verbunden, die Nach-
vollziehbarkeit erlassener Ge- und Verbote zu ermöglichen.

* Es bedarf ganz grundsätzlich bildungssensibler, d. h. an Fragen gelingender
Bildung interessierter Eltern und sonstiger enger Bezugspersonen. Gesell-
schaftlich zu organisieren sind deshalb vielfältige Möglichkeiten und Angebote
der Information und Weiterbildung auf den Themenfeldern der Pädagogik
und Psychologie, speziell der Entwicklungspädagogik und -psychologie, aber
auch der Lehr- und Lernpsychologie, der pädagogischen Psychologie und Di-
daktik und überhaupt der Sozialisationsforschung oder auch der Pädiatrie
u. a. m. Die öffentliche Kommunikation des Angebots der vorschulischen,
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schulischen und außerschulischen Einrichtungen und Programme in Stadt und
Region (Sport, musikalische Früherziehung, Kindertheater, Kinderfreizeiten
usw.) sind offensiv zu kommunizieren, insbesondere auch gegenüber weniger
bildungsaffinen Milieus.

* Die vorangehenden Empfehlungen und Forderungen machen deutlich, dass
die Erziehung von Kindern als die wohl anspruchsvollste private wie gesell-
schaftliche Aufgabe angesehen werden kann. Entsprechend bedeutsam ist denn
auch die Vermittlung pädagogisch relevanten Wissens, insbesondere für bil-
dungsfernere Milieus. Eine Erziehungs- bzw. Elternberatung („Elternführer-
schein“) auf freiwilliger Anreizbasis wäre diesbezüglich eine zielführende Maß-
nahme. Entsprechend bräuchte es dann eine Angebotsstruktur von
Er ziehungsberatungsstellen, die Erkenntnisse der Entwicklungspädagogik und
-psychologie und darauf gründende Erziehungsratschläge vermitteln.

* Ziel der Persönlichkeitsbildungsprozesse in Familie, Schule und anderen Ein-
richtungen pädagogischer Art ist stets die Förderung mündiger Kritikfähigkeit,
von Befähigung und Ermutigung zur Artikulation einer eigenen Meinung und
ggf. auch eines Widerspruchs (nicht zu verwechseln mit Respektlosigkeit und
Ungehorsam).

* Erzieherinnen und Erzieher, Lehrerinnen und Lehrer haben eine humane Geis-
tes- und Werthaltung zu vermitteln, die von Respekt, Toleranz und empathi-
scher Rücksichtnahme gekennzeichnet ist; es bedarf der Erziehung zu höf-
lich-respektvollen Umgangsformen statt einer verziehenden Dauerwunsch-
erfüllung und narzisstischen Überhöhung des Kindes.

* Neben Geschwistern und/oder anderen Gleichaltrigen, die spielerisches Ler-
nen und den Erwerb von Sozialverhalten ermöglichen, sind auch Räume und
Zeiten eines generationenübergreifenden Lernens dem sozialen und empathi-
schen Horizont überaus entwicklungsförderlich. Im Rahmen sozialpolitischer
wie stadtplanerischer Initiativen finden sich heute beispielsweise Kindergärten
und Seniorenheime in unmittelbarer Nachbarschaft, um Kooperationen zum
gegenseitigen Vorteil zu ermöglichen.
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* Solche Modelle gemeinschaftlicher Erziehung sollten als pädagogische Ergän-
zung zu den primären Bindungspersonen (nicht als deren Ersatz) bzw. auch
zur elterlichen Entlastung gefördert werden. Diese reichen über institutionelle
Einrichtungen der Elementarpädagogik hinaus, umfassen also etwa nachbar-
schaftliche Selbsthilfeformen oder auch selbstorganisierte Einrichtungen.

* Kindertagesstätten und Kindergärten brauchen höchstqualifiziertes Personal,
das höchsten pädagogischen Qualitätskriterien zu genügen hat. Der
Erzieher/innenberuf bedarf der akademischen Ausbildung und sehr guter Be-
zahlung.

* Kitas und Kindergärten benötigen die best-denkbare Ausstattung an Materia-
lien, aber auch an (Sozial-)Räumlichkeiten, es bedarf dementsprechend der
Privilegierung pädagogischer Einrichtungen bei kommunalen Bebauungspla-
nungen.

* Die Gestaltung des öffentliche Raums hat generell aus Kindersicht zu erfolgen,
also stets unter dem Primat des Kindeswohls: Es bedarf entsprechend anre-
gender Spiel- und Sportplätzen sowie Kindergärten und Schulen mit ange-
messenen Frei- und Sportflächen; im Zweifel muss gelten: Spiel- und Sport-
plätze, Bauspiel- und Bolzplätze haben Vorrang vor Straßen, Parkplätzen und
Bürotürmen.

* Spielplatzpädagogik sollte als Studienfach entwickelt werden.

* Schulangst durch Notendruck und „Sitzenbleiben“ nebst entsprechender Lern-
unlust als Folge solcher rein extrinsischer Motivationen sind zu vermeiden.
Anstelle der vordergründigen Leistungspädagogik ist deshalb eine Praxis dif-
ferenzierter Rückmeldungen bzgl. Lernfortschritten und -problemen zu för-
dern. Überhaupt sind Schulen dahingehend weiterzuentwickeln, dass sie im
reformpädagogischen Sinne einer „Pädagogik vom Kinde aus“ ein selbstge-
steuertes, entdeckendes, intrinsisch motiviertes Lernen ermöglichen.
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* Die reichhaltige Theorie und Praxis der Reformpädagogik liefert, empirisch
leicht belegbar, zielführende Motivationen, Lernmethoden und -arrangements,
Prinzipien und Prozesse, um fachliches wie soziales Lernen den Anforderungen
einer „Wissensgesellschaft“ gemäß zu befördern: Exemplarisch genannt seien
ein „Lernen durch Lehren“ (Schüler unterrichten andere Schüler gleichen
oder geringeren Alters oder auch Kindergartenkinder), Entdeckendes Lernen
und Selbstgesteuertes Lernen, fächer- und themenübergreifende Projektarbeit,
Gruppenarbeit, das Prinzip der „Demokratischen Schule“ (Einübung demo-
kratischer Prinzipien wie Argumentation, Kompromiss- und Entscheidungs-
findung als Teil gelebter demokratischer Alltagskultur), Ganztagsschulen, in-
tegrative Gesamtschulen mit Heterogenitätsorientierung bei gleichzeitiger
Begabtenförderung (z. B., indem in bestimmten Fächern Leistungsstärkere
Leistungsschwächere coachen und dabei ihre eigenen Kompetenzen weiter-
entwickeln), das Leitziel Inklusiver Pädagogik u. v. m.

* Schulen müssen sich den Herausforderungen der Gegenwart und der Zukunft
stellen. Eigene Schulfächer für Ethik, Philosophie und Menschenrechte (statt
Religion), Demokratieerziehung, kritische Medienkunde, Wissenschaftsge-
schichte und Erkenntnistheorie sind dringend erforderlich. Sport und Bewe-
gung, Kunst in Theorie und Praxis, speziell musikalische Früherziehung, dürfen
keine Rand- und Nischenfächer bleiben.

* Die hohe Bedeutung dieser Inhalte und Fähigkeiten wird vor dem Hintergrund
rapide wachsenden Weltwissens und zunehmender Automatisierung und Ra-
tionalisierung der Produktion und Distribution (Künstliche Intelligenz! Ro-
botik!) noch dringlicher. Menschliche Kreativität und Generalisierungsver-
mögen, zwischenmenschliche Kommunikativität und andere soziale wie
personale Kompetenzen werden auch auf längere Sicht nicht von Compute-
ralgorithmen gleichwertig ersetzt werden können. Vor allem die Humanqualität
der Bildung (verstanden als reflektierte Welt- und Selbsterkenntnis, als Streben
nach Selbstverwirklichung, als Vermögen zur Selbst-, Mitbestimmungs- und
Solidaritätsfähigkeit, siehe Buch 1) ist vor technischer Substitution durch Künst-
liche Intelligenz gefeit.
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* Digitalisierung und Rationalisierung ermöglicht potentiell eine Verkürzung
der Arbeitszeit zugunsten von Lern-, Ausbildungs- und Bildungszeiten. Bei
gleichzeitig steigender Lebenserwartung dank sozialem und medizinischem
Fortschritt ist eine generelle Verlängerung der Schul- und Studienzeiten
möglich und geboten.

* In der Pädagogik, speziell auch in der Jugend- und Sozialarbeit, ist eine stärkere
sozialräumliche („humanökologische“) Orientierung anzustreben: Deren pri-
märe Intention ist die Ermöglichung von Teilhabe, Mitbestimmung und Mit-
gestaltung relevanter Sozial- und Erfahrungsräume der Kinder und Heran-
wachsenden (also zum Beispiel die Möglichkeit, die eigene Schule oder das
Jugendzentrum mitzugestalten).

* Es bedarf ausreichender Freizeitangebote für Jugendliche im nicht-konsumtiven
Bereich. Entsprechend zu eröffnen und zu erweitern sind materielle/bauliche
Freiräume für selbstorganisierte und selbstgesteuerte kulturelle und soziale
Aktivitäten. Dazu zählt auch die Förderung erlebnispädagogischer Aktivitäten
im Rahmen der Jugendverbandsarbeit.

* Angebote einer Akzeptierenden Jugendsozialarbeit, die das „Anderssein“ be-
stimmter Gruppen und Szenen zunächst gelten lassen, dürfen hierbei keines-
wegs indifferent gegenüber destruktiven Geistes- und Werthaltungen sein.

* Soziale Arbeit und Sozialpädagogik dürfen im Sinne eines emanzipatorischen
Subsidiaritätsgedankens die Selbstverantwortung der jeweiligen Klientel nicht
aus dem Blick verlieren. Der/die einzelne Hilfs- und Beratungsbedürftige soll
also nicht auf paternalistische, viktimisierende, gar infantilisierende Weise als
dauerunmündiger Sozial- und Versorgungsfall betrachtet werden.

* Niedrigschwellige, aufsuchende und „systemische“ (also das gesamte soziale
Umfeld, von der Schule über Elternhaus bis peer-group sozial-kommunikativ
integrierende) Beratungs- und Betreuungsangebote sozialpädagogischer und
-therapeutischer Art sind mittlerweile als pädagogischer Standard anzusehen.
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* Eine Ausbildungsplatzgarantie lässt keinen Jugendlichen am Rande der Ge-
sellschaft zurück und liefert niemanden allein den Launen der Arbeitsmarkt-
konjunkturen aus; das duale System ist hinsichtlich ihrer Allgemeinbildungs-
komponente auszubauen.

* Um (Jugend)Arbeitslosigkeit zu vermeiden ist (ggf. zeitweise) ein öffentlicher
Beschäftigungssektor zu etablieren, der Jugendlichen das Gefühl vermeiden
hilft, überflüssig zu sein und von der Gesellschaft nicht-gebraucht zu werden.

* Universitäten/Hochschulen sollen als Bildungsstätten erachtet werden und
nicht als verschulte Kompetenzentwicklungs- und Qualifikationsfabriken. Die
gescheiterten Bologna-Reformen sind mittels Ent-Bürokratisierung und Ent-
Schulung der Lehrpläne und Studienverläufe abzuwickeln. Hochschulen sind
wieder der Einheit von freier Forschung und Lehre zu widmen, statt durch-
modularisierter Effizienzstudiengänge, in denen überwiegend nur mehr formale
Bildung in Form von Schlüsselkompetenzen vermittelt werden, sind allge-
meinbildende, und das heißt immer auch persönlichkeitsbildende Erfahrungen
der Wissensaneignung und -vertiefung in einem freien Meinungsklima zu ge-
währleisten.

* Ein horizonterweiterndes „Studium Generale“ sollte an Hochschulen als hoch-
wertige Zusatzqualifikation angeboten werden. Dies ist ein weiteres Argument
für die Verlängerung der durchschnittlichen Studiendauer, neben der steigenden
Lebenserwartung und dem absehbar abnehmenden Arbeitskräftebedarf, der
die Notwendigkeit der Umverteilung von Arbeitszeitvolumina über die Le-
bensspanne mit sich bringt. Generell sind längere (und gehaltvollere) Zeiten
der Aus- und Weiterbildung eine in vielfacher Hinsicht sinnvolle Strategie,
um die Folgen der Rationalisierung der Arbeitswelt ins Positive zu wenden.

* Aktivitäten der Fort- und Weiterbildung könnten zudem (analog zu Formen
ehrenamtlichen Engagements) aufgrund ihres gesellschaftlichen Nutzens mit
zusätzlichen/höheren Sozialleistungen bzw. anderen gesellschaftlichen Grati-
fikationen honoriert werden.
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Zusammengefasst besteht das umfassende pädagogische Bemühen in allen
Altersabschnitten und in allen Institutionen des Bildungs-, Sozial- und Kultur-
bereichs somit stets in der Bestärkung positiver Persönlichkeitspotentiale und 
-konzepte, in der Förderung altruistischer und empathischer Mitmenschlichkeit
und Solidarität, in der Entwicklung von Selbstbestimmungs-, Mitbestimmungs-
und Solidaritätsfähigkeit, von reflexiver Welt- und Selbsterkenntnis zum Zwecke
der Selbstentfaltung als reife Persönlichkeit im Modus der Selbstbestimmung in
hierfür als geeignet erkannten und (mit)gestalteten Lebensumwelten. Allerletztlich
heißt das: Es geht im pädagogischen Handeln im umfassenden Sinne immer um
humane Bildung und gelingendes Mensch-Sein!
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VII. Anmerkungen 

1 Vgl. Verfassungsschutzbereicht auf verfassungsschutz.de
2 Vgl. Richardson 2006; 2007
3 Vgl. Neumann 2016 („Der Terror ist unter uns. Dschihadismus und Radikalisierung in

Europa“)
4 Vgl. Mansour 2015
5 Georg Seeßlen, in: Markus Metz/Georg Seeßlen: Hass und Hoffnung. Deutschland,

Europa und die Flüchtlinge. Politik aktuell. Berlin 2016, zit. nach:
zeitzeichenzeit.de/?p=251

6 Zu Amokläufen und ihren Motivationen siehe bspw. Bannenberg 2010; Geipel 2012;
Langman 2009. Im Literaturverzeichnis finden sich darüber hinaus eine Reihe von Bü-
chern, die den Begriff Amok programmatisch im Titel führen.

7 Vgl. Heinz/Kluge 2012; Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 66;
Spiegel.de, 14. 03. 2019; speziell in Reinhard Hallers „Die Macht der Kränkung“ (2015)
wird die Bedeutung der Faktoren Anerkennung und Zugehörigkeit gründlich erläutert.

8 Vgl. Haller 2015; Conzen 2005
9 Vgl. wieviorka.hypotheses.org/715; Süddeutsche Zeitung, 19. 11. 2015, S. 11; Analo-

ges ließe sich für Deutschland behaupten, wenngleich sicher in weitaus geringerem
Maße. Bis zum Anwerbestopp Anfang der siebziger Jahre kamen zahlreiche sog. „Gast-
arbeiter“ nach Deutschland, fanden dort Arbeit in weit überwiegend gering qualifizier-
ten Tätigkeitsfeldern und planten ursprünglich, nach ein paar Jahren wieder
zurückzukehren. Mit der Konjunktur- und Arbeitsmarktkrise ab Mitte der 70er (Öl-
krise, Umstrukturierungen) wurden diese Migranten aus Südeuropa und der Türkei
dann aber in weit geringerem Umfang benötigt. Für das Ziel, ein Teil der deutschen
Gesellschaft zu werden, bestand weder die Notwendigkeit noch das Angebot seitens
der Mehrheitsgesellschaft, entsprechend prekär bis desolat waren die Lebensumstände
des migrantischen Proletariats in manchen Stadtteilen der Großstädte. Nach Eröffnung
der Möglichkeit des Familiennachzugs verblieben sie meist in Deutschland, Österreich,
Frankreich etc. in der Hoffnung, sich eine neue Existenz aufzubauen. Tatsächlich aber
litten viele Familien stark an ihren sozialen Lebensumständen mit geringqualifizierten
Jobs in strukturschwachen Wohngegenden. Auch die in Zeiten der Hochkonjunktur er-
bauten Arbeiterviertel änderten ihren sozialen Charakter zum Negativen, nachdem die
autochthone Mittelschicht diese sukzessive verließ.

10 Vgl. Süddeutsche Zeitung, 19. 11. 2015, S. 11; im Literaturverzeichnis finden sich eine
Vielzahl einschlägiger Abhandlungen über den individuellen Weg in Fanatismus und Ge-
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walt, speziell auch islamistischer Provenienz. Hervorgehoben seien die Arbeiten von
Ahmad Mansour, Ahmet Toprak, Fethi Benslama und Peter R. Neumann.

11 Süddeutsche Zeitung, 19. 11. 2015, S. 11
12 SZ.de, 15. 07. 2016
13 SZ.de, 15. 07. 2016; Khosrokhavar 2008, 2016; de.qantara.de/inhalt/interview-mit-

dem-soziologen-farhad-khosrokhavar-die-radikalisierung-der-vorstaedte?nopaging=1
14 Exkurs: Historische Meilensteine der Islamisierung

Eine Endnote ist nicht der Ort, um die Geschichte des radikalen Islam bzw. Islamismus
nachzuzeichnen, zu diesem Thema finden sich bereits zahllose lesenswerte Abhandlun-
gen historischer und politologischer Art. In aller Kürze lassen sich aber die folgenden
Meilensteine dieser fatalen Entwicklung benennen: Der Sechstagekrieg mit der totalen
Niederlage der arabischen Koalition gegen Israel war Anfang vom Ende des nationalis-
tischen und sozialistischen Entwicklungsmodell der arabischen Ländern in der nachko-
lonialen Ära. Bereits die Gründung der Moslembrüder in Ägypten 1928 war Ausdruck
eines Unbehagens frömmlerischer radikaler an der westlichen Moderne, die später, dem
Erdöl sei Dank, auch in Form von Konsumismus und technischem Fortschritt den mit-
telalterlichen Glauben untergrub und die Gesellschaft modernisieren half. 1964 veröf-
fentlichte der gelegentlich als „islamischer Lenin“ bezeichnete Ideologe der
Mos lem brüder und Autor Sayyid Qutb seine langfristig sehr einflussreiche politische
Hetzschrift „Meilensteine“, in welcher er eine radikale Abkehr der islamische Welt vom
westlichen Lebensstil und die konsequente Einführung der Schariah als alleinigem
Rechtsprinzip fordert.
1979 kann dann in mehrfacher Hinsicht als Epochenjahr des Islamismus gesehen werden:
Im Februar des Jahres dankt im Iran der Schah von Persien im Zuge revolutionärer Um-
triebe ab, der religiöse Führer der Schiiten, Ayatollah Khomeini, kehrt aus dem Exil
zurück und begründet den iranischen „Gottesstaat“ (der sich freilich, wie in solchen
Fällen üblich, letztlich, und nicht nur für Andersdenkende, als Hölle auf Erden erweisen
wird). Im November führt die militärische Niederschlagung der Besetzung der Kaaba
in Mekka, dem größten Heiligtum der islamischen Welt, durch eine radikal-islamische
Sekte um einen selbsternannten Mahdi (eine Art Endzeitprophet und Führer) dazu, dass
das Saudi-Arabische Regime massive Zugeständnisse materieller und politischer Art an
den salafistisch-reaktionären Klerus des Landes zu machen gezwungen ist, hat dieser
doch dem im Koran benannten strikten Gewaltverbot in den heiligen Stätten durch eine
Gefälligkeitsfatwa (islamisches Rechtsgutachten) eine Ausnahme zugestanden. Auch der
von der saudischen Regierung angeforderte Einsatz „ungläubiger“ (französischer) Spe-
zialeinsatzkräfte, die Empörung bei vielen Moslems hervorrief, brachte das Königshaus
derart unter Druck, dass zur Vermeidung salafistischer Unruhen die Gesellschaftspolitik
des Regimes radikal konservativer und sittenstrenger wurde und zudem ein großer Teil
der Erdölmilliarden in den weltweiten Export der wahhabitisch-salafistischen Ideologie
floss, etwa durch Moscheenbau im Ausland und das Sponsoring theologischer Ausbil-
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dungsstätten nebst Finanzierung von Imamen, die ein reaktionäres Islamverständnis pre-
digen und nicht selten politisch-ideologisch gegen „den“ Westen und seine Werte hetzen.
Ende Dezember des Jahres schließlich kommt die Sowjetunion dem Hilfeersuchen der
kommunistischen afghanischen Regierung zu Hilfe, was bei den USA und ihren westli-
chen Partnern zur massiven Aufrüstung und Unterstützung islamistischer Freischärler
(„Muddschaheddin“) führt, aus denen später die Taliban hervorgehen werden.
Der Religionswissenschaftler Michael Blume indes beobachtet statt dessen einen stillen
Rückzug des Islam, der vor dem universellen Trend zur Säkularisierung letztlich ebenso
wenig gefeit sei wie andere Religionen. Mehr noch, seien es gerade die Exzesse des mi-
litanten Islam und die allgemeine wirtschaftliche, soziale und kulturelle Misere in den
meisten islamischen Ländern der Gegenwart, die vielen Moslems ihren Glauben insge-
heim vergellen würden, vor allem die Jungen und Gebildeten, wie Blume in einem In-
terview mit dem Deutschlandfunk betont (vgl. unter www.deutschlandfunk.de/
religion-der-islam-kann-auch-untergehen.886.de.html?dram:article_id=394307, ent-
nommen am 02.09.2017).
Dabei hebt Blume ein entscheidendes historisches Datum für die relative Rückständig-
keit vieler islamischer Länder in puncto Aufklärung und Säkularisierung, damit ver-
knüpft: bzgl. Wissenschaft, liberaler Kultur und Demokratie, hervor, nämlich das
Buchdruckverbot im Osmanische Reich. Dieses wurde 1485 von Sultan Bayezid II er-
lassen, aus Angst vor Herrschaftsdestabilisierung und, analog zur Luther-Bibel, aus
Furcht vor einem womöglich verloren gehenden Deutungsmonopol des Koran und an-
derer herrschaftlicher Schriften. Die daraus langfristig erwachsene Bildungskrise „diesen
riesigen Bildungsabstand, den hat die islamische Welt bis heute nicht eingeholt“ (ebd.).
Die Folgen des Buchdrucks benennt Blume in aller Deutlichkeit: In „Deutschland über-
setzt Martin Luther die Bibel. Oder in Großbritannien haben wir die King-James-Bibel,
die dann ins Englische übersetzt wird. Es entstehen also Bibelversionen in der jeweiligen
Landessprache, was dazu führt, dass viel mehr Menschen lesen und schreiben lernen.
In den evangelischen Gebieten vor allem auch Frauen. Es wird jetzt gesagt, auch eine
Mutter soll lesen und schreiben können, um die Bibel auszulegen, mit den Kindern zu
üben. Es setzt eine unglaubliche Bildungsexplosion ein. Und die Sprachen vereinheitli-
chen sich. Es entsteht ein Deutsch, das über die Dialekte hinweg verstanden werden
kann. In der islamischen Welt passiert das Gegenteil. Das Arabische triftet weiter aus-
einander.“ (ebd.).
In traditionell muslimischen Gesellschaften hingegen werde, so Blume, auch heute noch
deutlich weniger gelesen als in anderen Teilen der Welt, und dabei spiele wiederum die
Rezeption des Koran eine große Rolle, wenngleich in unzeitgemäßer, weil unzureichend
hermeneutisch, also historisch-kritisch interpretiert: So gebe es  „heute noch Koran-
schulen, in denen die Kinder lernen, die Worte nachzusprechen, aber überhaupt nichts
über den Sinn oder die Auslegung. Das hat meine Frau zum Beispiel noch erlebt in einer
Koranschule hier in Deutschland. Und das ist natürlich eine Katastrophe. Das ist einfach
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keine Art, wie man Religion im 20./21. Jahrhundert noch lehren kann.“ (ebd.)
15 Vgl. Süddeutsche Zeitung, 26. 03. 2016, S. 5
16 Vgl. Süddeutsche Zeitung, 26. 03. 2016, S. 5
17 Konkret 8/2016, S. 35
18 Süddeutsche Zeitung, 26. 07. 2016, S. 9; Schmidbauer 2003, 2009
19 Beide Zitate aus Süddeutsche Zeitung, 26. 07. 2016, S. 9
20 Vgl. speziell Haller 2015
21 Auch der mysteriöse Absturz von Malaysia-Airways Flug 370, der am 8. März 2014

spurlos über dem Indischen Ozean verschwand, wird von vielen Luftfahrtexperten am
wahrscheinlichsten als erweiterter Suizid des Piloten erachtet.

22 Süddeutsche Zeitung, 26. 07. 2016, S. 9
23 Vgl. Süddeutsche Zeitung, 26. 07. 2016, S. 9; Schmidbauer 2003, 2009
24 Vgl. Lederer 2020
25 Vgl. Beer 2020
26 Süddeutsche Zeitung, 25. 07. 2016, S. 11
27 Die Erkenntnisse deuten darauf hin, dass Frauen nur dann zu Gewalt greifen, wenn sie

von einer Sache ideologisch völlig überzeugt sind. Dann kommt es mitunter auch vor,
dass Frauen in Terrororganisationen Führungsrollen übernehmen. Das war zum Beispiel
beim „Leuchtenden Pfad“ in Peru der Fall, eine maoistische Terrororganisation, die nach
Schätzungen für etwa 30 000 Morde verantwortlich ist. Die tamilischen Tiger („Tamil
Tigers“) in Sri Lanka verfügten sogar über eine weibliche Spezialeinheit, die „Freedom
Birds“, die bis heute als die tödlichsten Selbstmordattentäterinnen gelten. Vgl. SZ.de,
01. 08. 2016

28 Vgl. SZ.de, 01. 08. 2016
29 Vgl. SZ.de, 01. 08. 2016; Hamed Abdel Samad hat in seinem Buch „Der Koran. Bot-

schaft der Liebe. Botschaft des Hasses“ (2016, siehe Literaturverzeichnis) die geradezu
pornografische, sexuelle Männerphantasien bedienende Dimension des Islam und seiner
Grundlegungen benannt und erläutert.

30 Vgl. SZ.de, 08. 08. 2016
31 Vgl. SZ.de, 08. 08. 2016; Schmidbauer 2003, 2009
32 Vgl. Langman 2009, zum selben Thema auch 2015
33 Vgl. Langman 2009; Süddeutsche Zeitung, 25. 07. 2016, S. 11
34 Vgl. Süddeutsche Zeitung, 25. 07. 2016, S. 11. Den Aspekt, dass die überwiegende

Mehrheit geistig gesunder und psychisch robuster, eben resilienter Menschen die oft
alltäglichen Kränkungserfahrungen wegstecken und verarbeiten könnten, wohingegen
Amokläufern diese Befähigung fehle, erörtert Reinhard Haller in seinem Buch „Die
Macht der Kränkung“ (siehe Literaturverzeichnis) anhand seiner diesbezüglichen Forschun-
gen ausführlicher.

35 Vgl. Süddeutsche Zeitung, 25. 07. 2016, S. 11
36 Vgl. Paulus 2016, 2018; Vgl. faz.net, 23. 07. 2016

292



37 faz.net, 23. 07. 2016
38 Vgl. faz.net, 23. 07. 2016
39 Vgl. faz.net, 23. 07. 2016
40 Vgl. faz.net, 23. 07. 2016; zum Zusammenhang von Bindung und Verhalten siehe aus-

führlich Lederer 2020
41 Vgl. Altheide 2002
42 Süddeutsche Zeitung, 25. 07. 2016, S. 11
43 Vgl. Falter 31/2016, S. 10ff.
44 Vgl. Saimeh 2012; Süddeutsche Zeitung, 21./22. 11. 2015, S. 37
45 Vgl. Süddeutsche Zeitung, 21./22. 11. 2015, S. 37
46 Süddeutsche Zeitung, 21./22. 11. 2015, S. 37
47 Vgl. Saimeh 2012; Süddeutsche Zeitung, 21./22. 11. 2015, S. 37
48 Vgl. derStandard.at, 21. 12. 2016
49 Falter 31/2016, S. 10ff.
50 Vgl. Falter 31/2016, S. 10ff.
51 Vgl. Falter 31/2016, S. 10ff.
52 Falter 31/2016, S. 10ff.
53 Falter 31/2016, S. 10ff.
54 Falter 31/2016, S. 10ff.
55 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 01. 01. 2017, S. 11
56 Alle Zitate Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, Nr. 52, 01. 01. 2017, S. 11
57 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, Nr. 52, 01. 01. 2017, S. 11
58 Jungle.World 25/2016
59 Der vom Piloten absichtlich herbeigeführte Absturz der Germanwings-Maschine am

24. März 2015 mit 150 Toten ist ein besonders spektakuläres Beispiel hierfür.
60 Jungle.World 25/2016
61 Vgl. Jungle.World 25/2016
62 Vgl. Jungle.World 25/2016
63 Jungle.World 25/2016
64 Vgl. Jungle.World 25/2016
65 Jungle.World 25/2016
66 Jungle.World 25/2016
67 Jungle.World 25/2016; Goldhagen 1996; Browning 1999
68 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 66
69 Zit. nach Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 66
70 Vgl. bereits Buch 1, III.2
71 Siehe etwa Heitmeyer 2002
72 Zum Stellenwert der Variable Männlichkeit siehe Kapitel II.10
73 Vgl. Konkret 3, 2016, S. 19f.
74 Konkret 3, 2016, S. 19f.
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75 Vgl. Bourdieu 1982
76 SZ.de, 22. 03. 2016
77 Vgl. SZ.de, 22. 03. 2016
78 Der Salafismus als eine besonders konservative und reaktionäre Strömung des Islam

predigt eine Weltanschauung, die ein Leben unter jenen Umständen und Begebenheiten
fordert, wie sie zu Zeiten des Religionsstifters Mohammed vorherrschend waren, also
im 7. Jahrhundert europäischer Zeitrechnung. Das hieße folgerichtig, dass auf Errun-
genschaften der westlichen Moderne wie Autos, Flugzeuge, Smartphone, aber auch auf
Schnellfeuerwaffen, zu verzichten wäre. Das Gegenteil ist bekanntlich der Fall.

79 Vgl. Süddeutsche Zeitung, 15. 10. 2016
80 Vgl. Welt.de, 05. 01. 2017
81 Vgl. SZ.de, 30. 11. 2016
82 Süddeutsche Zeitung, 14. 11. 2016; die Verteilung des gesellschaftlichen Reichtums

sowie Statistiken über Armut lebende und von Armut bedrohte Menschen findet etwa
sich in den jährlichen Berichten des Paritätischen Wohlfahrtsverbandes aufbereitet. Siehe
www.der-paritaetische.de/schwerpunkt/armutsbericht/armutsberichte-von-1989-bis-
heute

83 Vgl. SZ.de, 14. 11. 2016
84 Vgl. Süddeutsche Zeitung, 22. 11. 2016
85 Vgl. Süddeutsche Zeitung, 14. 11. 2016
86 Vgl. Rosanvallon 2013, zudem 2017 und 2020
87 Süddeutsche Zeitung, 14. 11. 2016
88 Süddeutsche Zeitung, 22. 11. 2016; vgl. hierzu auch den jährlichen Weltentwicklungs-

bericht der Vereinten Nationen
89 Vgl. SZ.de, 22. 11. 2016
90 SZ.de, 22. 11. 2016
91 Vgl. Russel Hochschild 2017
92 Vgl. SZ.de, 22. 11. 2016
93 SZ.de, 02. 12. 2016
94 Vgl. www.oxfam.de/ueber-uns/aktuelles/2017-01-16-8-maenner-besitzen-so-viel-

aermere-haelfte-weltbevoelkerung; aktuelle Zahlen unter www.oxfam.org/en/what-
we-do/issues/extreme-inequality-and-essential-services

95 Vgl. Frankfurter Allgemeine Zeitung, 24. 09. 2020, S. 25
96 Vgl. etwa Reckwitz 2017
97 Georg Seeßlen, Konkret 1/2016, S. 48
98 Zum Themenkomplex Neoliberalismus und seine Folgen siehe aus einer schier unüber-

sehbaren Vielzahl an Literatur z. B. Altvater, Streeck, Butterwegge, Ptak
99 Süddeutsche Zeitung, 21./22. 11. 2015, S. 37
100 Süddeutsche Zeitung, 21./22. 11. 2015, S. 37
101 Zur Bedeutung des Bildungsbegriffs siehe wie gesagt ausführlich Buch 1 (Lederer 2020),
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zudem Lederer 2015 und 2016. Siehe auch weitere Bücher und Aufsätze zum Thema
unter berndlederer.at

102 Dieses und die folgenden Zitate von Scott Atran aus: Spiegel.de, 03. 12. 2015
103 Spiegel.de, 03. 12. 2015
104 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 06. 08. 2017, S. 5
105 Spiegel.de, 03. 12. 2015
106 Spiegel.de, 15.05. 2015 (mit der vielsagenden Überschrift: „Werbetaktik von Salafisten:

Traum von der Männlichkeit – Panik vor der Hölle“)
107 Vgl. Abdel-Samad 2016
108 SZ.de, 17. 11. 2015
109 SZ.de, 17. 11. 2015
110 Süddeutsche Zeitung, 28. 12. 2015, S. 3
111 Süddeutsche Zeitung, 28. 12. 2015, S. 3
112 Vgl. Süddeutsche Zeitung, 28. 12. 2015, S.3
113 Vgl. DiePresse, 24./25. 05. 2017; Kastner 2012, 2014
114 Vgl. DiePresse.com, 12. 08. 2016 und 23. 05. 2017
115 Vgl. Speckhard 2012, 2014
116 Vgl. DiePresse, 24./25. 05. 2017
117 Vgl. Schmidinger 2015
118 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 03. 01. 2016, S.6
119 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 03. 01. 2016
120 derStandard.at, 16. 06. 2016
121 Vgl. derStandard.at, 16. 06. 2016; siehe auch Beelmann 2007, 2009 u. insbesondere

2018
122 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 66; zu Conzens psychoana-

lytischer Sicht auf Terror und Amok siehe noch ausführlicher Kapitel III
123 Vgl. Renz-Polster 2019, 220f.
124 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 66
125 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 66; Das Terror und Ge-

walt, Aggression und Destruktivität keineswegs nur eine Frage fehlender Bildung ist,
lässt sich anhand zahlreicher Anschauungsbeispiele der Geschichte leicht belegen, im
Gegenteil scheinen die Apologeten und Avantgarden, die Vordenker und Strategen in-
humaner Ideologien und fanatischer Strategien meist doch eher als intelligent und in-
tellektuell zu charakterisieren. Man denke an Massenmörder wie Anders Breivik, der
mit einer komplexen Logistik im Juli 2013 79 Menschen ermordete und Mohammed
Atta, studierter Ingenieur, das Mastermind hinter den Anschlägen von New York und
Washington am 11. September 2001. Gleichwohl sei darauf verwiesen, dass Intelligenz
und Kompetenz keineswegs das Gleiche bezeichnen wie Bildung, ist letzterer doch
zwingend auch eine normative, auf humane Geistes- und Werthaltungen hin bezogene
Dimension mit eingeschrieben. Bildung meint immer auch gewisse Umgangsformen
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und ein Niveau der Zivilisiertheit, wie dies etwa im Konzept der „Gentleman-Pädago-
gik“ bereits von John Locke ausgearbeitet wurde (vgl. zum Bildungsbegriff bereits Buch
1).

126 Empfohlen seien diesbezüglich die „Mitte-Studien“ der Friedrich Ebert-Stiftung zur Ra-
dikalisierung der „bürgerlichen Mitte“, siehe Andreas Zick (u. a.) 2014, 2015, 2016,
2019

127 SZ.de, 20. 11. 2015
128 Vgl. Saimeh 2012; Süddeutsche Zeitung, 21./22. 11. 2015, S. 37
129 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 27. 03. 2016, S. 41f.
130 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 27. 03. 2016, S. 41f.
131 faz.net, 28. 03. 2016
132 Vgl. Salzburger Nachrichten, 29. 03. 2016
133 Salzburger Nachrichten, 29. 03. 2016
134 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 30. 04. 2017, S. 47; Benslama 2017a,

2017b
135 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 30. 04. 2017, S. 47
136 Vgl. taz.de, 22. 09. 2014
137 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 06. 12. 2015, S. 70
138 Er ermordete am 22. Juli 2011 acht Menschen mit einer Bombe in Oslo und erschoss

69 überwiegend Jugendliche mit einer Schnellfeuerwaffe auf der nahe gelegenen Insel
Utoya, auf der sich ein Jugendfreizeitlager der sozialdemokratischen Partei befand.

139 Vgl. Seierstad 2016
140 Vgl. Falter 20/2016, S. 19
141 Falter 20/2016, S. 19
142 In einem Leserbrief an die Wochenzeitung Falter, 32/2016, S. 4
143 In einem Leserbrief an die Wochenzeitung Falter, 32/2016, S. 4
144 Siehe Bundeszentrale für Politische Bildung: Info aktuell. Informationen zur politischen

Bildung, 29/2018: Salafismus – Ideologie der Moderne. (Erhältlich unter BPB_Info-
aktuell_Salafismus_barrierefrei%20(1).pdf)

145 Vgl. SZ.de, 21. 03. 2017
146 Vgl. Spiegel.de, 21. 03. 2016
147 Spiegel.de, 21. 03. 2016
148 Spiegel.de, 21. 03. 2016
149 Vgl. Konkret 8/2016, S. 36
150 Konkret 8/2016, S. 36
151 In dem Buch „Kompetenz oder Bildung“ werden vom Verfasser die Bedeutungsunter-

schiede von Begriffen wie Bildung, Kompetenz, Qualifikation und Intelligenz genauer
benannt.

152 Süddeutsche Zeitung, 19. 05. 2017, S. 3
153 Vgl. SZ.de, 01. 03. 2017
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154 Vgl. Neumann 2015, 2016; SZ.de, 01. 03. 2017
155 Vgl. SZ.de, 01. 03. 2017
156 Vgl. SZ.de, 06. 10. 2016
157 Vgl. SZ.de, 06. 10. 2016
158 Vgl. faz.net, 06. 12. 2015
159 Vgl. faz.net, 06. 12. 2015
160 Vgl. Gambetta/Hertog 2016
161 Vgl. faz.net, 29. 03. 2016
162 Vgl. faz.net, 29. 03. 2016
163 Vgl. faz.net, 29. 03. 2016
164 Vgl. faz.net, 29. 03. 2016
165 Vgl. Wickham 2013; faz.net, 29. 03. 2016
166 Vgl. faz.net, 29. 03. 2016
167 Vgl. Bakker 2006, 2015; faz.net, 29. 03. 2016
168 faz.net, 29. 03. 2016
169 Vgl. faz.net, 29. 03. 2016
170 Vgl. faz.net, 29. 03. 2016
171 Vgl. Welt.de, 27. 07. 2016
172 faz.net, 29. 03. 2016
173 Mit Blick auf islamische Länder wird die soziale Deprivation der technischen Intelligenz

in diesem Sinne also dahingehend erklärt, dass Ingenieure dort zu wenig Beschäftigung
fänden. Gemessen an den Erwartungen sind ihre sozioökonomischen Lebensumstände
und der daran geknüpfte soziale Status weitgehend erodiert. In westlichen Industrie-
staaten hingegen scheint gegenwärtig eher das exakte Gegenteil zu gelten, Abschlüsse
in „MINT-Fächern“ (Mathematik, Ingenieurwesen, Naturwissenschaften, Technik) wer-
den dringend angeraten, der Beliebtheit von Ausbildungswegen im Bereich Medien oder
Marketing zum Trotz.

174 Siehe diesbzgl. etwa die Forschungen des Erziehungswissenschaftlers Howard Gardner
zur „Theorie der multiplen Intelligenzen“

175 Siehe Lederer 2015, 2016
176 Immanuel Kant, Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung? In: Berlinische Monats-

schrift 4 (1784), S. 481–494
177 Siehe Buch 1; Lederer 2008, 2011, 2013, 2015, 2016
178 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 49
179 Frankfurter Allgemeine Zeitung, 22. 11. 2015
180 Siehe hierzu auch bereits die Kapitel II.4, II.5, II.6
181 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 49
182 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 49
183 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 49
184 faz.net, 24. 11. 2015; vgl. Seierstad 2016
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185 faz.net, 24. 11. 2015
186 faz.net, 24. 11. 2015
187 Vgl. Pisoiu/Hain 2017
188 Vgl. Kunz 2016
189 Welt.de, 24. 05. 2017
190 Vgl. Welt.de, 24. 05. 2017
191 Vgl. Falter 10/2016, S. 25
192 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 06. 08. 2017
193 SZ.de, 29.11. 2016
194 Vgl. Falter 43/2016, S. 40f.
195 Falter 43/2016, S. 40f.
196 Falter 43/2016, S. 40f.
197 Falter 43/2016, S. 40f.
198 Vgl. Falter 43/2016, S. 40f.
199 Falter 43/2016, S. 40f.
200 Vgl. etwa Pfeiffer 2014, 2019
201 Falter 43/2016, S. 40f.
202 Vgl. Žižek 2015; 2018; 2019
203 Manche Subkulturen wiederum verdanken ihre Entstehung oder zumindest ihren

Durchbruch bestimmten Städten. So liegt die Wiege der elektronischen House-Music
in Chicago, der Deroit Techno nennt logischerweise Detroit seinen Geburtsort, der
HipHop lässt sich in der Bronx des Jahres 1973 verorten, der Grunge ist ein Kind Se-
attles und der Punk wohl eher noch NewYorks denn Londons. Manchmal lassen sich
die Keimzellen bestimmter musikalischer und daran geknüpft auch jugendkultureller
Strömungen sogar an einzelne Locations, an Clubs, Kneipen oder Konzertbühnen knüp-
fen, etwa die Neue Deutsche Welle der Düsseldorfer Schule an den Ratinger Hof, der
New Yorker Punk an das CBGB, der Bebop im Birdland.

204 Süddeutsche Zeitung-Magazin, 27. 10. 2016
205 Süddeutsche Zeitung-Magazin, 27. 10. 2016
206 Süddeutsche Zeitung-Magazin, 27. 10. 2016
207 Süddeutsche Zeitung-Magazin, 27. 10. 2016
208 Siehe hierzu die Geschichte des „Factory Acts“ („Fabrikgesetz“) von 1833, das als eine

der ersten Sozialgesetzgebungen gelten darf und festlegte, dass Kinder zwischen 9 und
13 Jahren nicht länger als 8 Stunden arbeiten durften (siehe wikipedia).

209 Die Freiheit, nicht zur Freiheit in der Lage sein zu müssen. Der psychische Druckabfall,
den Anforderungen der Leistungsgesellschaft nicht gewachsen sein zu müssen – und
dennoch auf Akzeptanz zu stoßen, eine anerkannte Rolle auszufüllen, Sinn und Bedeu-
tung in der eigenen, bis dahin trostlosen Existenz empfinden zu können. Fürsorge und
Mordlust, Sex und Anerkennung, „nichts mehr zu hoffen, nichts mehr zu träumen“
(Georg Seeßlen), da kommt die erlebnisorientierte, sinnstiftende Glaubensgemeinschaft
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mit all ihren Verheißungen von Sex, Geld, Anerkennung, Wärme und Sinn gerade recht!
210 Siehe hierzu bereits Buch 1, Kapitel III.2 
211 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 03. 01. 2016, S. 6
212 Konkret 08/2016, S. 42
213 Konkret 08/2016, S. 42
214 Konkret 08/2016, S. 36
215 Renz-Polster 2019, 123
216 Siehe bspw. Die „UNESCO Global Partnership for Girls’ and Women’s Education“:

www.gcedclearinghouse.org/sites/default/files/resources/232189e.pdf
217 Zeit.de, 01. 07. 2017
218 Vgl. Zeit.de, 01. 07. 2017
219 Renz-Polster 2019, 124
220 Renz-Polster 2019, 124
221 Vgl. Liselotte Ahnert 2005, 2008 2010; Dornes 2015
222 Vgl. Seierstad 2016
223 SZ.de, 08. 08. 2016
224 Spiegel.de, 15. 05. 2016 (vielsagender Titel des Artikels: „Werbetaktik von Salafisten:

Traum von der Männlichkeit – Panik vor der Hölle“)
225 Spiegel.de, 15. 05. 2016
226 Vgl. Peace Research Institute Frankfurt/Leibniz-Institut Hessische Stiftung Friedens-

und Konfliktforschung: PRIF Report 6/2018: www.hsfk.de/fileadmin/HSFK/hsfk_pu-
blikationen/prif0618.pdf

227 Siehe etwa Richter 2006
228 faz.net, 26. 11. 2015
229 faz.net, 26. 11. 2015
230 faz.net, 26. 11. 2015
231 faz.net, 26. 11. 2015
232 faz.net, 26. 11. 2015
233 Jungle World 25/2016, online
234 Jungle World 25/2016, online
235 Konkret 8/2016, S. 36
236 Vgl. faz.net, 26. 11. 2015
237 Welt.de, 13. 01. 2016
238 Welt.de, 13. 01. 2016
239 Welt.de, 13. 01. 2016
240 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 30. 06. 2019, S. 4
241 Zit. nach www.heise.de/tp/artikel/47/47035/1.html; vgl. ebd.
242 Vgl. SZ.de, 10. 02. 2016
243 SZ.de, 10. 02. 2016
244 Vgl. SZ, 10. 02. 2016
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245 www.aliceschwarzer.de/artikel/das-sind-die-folgen-der-falschen-toleranz-331143, ent-
nommen am 25. 02. 2016

246 www.aliceschwarzer.de/artikel/das-sind-die-folgen-der-falschen-toleranz-331143, ent-
nommen am 25. 02. 2016

247 NZZ.ch, 31. 12. 2018
248 www.aliceschwarzer.de/artikel/das-sind-die-folgen-der-falschen-toleranz-331143, ent-

nommen am 25. 02. 2016
249 Vgl. www.aliceschwarzer.de/artikel/orlando-allah-ist-unschuldig-332659; 17. 06. 2016
250 www.aliceschwarzer.de/artikel/orlando-allah-ist-unschuldig-332659; 17. 06. 2016
251 www.aliceschwarzer.de/artikel/orlando-allah-ist-unschuldig-332659; 17. 06. 2016
252 Jungle-world.com, Nr. 24, 16. 06. 2016
253 Spiegel.de, 26. 07. 2017
254 Vgl. Mansour 2015; Zeit.de, 27. 07. 2017
255 Zeit.de, 27. 07. 2017
256 Welt.de, 10. 04. 2017
257 Tagesanzeiger.ch, 09. 04. 2017
258 Welt.de, 14. 01. 2016; siehe auch Leila Slimanis Buch „Sex und Lügen“ über die bigotte

Sexualmoral arabischer Gesellschaften und die nachteiligen Folgen für die Frauen.
259 Vgl. derStandard.at, 21. 12. 2016
260 derStandard.at, 21. 12. 2016
261 Vgl. Falter 22/2017, S. 53
262 Vgl. El Masrar 2015, 2018; Vgl. auch Falter 20/2016, S. 45
263 Vgl. Spiegel.de, 15. 05. 2016 („Werbetaktik von Salafisten: Traum von der Männlichkeit

– Panik vor der Hölle“); SZ.de, 12. 08. 2016 („Mobbing: Jungen haben größere Schwie-
rigkeiten mit Gesetzen und Regeln“)

264 Vgl. Spiegel.de, 19. 10. 2019
265 Spiegel.de, 19. 10. 2019
266 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 20. 10. 2019, S. 14
267 Renz-Polster 2019, S. 222
268 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 08. 12. 2019, S. 4
269 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 08. 12. 2019, S. 4
270 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 30. 04. 2017, S. 47
271 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 49
272 Siehe die psychoanalytischen Interpretationen von Fanatismus unter Kapitel III 
273 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 49
274 Vgl. III.4 u 5
275 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 49
276 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 49
277 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 49
278 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22. 11. 2015, S. 49
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279 Siehe aus einer Vielzahl von Literatur zum Thema Selbstbeteiligung und Partizipation
junger Menschen bspw. Peter Egg 2013; zur erlebnis- und expansionsorientierten „so-
zialräumlichen Jugendarbeit“ bspw. Lothar Böhnisch 1990, 1996, 2016; zur Einführung
in Geschichte und Theorie der Erlebnispädagogik dessen Begründer Kurt Hahn 1998,
zu Theorie und Praxis derselben z. B. Paffrat 2012

280 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 22.11. 2015, S. 49
281 Vgl. Spiegel.de, 09. 06. 2017
282 Vgl. SZ.de, 18. 06. 2016
283 Vgl. SZ.de, 15. 07. 2016
284 In diesen Städten fanden 2018 und 2019 verheerende Anschläge auf Moslems und Juden

statt. Beim Attentat am 15. 03. 2019 in Christchurch (Neuseeland) erschoss ein 29jäh-
riger Rechtsextremist 51 Moslems in zwei Moscheen. In Halle versuchte ein 27jähriger,
an Yom-Kippur, dem höchsten Feiertag des Judentums, in eine Moschee einzudringen
und ein Massaker anzurichten, woran ihn nur die massive Eingangstüre hinderte. Auf
der Flucht ermordete noch zwei Menschen. Am 19. 02. 2020 attackierte ein 43jähriger
von Migranten frequentierte Cafés in Hanau und ermordete dabei neun Personen und
anschließend seine Mutter. Den ersten beiden Anschlägen war gemein, dass sie mir
einer Bodycam live ins Internet gestreamt wurden. Der Hanau-Attentäter hinterließ
im Netz Bekennervideos mit extremistischen Inhalten.

285 Vgl. etwa Mansour 2015, 2018; Ramadani 2017, Abdel-Samad 2014, 2015, 2016, 2017,
2018; Sarika 2018

286 Hamed Abdel-Samad spricht in diesem Zusammenhang vom „Rassismus der vermin-
derten Erwartungshaltung“, wenn Menschen bestimmter sozialisierender Herkunft in
Abrede gestellt wird, ihre sozialen Lebensumstände durch Fleiß, Wagemut und Tatkraft
proaktiv zu verbessern.

287 Conzen 2005, S. 88 (im Folgenden werden Zitate von Conzen, die sich auf der selben
Seite befinden, nur einmal rückwirkend angeführt.)

288 Conzen 2005, S. 88
289 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 89
290 Conzen 2005, S. 89f.
291 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 90
292 An dieser Stelle lässt sich etwa im Zusammenhang der Diskussion um muslimische

Frauen, die aus Überzeugung ein Kopftuch tragen oder sich gar vollverschleiern und
in diesem Zusammenhang gerne auf ihre freiwillige Entscheidung für diese religiöse
Bekleidungspraxis im Sinne freier Selbstentfaltung verweisen, entgegnen, dass jede
wirklich freiwillige Entscheidung ein Wissen um Alternativen voraussetzt und, im Sinne
Immanuel Kants „Sapere aude!“, den Mut und insbesondere die praktische Möglichkeit
zum Anders-Handeln erfordert. Dies darf in vielen Fällen religiöser Erziehung und In-
doktrination sowie kulturell vorgeschriebenen Verhaltenskodizes aber stark bezweifelt
werden.
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293 Conzen 2005, S. 91f.
294 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 93
295 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 94
296 Vgl. Conzen 2005, S. 95
297 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 96
298 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 97
299 Conzen 2005, S. 99
300 Conzen 2005, S. 99f.
301 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 100
302 Conzen 2005, S. 101
303 Conzen 2005, S. 101
304 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 102
305 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 103
306 Vgl. Conzen 2005, S. 104
307 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 104
308 Conzen 2005, S. 105
309 Vgl. Haller 2013, 2015, 2019
310 Conzen 2005, S. 105
311 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 106
312 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 107
313 Nicht zu vernachlässigen, wenngleich hier nicht im Vordergrund der Erörterungen ju-

gendlichen Fanatismus stehend, handelt es sich bei vielen Selbstmordattentaten zwei-
fellos um Formen „erweiterten Suizids“, ein Begriff, der im Zusammenhang des
absichtlich herbeigeführten Absturzes einer Germanwings-Maschine im März 2015 mit
150 toten Insassen zu größerer Bekanntheit gelangte. Es handelt sich bei den Tätern um
Menschen, die sich aufgrund ihrer als unerträglich empfundenen Lebensumstände dazu
entscheiden, sich das Leben zu nehmen, ihrer Verbitterung und ihrer Wut wegen aber
beschließen, dabei aber auch noch andere, oft gänzlich Unbeteiligte mit zu töten, andere
am eigenen Schmerz teilhaben zu lassen. In der Regel, so die psychiatrische Literatur
zum Thema, lassen sich bei dergleichen Motivlagen Formen eines „malignen (krankhaf-
ten) Narzissmus“ diagnostizieren. Siehe z. B. Haller 2015

314 Vgl. etwa Fatzer 2011
315 Conzen 2005, S. 108
316 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 108f.
317 Conzen 2005, S. 110
318 Siehe Erich Fromms nachgerade zeitlosen Klassiker „Haben oder Sein“ (1976)
319 Conzen 2005, S. 110
320 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 111
321 Conzen 2005, S. 116
322 Conzen 2005, S. 112
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323 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 113
324 Conzen 2005, S. 114
325 Vgl. etwa Blasche, S.: Andere, der. In: Mittelstraß J. (Hrsg.): Enzyklopädie Philosophie

und Wissenschaftstheorie. Band 1. Stuttgart/Weimar 2005;
Waldenfels, B.: Andere/Andersheit/Anderssein. In: Sandkühler, H. J.: Enzyklopädie
Philosophie. Band 1. Hamburg 2010, S. 88 ff.

326 Conzen 2005, S. 114
327 Vorangehende Zitate: Conzen 2005, S. 115
328 Conzen 2005, S. 112
329 Welt.de, 31. 05. 2017
330 Einleitung zu „Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie“; in: „Deutsch-Französische

Jahrbücher“ 1844, S. 71f.; zit. nach MEW, Bd. 1, S. 378–379
331 Katholisch und protestantisch geprägte Landstriche bspw., die nichts mehr mit aktuellen

religiösen Bekenntnissen und Praktiken zu tun haben müssen, sind als Tiefenströmung
immer noch wirkmächtig, wie etwa der Vergleich des erzkatholischen Kölner Karnevals
mit der eine Woche später stattfindenden calvinistisch geprägten Basler Fasnacht belegen
kann.

332 Falter 49/2015, S. 12
333 Vgl. SZ.de, 25. 03. 2016
334 Vgl. derStandard.at, 25. 11. 2015
335 derStandard.at, 25. 11. 2015
336 SZ.de, 17. 11. 2015
337 SZ.de, 17. 11. 2015
338 Falter 1–2/2016, S. 12
339 Eine überaus scharfe Kritik an gegenwärtigen Erscheinungsformen islamischer bzw. is-

lamistischer Praxis in Teilen der Welt liefert exemplarisch der folgende Kommentar des
Islamkenners Julian Reichelt. Er lohnt, hier ob seiner Aussagekraft und Pointiertheit in
aller Länge angeführt zu werden, ungeachtet der wissenschaftlichen wie journalistischen
Unzulänglichkeit der ihn zitierenden Boulevardzeitung und einiger mitunter unzulässi-
ger Verallgemeinerungen und Einseitigkeiten („der“ Islam): „Anders als in der westlichen
Welt (...), hat die islamische Welt den Weg zur Gewaltenteilung nicht gefunden (und
die Türkei verlässt diesen Weg gerade). Anders als in unseren demokratischen Staaten
wird in der islamischen Welt mit Religion immer wieder Gewalt gerechtfertigt und zur
Gewalt aufgerufen. Das geschieht nicht nur durch obskure Hass-Prediger und Terro-
risten, sondern durch staatliche Institutionen. Auf die Abkehr vom Glauben steht im
Iran und in Saudi-Arabien die Todesstrafe. ‚Ungläubige‘ auf bestialische Weise umzu-
bringen (am Kran aufhängen, köpfen, kreuzigen) ist nicht etwa die Irrsinnsidee einiger
Radikaler, sondern geltendes Recht in den mächtigsten und reichsten muslimischen
Ländern dieser Erde. Dieses ‚Recht‘ ist keiner unabhängigen Kontrolle unterworfen,
sondern wird von nahezu allmächtigen Religionsgelehrten gesprochen, die sich allein
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auf den Koran beziehen. Ihre mörderische Weltsicht dürfen diese Gelehrten auch noch
– staatlich, meist durch Öleinnahmen finanziert – rund um den Globus verbreiten, in
TV-Sendungen, auf Social-Media-Kanälen, durch Spenden und Moscheenbau. Religion
lebt nie bloß aus der Schrift heraus, sondern vor allem aus den Menschen, die diese
Schrift mit Autorität interpretieren. Viel zu viele Autoritäten der islamischen Welt in-
terpretieren den Koran als klare Rechtfertigung für barbarische Gewalt gegen ‚Ungläu-
bige‘. Wenn der Papst eine Fatwa, einen Tötungsbefehl, gegen welchen Menschen auch
immer verhängen würde, würde er sich erstens strafbar und zweitens unmöglich ma-
chen. In der islamischen Welt hingegen kann nahezu jeder Hinterhofprediger eine solche
Fatwa aussprechen – und jeder ‚Gläubige‘ darf sie vollstrecken. Die Regime (Saudi-
Arabien und Iran), die über den Glauben wachen und die heiligsten Stätten des Islam
verwalten, sind gleichzeitig die größten Sponsoren von radikalen Ideologien und Terror.
Nahezu jeder Taliban hat als Jugendlicher eine von Saudi-Arabien finanzierte Koran-
Schule besucht. Ja, aus dem Koran wird viel zu oft ‚Recht‘ abgeleitet, von religiösen
Diktaturen und Laienpredigern gleichermaßen, und ja, viel zu oft legitimiert dieses
‚Recht‘ abscheuliche Gewalt. Und ja, das ist ein fundamentales Problem des Islam im
21. Jahrhundert. Der kulturelle Teil: Die Art und Weise, wie selbst viele moderate Mus-
lime ihre Religion leben und ausüben, unterdrückt und benachteiligt Frauen. In Staaten
wie Saudi-Arabien und Afghanistan tilgt der Glaube Frauen aus dem Alltag, indem er
sie komplett verhüllt. Im Iran können vergewaltigte Frauen wegen Ehebruchs zum Tode
verurteilt werden. Der ‚Ehrenmord‘ gilt in vielen muslimischen Gesellschaften, die
sich als konservativ, aber nicht als radikal verstehen, als angemessene Reaktion darauf,
wenn eine Frau Entscheidungen trifft, die jedem Mann zustehen. Diese Verbannung des
beschützenden, bewahrenden Elements aus einer Gesellschaft schafft ein Umfeld, in
dem der Todeskult des Terrorismus besonders rasant gedeiht. ‚Ihr liebt das Leben, wir
lieben den Tod‘, verkündete Al Qaida nach den Anschlägen von Madrid 2004. Eine sol-
che Mentalität kann nur erwachsen, wo man zuvor – über Jahrhunderte und bis heute
– Frauen in eine Rolle zwingt, in der ihr Wert an der Zahl ihrer Söhne gemessen wird.
Der islamischen Welt – und zwar nicht nur den Radikalen – fehlt die Wertschätzung
des Bewahrens. Es ist schwer vorstellbar, dass der Selbstmordattentäter von Lahore sich
neben einem Spielplatz in die Luft gesprengt hätte, wenn er vorher darüber mit seiner
gleichberechtigten Frau, Schwester oder Tochter diskutiert hätte. Es sind Männer, die
die islamistische Hass-Ideologie predigen. Der Islam der breiten Masse macht es ihnen
viel zu leicht, nur junge Männer und nicht auch Frauen von ihrem Weg endloser, selbst-
zerstörerischer Gewalt überzeugen zu müssen. Ja, der Islam hat ein Terror-Problem.
Der Islam, wie er von seinen mächtigsten und reichsten Instanzen heute gelehrt, finan-
ziert und verbreitet wird, verherrlicht und rechtfertigt viel zu oft Gewalt gegen jene,
die er zu ‚Ungläubigen‘ erklärt. Der Islam und eben nicht nur der Islamismus wurde
von Rückständigen gekapert. Die Visionäre des Westens leben in der Zukunft, die Vi-
sionäre des Islam leben in der Vergangenheit.“ (Bild.de, 28. 03. 2016)
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340 Siehe etwa Courbage/Todd 2008
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usw., die sich nur im Vor- und/oder Nachnamen unterschieden (in Variante A deutsch,
in Variante B z. B. türkisch oder arabisch klingend), haben dergleichen Diskriminierun-
gen eindeutig belegt.

349 Siehe etwa Toprak 2002, 2012a–c, 2019; Sarika 2018
350 Man bedenke, dass z. B. die „Asiatischen Tiger“ (Malaysia, Vietnam, Thailand, Süd-Korea)

nur deshalb hochproduktive, mit Europa und den USA konkurrenzfähige Industrien zu
entwickeln vermochten, weil sie ihre nationalen Märkte erst sukzessive für diese Hoch-
produktivkonkurrenz öffneten, nachdem sie zunächst im Schutze nationaler Zölle ihre
eigenen Hightech-Industrien aufbauen konnten.
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363 Vgl. derStandard.at, 16. 04. 2016
364 Vgl. Spiegel.de, 15. 05. 2016
365 Vgl. faz.net, 26. 03. 2016
366 Vgl. faz.net, 26. 03. 2016
367 Vgl. faz.net, 26. 03. 2016; an andere Stelle (siehe II.7) wurde diese These, wonach fast

alle islamistischen Attentäter zuvor mehr oder weniger gescheiterte Existenzen ohne
Perspektiven seien, freilich bereits ein großes Stück weit widerlegt.

368 faz.net, 26. 03. 2016
369 Vgl. faz.net, 26. 03. 2016
370 Vgl. Spiegel.de, 10. 07. 2017; siehe Kiefer u. a. 2018
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371 Spiegel.de, 10. 07. 2017
372 Süddeutsche Zeitung, 11. 07. 2017, S. 6
373 Vgl. Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 06. 08. 2017
374 SZ.de, 23. 11. 2015
375 faz.net, 29. 03. 2016
376 faz.net, 29. 03. 2016
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378 Vgl. SZ.de, 02./03. 04. 2016
379 Vgl. SZ.de, 02./03. 04. 2016
380 Vgl. derStandard.at, 16. 04. 2016
381 Vgl. faz.net, 29. 03. 2016
382 Vgl. derStandard.at, 16. 04. 2016
383 Vgl. derStandard.at, 16. 04. 2016
384 Süddeutsche Zeitung, 23. 11. 2015, S. 11
385 Süddeutsche Zeitung, 23. 11. 2015, S. 11
386 An selber Stelle wiest der Philosoph Michael Walzer hingegen darauf hin, dass als Kri-

sensymptom der modernen kapitalistischen Weltordnung nicht nur der militante Islam
Oberwasser bekäme, sondern sich vielmehr eine Renaissance religiösen Denkens in vie-
len Gegenden abzeichne, man denke nur an die Hochkonjunktur des Evangelikalismus,
der bspw. auch in der rechtsextremen Tea-Party-Bewegung eine zentrale Rolle spielt.
Oder auch, wenngleich auf anderer Ebene, die Hochkonjunktur irrationaler, zutiefst
antiaufklärerischer und antiwissenschaftlicher Weltanschauungen, die sich in Obsku-
rantismen esoterischer oder verschwörungstheoretischer Art niederschlagen und zuletzt
in Form der sog. „Querdenker“ auf ihren „Anti-Corona-Demos“ oder gar in Gestalt der
rechtsextremen Verschwörungssekte „QAnon“ zu besichtigen waren und sind. Entspre-
chend wichtig sei heute der konsequente Kampf um die Prinzipien und Werte der Auf-
klärung, durchaus auch im Sinne eines Kulturkampfes: „Wir glaubten alle an eine
unaufhaltsame Säkularisierung in der Welt, das war falsch“, so der amerikanische Phi-
losoph Michael Walzer. Außer in der islamischen Welt sieht er religiösen Fanatismus
auch in anderen Religionen wieder im Kommen und findet es überheblich, sich mit
dergleichen Argumenten zu beruhigen, dass es sich da ja stets um Fehlentwicklungen
und Missdeutungen handle, dass Gewalt mit Religion ja nichts zu tun habe, Religion
immer nur politisch missbraucht würde usw. So offen Walzer zur westlichen Verant-
wortung an der gegenwärtigen Krise des Nahen und Mittleren Ostens auch steht, so
ideologisch wäre es zugleich, „dem Westen“ allein die zahlreichen Religions- und Stam-
meskriege zur Last legen zu wollen, etwa wegen dessen Wirtschaftsbeziehungen und
Waffenlieferungen (wobei das Gros der Mordinstrumente ohnedies aus russischer Fa-
brikation stammt). Die Süddeutsche Zeitung benennt die Eigenverantwortung der is-
lamischen Länder aus Walzers Sicht: „In den vom Westen bombardierten Ländern von
Afghanistan bis Libyen hätte die moderne Demokratie sprießen können, wäre nicht die
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Religion dazwischen gefahren. Gegen ihren politischen Einfluss ruft der Amerikaner
seine Kollegen zum neuen Kampf auf mit dem Ziel eines Staats ohne Gott.“ (Süddeut-
sche Zeitung, 23. 11. 2015, S. 11)

387 SZ.de, 24. 08. 2016
388 SZ.de, 24. 08. 2016
389 SZ.de, 24. 08. 2016
390 SZ.de, 24. 08. 2016
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401 Vgl. derStandard.at, 25. 05. 2016
402 derStandard.at, 25. 05. 2016
403 Siehe etwa die Studien zur Entstehung und Reproduktion sozialer Ungleichheit von

Pierre Bourdieu, dem Ökonomen Thomas Piketty und dem Soziologen und Elitenfor-
scher Michael Hartmann (siehe Literaturverzeichnis).
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In den beiden Büchern wird erläutert, was Bildung eigentlich bedeutet und was
den gebildeten Menschen ausmacht. Es wird deutlich, dass es hierbei stets auch
um die Entwicklung einer vernunftorientierten, sozialen, selbstwirksamen und
gefestigten („resilienten“) Persönlichkeit geht. Es werden Hinweise gegeben, wie
sich solche Eigenschaften herausbilden und wie diese Entwicklung befördert wer-
den kann, insbesondere, um Formen jugendlichen Gewaltextremismus und der
Herausbildung eines autoritären, fanatischen Charakters präventiv entgegenzu-
wirken. Im ersten Teil des zweibändigen Buchprojekts stehen die Begriffe Bildung,
Persönlichkeit/Identität und „Autoritäre Persönlichkeit“ im Mittelpunkt. Eine
Analyse der Entstehungskontexte aktueller Formen jugendlichen Fanatismus, vor
allem in Gestalt seiner derzeit wirkmächtigsten Erscheinungen, nämlich der
Rechtsextremismus und der hochgradig artverwandte Islamismus, liefert im zwei-
ten Teil des Buches Anschauungsmaterial für die im ersten Teil theoretisch darge-
stellten Zusammenhänge.




